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  Die 1971 in München geborene Autorin widmete sich von Jugend an dem Schreiben. Nach einer Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau wechselte sie als Angestellte in den öffentlichen Dienst über. Der Drang zum Schreiben hielt jedoch in jeder Lebensphase an.


  Weitere Informationen zur Autorin und ihren Projekten unter


  www.sylviaseyboth.cms4people.de


  Von Sylvia Seyboth außerdem bei Books on Demand lieferbar:


  2010 –Tod unter der Mönchsweide Roman


  2010 - Katzenaugen können Herzen rauben Tiergeschichten


  2014 – Vampir in Untermiete Roman


  2014 – Rebellion der Vampire Roman


  Goodbye is the saddest Word, dies sagt eine Liedzeile.


  Diese Worte begleiten mich seit dem frühen Tod meiner Mutter und ich verdanke es der zauberhaften Gegenwart Aengus O’Donaghues, dass ich in dieser schweren Zeit Ablenkung in der Entstehung des zweiten Teils der O’Donaghue Chroniken fand. Seine unvergleichliche Art durch meine Romane zu wandeln, lenkte mich von manch großem Kummer ab.


  Ich werde dich niemals vergessen, Maus!


  1. Kapitel


  Irgendwo auf diesem Erdenrund.


  Schummriges Licht fiel zwischen dem porösen Gestein einer alten Ruine hindurch, erhellte die Nacht, um das verfallene Gemäuer herum gespenstisch. Schatten tanzten durch das fahle Licht, das gerade genug Erhellung mit sich brachte, um im Inneren des vor langer Zeit zerstörten Gebäudes, die Atmosphäre eines zwar abstrakten, dennoch real anmutenden Kongresssaales entstehen zu lassen.


  Anstelle eines großen Tisches stand eine riesige Steinplatte, gestützt von mehreren Granitquadern, im Zentrum der unwirklichen Szenerie. Die zu erwartenden Bürostühle wurden durch Steinblöcke ersetzt. Auf ihnen saßen schattenhafte Gestalten, elf an der Zahl, um den scheinbaren Konferenztisch. Schweigen! Stille!


  Geräusche der Nacht bildeten die einzige Untermalung der seltsamen Zusammenkunft. Der Ruf einer einsamen Eule erklang im Hintergrund, dass Wehen des Windes betonte die gespenstische Szenerie, es wurde nur vom Rauschen der Blätter in den Baumwipfeln begleitet.


  Keine kalten, trostlosen Neonröhren erhellten die unheimliche Gemeinschaft, sondern vereinzelte auf der Steintischplatte durch Wachs verankerte Kerzen warfen ihren warmen, lebendig flackernden Schein auf die ungewöhnlich blassen Gesichter der Kongressteilnehmer.


  Die unterschiedlichsten Nationalitäten hatten sich versammelt und saßen in einmütigem Schweigen um den ungewöhnlichen Tisch. Über ihnen entfaltete sich der nächtliche Himmel mit Sternen übersät, vom abnehmenden Mond beschienen. Um sie herum umklammerten sie die Mauern des Verfalls, in ihrem Kreis Tod und Verdammnis.


  Kein teuflischer Zirkel, der sich hier zusammengefunden hatte, um grausamen Höllenriten zu frönen oder nach hilflosen Opfern Ausschau zu halten. Nein! An diesem, für Menschen befremdlich anmutenden Ort fand ein Kongress der Vampire statt. Nicht irgendwelcher Allerweltsblutsauger. Hier saß die Creme de la Creme der Untoten. Die Gilde der Vampire!


  Elf Mitglieder, nicht mehr und nicht weniger, von unterschiedlichstem Äußeren, verschiedenster Herkunft, Stand und Bildung. Und doch der verschworene Kern einer Art, die einsamer nicht sein könnte.


  Durch ihre eigenen Gesetze dazu verdammt, in Einsamkeit ein Leben der Finsternis zu führen, allem Menschlichen abzuschwören und fortan nur noch den Regeln der Gilde zu gehorchen.


  Hier saßen sie, die Auserwählten, die obersten Führer ihrer Art. Elf Wesen, die sich dazu aufgeschwungen hatten, die Höhen des Vampirismus zu erklimmen. Die auf jeden schwächeren, unerfahrenen Blutsauger herabsahen und über sein Schicksal Gericht hielten.


  In früheren Zeiten bestand die Gilde aus zwölf Mitgliedern, doch einer der Erwählten starb vor vielen Jahren einen grausamen, bis zum heutigen Tag ungeklärten Tod. Nach althergebrachter Regel hätte der freie Platz durch einen neuen Teilnehmer besetzt werden müssen, doch der dafür infrage kommende Kandidat weigerte sich vehement, diesem grausamen Zirkel beizutreten.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, einen anderen, willigeren Anwärter auf diesen Posten zu setzen. Doch nach einstimmiger Übereinkunft hielten die Gildenmitglieder den Platz frei, für den einzigen, den sie unbedingt in ihrer Mitte wissen wollten. Dieser Vampir verfügte über Fähigkeiten, die den meisten von ihnen fehlten und er hätte ihnen gute Dienste als Lehrer leisten können, doch bisher versagte jedes Mittel kläglich, das ihn zum Eintritt bewegen sollte.


  Unter den elf gefürchteten Mitgliedern der Gilde befand sich kein einziger, dessen Alter nicht mindestens 50 Vampirjahre aufwies. Fest aufeinander eingeschworen bildeten diese elf Wesen den Kern der Vampire aller Länder. Der erwünschte Zwölfte hätte die meisten von ihnen nicht nur an Fähigkeiten übertroffen, sondern auch durch sein fortgeschrittenes Alter. Er zählte bereits an die 400 Jahre und stand in der Reihe der Ältesten an dritter Stelle. Nur zwei Blutsauger aus dem Kreis der Gilde konnten ein noch höheres Alter aufweisen.


  In stiller Eintracht saß die unheimliche Gruppe um den Tisch aus eiskaltem Material, die Hände vor sich auf der Steinplatte abgelegt, für alle anderen gut sichtbar.


  Außer den Kerzen befand sich nur ein einziger, weiterer Gegenstand auf dem Gestein. Er stand unmittelbar vor dem am Kopfende sitzenden Vampir. Eine alte, glänzende Schiffsglocke, gehalten von zwei kupfernen Stützen.


  Die Hände, des vor der Glocke sitzenden Blutsaugers, lagen ebenso unbeweglich auf der Platte, wie die der anderen Anwesenden. Trotzdem ging plötzlich ein Ruck durch die Schiffsglocke und sie geriet in Schwingung. Zuerst fast unmerklich, dann immer deutlicher sichtbar, bis ein erster dunkler Ton durch die Nacht drang.


  Ohne eine Regung saßen die Teilnehmer des seltsamen Zirkels um den Tisch. Nur einer konnte den Schauder, der ihm über den Rücken rieselte, nicht unterdrücken und Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge auf, die lange in der Vergangenheit zurücklagen. Bilder, die er kaum ertragen konnte, die ihm seelischen Schmerz zufügten, unter denen er zu zerbrechen drohte. Es war einzig seinem eisernen Willen und seinen unfassbaren Rachegelüsten zu verdanken, dass er seine Mimik in Zaum halten konnte und keiner der anderen von seinem bewegten Innenleben etwas mitbekam.


  Bela lernte in all den vergangenen Jahren, dass er der Gilde niemals seine wahren Gefühle offenbaren durfte. Es hätte sowohl sein, als auch gleichzeitig das Ende seiner Pläne bedeutet. Um das zu verhindern, spielte er seine Rolle als folgsames Mitglied der Gilde, wohnte ihren Treffen bei und teilte notfalls die Schuld am Tod Unschuldiger. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten, Rache zu nehmen für das, was ihm die Gilde vor unglaublich langer Zeit angetan hatte. Und er stand nicht alleine mit seinem Hass. An seiner Seite wusste er zwei Vampire, die ebenso wie er, nur ein Ziel vor Augen hatten. Die Vernichtung der Gilde und ihrer Glaubensformeln.


  Aengus O’Donaghue, der Auserkorene, dem der Platz des zwölften Mitgliedes zugedacht war und Narziß MacDevlin, von dessen Existenz die Gilde niemals etwas erfahren durfte, da er nach ihrem Willen bereits seit über hundert Jahren hätte tot sein müssen.


  Diese beiden Vampire waren seine Verbündeten im Kampf gegen Unterdrückung und Grausamkeit. Doch sie mussten sich verstecken, um einer Bestrafung durch die Gilde zu entgehen. Dem Iren O’Donaghue drohte für sein eigenständiges Handeln abgestraft zu werden. Der Waliser MacDevlin lebte, obwohl die Gilde ihm ein anderes Schicksal zugedacht hatte. Diesen Fehler würden sie mit Sicherheit endgültig ausmerzen wollen, was unzweifelhaft Narziß Vernichtung nach sich zog.


  Einzig Bela konnte offen in Erscheinung treten. Er gehörte der Gilde als festes Mitglied an, wenn auch nur, um sie und ihre Vorhaben auszuspionieren und notfalls seine Freunde warnen zu können. Bisher schöpften die restlichen Zehn keinen Verdacht und vertrauten ihm als einem der Ihren. Solange dieser Zustand bestehen blieb, hielten die drei Kameraden einen Trumpf in der Hand, den sie erst in letzter Sekunde auszuspielen gedachten.


  Ihre Pläne nahmen in den letzten zwei Jahren konkrete Formen an, die Durchführung ihres Vorhabens stand kurz bevor. Was sich als sehr günstig erwies, da die beiden Jüngeren ihre Ungeduld kaum noch bezähmen konnten. Zu stark waren die Wut und die Trauer um das Verlorene.


  Aengus wagte es vor knapp zwei Jahren, gegen die Gesetze der Gilde zu handeln und eine Allianz mit einer Sterblichen einzugehen, die ihm anfangs unter Druck, später freiwillig, Unterschlupf in ihrem Haus gewährt hatte. Es entstand eine Art Freundschaft zwischen ihnen, die sich jedoch schnell in ein stärkeres Gefühl wandelte und den Iren auf den Gedanken brachte, seine Menschenfrau zur blutsaugenden Gefährtin zu machen. Sein Vorhaben wurde allerdings durch die Gilde vereitelt und aufs Grausamste zerstörten sie das Leben der Auserkorenen.


  Aus diesen und vielen anderen, längst vergangenen Gründen kannte der Ire nur ein Ziel. Rache zu nehmen an der verhassten Gilde, für all das, was man ihm im Laufe der Jahre angetan hatte.


  Bela hingegen wartete bereits solange auf seine Rache, dass ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger nicht mehr ins Gewicht fielen. Trotzdem verspürte er eine gewisse Erleichterung, dass der Kampf sich langsam seinem Ende zuneigte.


  Die Gedanken des alten Rumänen wanderten zu Narziß MacDevlin. Vor vielen Jahren beschloss der Anführer der Gilde, ein kleinwüchsiger Asiate, dass es eine Gefahr für die Oberhäupter der Vampire darstellte, wenn zu viele Anwärter ausgebildet wurden. Daher erließ die Gilde beinahe einstimmig den Beschluss, die derzeitigen Jungvampire ihrem Schicksal zu überlassen. Jeder Vampir, der sein fünfzigstes Jahr als Untoter noch nicht erreicht hatte, wurde ohne weitere Ausbildung von seinem Schöpfer fallen gelassen.


  Auch Narziß MacDevlin war von diesem Tag an, auf Gedeih und Verderb auf seine wenigen, bis dahin erlernten Fähigkeiten angewiesen. Mit Sicherheit hätte er das Schicksal der anderen Anwärter geteilt und wäre elend zugrunde gegangen, wäre nicht Bela als sein rettender Engel in Erscheinung getreten.


  Lange Jahre hatte der alte Rumäne mit dem schulterlangen, weißen Haar den äußerst fähigen Jungvampir beobachtet. Er zählte nicht zu seinen Schützlingen und erweckte doch ein Gefühl der Zugehörigkeit bei dem erfahrenen Lehrmeister.


  Der Gedanke, einen geschickten Jungvampir wie Narziß ohne Grund aufzugeben, widerstrebte Bela ungemein und so beschloss er, gegen den Willen der Gilde, ganz im Geheimen, den Waliser weiter auszubilden.


  MacDevlin blieb kaum eine andere Wahl, als diesen Vorschlag zu akzeptieren. Auf sich alleine gestellt, wäre er mit Sicherheit innerhalb kürzester Zeit ein Opfer seiner Unwissenheit geworden.


  Es gehörte mehr dazu, als nur der Biss eines Vampirs, um einen neuen Blutsauger zu erschaffen. Es folgten viele Lehrjahre, welche notwendig waren, um die Fähigkeiten, die dieser Rasse zur Verfügung standen, zu verfeinern. Ohne diese Ausbildung gelang es keinem der Jungvampire, länger als ein paar Wochen zu überstehen.


  Normalerweise übernahm der Schöpfer eines Anwärters auch seine Ausbildung, dementsprechend entwickelte sich ein Lehrling ganz nach den vorhandenen Fähigkeiten seines Meisters. Je gebildeter der Lehrer, desto ausgezeichneter der Schüler.


  Bela begann die geheime Ausbildung des Walisers mit hohen Erwartungen, da sich dieser bereits in der Vergangenheit als sehr wissbegierig erwies und einen äußerst fähigen Schöpfer sein Eigen nannte.


  Und er täuschte sich nicht in dem jungen Vampir. Innerhalb weniger Jahre verfügte er über einen Wissensstand, den nur ein einziger von Belas ehemaligen Schützlingen übertraf.


  Der Ire O’Donaghue war Belas ureigenste Schöpfung und er konnte mit Stolz von sich behaupten, den Lehrling nahezu perfekt ausgebildet zu haben. Nach Aengus nahm sich der alte Rumäne nie wieder einen eigenen Lehrling. Keiner hätte diesem Vorgänger gerecht werden können. Einzig der Umstand, dass MacDevlin ohne seine Hilfe zugrunde gegangen wäre, brachte ihn erneut in die Situation, als Lehrmeister fungieren zu müssen.


  Die Beziehung zu dem störrischen Blutsauger O’Donaghue glich eher einem Vater-Sohn-Verhältnis als dem eines Lehrmeister zu seinem Schüler, was den Umgang miteinander erschwerte, da Aengus, ganz der unbezähmbare Wildfang, immer nur nach seiner eigenen Fasson zu leben gedachte und sich auch von seinem Schöpfer nicht dreinreden ließ.


  In dieser Hinsicht war Narziß leichter zu Händeln. Er verehrte den alten Vampir und bemühte sich seinen Wünschen und Vorstellungen gerecht zu werden. Erst als Bela ihm in einer schwachen Stunde von seinem ehemaligen Schützling erzählte, erwachte ein geradezu ungesundes Interesse an dem früheren Lehrling. Der Waliser löcherte seinen Lehrer mit Fragen und war letztendlich nicht mehr davon abzuhalten, den Kontakt zu dem Iren aufzunehmen.


  Zuerst begnügte sich Narziß damit, sein Vorbild aus der Entfernung zu beobachten, doch alsbald gewann die Neugier endgültig die Oberhand und er suchte Aengus ausgerechnet in der Nacht in seiner Unterkunft auf, als die Gilde beschloss, die menschliche Gefährtin des Abtrünnigen zu vernichten.


  Ein Denkzettel, der O’Donaghue dazu veranlassen sollte, sich endgültig den Regeln der Gilde zu unterwerfen und seinen Platz an ihrer Seite einzunehmen. Doch das glatte Gegenteil erreichten sie damit. Der Ire zog sich endgültig aus ihrem Bannkreis zurück, führte nunmehr seit zwei Jahren ein Leben als Ausgestoßener und musste sich verstecken, um der Strafe der Gilde zu entgehen.


  In dieser Zeit wuchs sein Hass auf die Unterdrücker im nicht unerheblichen Maß an und er begann, die Vernichtung der gesamten Gilde zu planen.


  Des Nachts erforschte er die Lebensgewohnheiten der anderen Vampire, sammelte Informationen über ihre Verstecke, ihre Fähigkeiten und Verbindungen. Narziß trug seinen Teil zur Konkretisierung ihrer Rachepläne ebenso bei, wie der Undercovervampir Bela. Dadurch verfügten die Rebellen inzwischen über einen Wissensstand, der es ihnen ermöglichte, in absehbarer Zeit das Ende der Gilde einzuleiten. Nach und nach wollten sie sich ein Gildemitglied nach dem anderen holen, bis nur noch Bela übrig bleiben würde. Diesen kostbaren Moment sehnte sie alle in gleicher Weise herbei, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven.


  In Belas Vorstellung entstand nach Vollendung ihres Rachefeldzuges eine neue, tolerantere Gesellschaft der Vampire, deren hauptsächlicher Sinn darin bestand, Neulingen Bildung und Anstand zu vermitteln. Allein der Genuss von Blut bedeutete nicht, dass es sich bei ihnen um wilde, hirnlose Bestien handeln musste. Eine Schule wollte Bela gründen, Fähigkeiten vermitteln und den Stolz der Rasse „Vampir“ neu aus der Asche der vernichteten Gilde aufsteigen lassen.


  Unbewusst zog ein sanftes Lächeln auf seinem, von Falten durchzogenen Gesicht auf.


  Die Träume seiner Verbündeten kannte der alte Rumäne nicht. Aengus neigte zu einer geradezu ungesunden Form von Schweigsamkeit, seit man ihm seine Beinahegefährtin geraubt hatte. Narziß hingegen schwieg niemals, er schien von dem unseligen Zwang besessen zu sein, all seine Gedanken, und seien sie noch so wirr, an den nächsten zur Verfügung stehenden Zuhörer weitergeben zu müssen. Nur in einer Beziehung äußerte er sich niemals zu seinen Ansichten. Hinsichtlich seiner Zukunftswünsche schwieg er sich, gleich seinem großen Vorbild, vollkommen aus.


  Die leise, schneidende Stimme ihres Anführers riss Bela aus seinen Gedanken.


  „Ihr wisst, aus welchem Grund wir hier und heute zusammengekommen sind. Zwei Jahre sind heute auf den Tag genau vergangen, seit sich die Gilde gezwungen sah, dem abtrünnigen Aengus O’Donaghue eine Lehre zu erteilen. Und eben seit diesem ereignisreichen Tag hat besagter Aengus O’Donaghue unserem Kreis endgültig den Rücken gekehrt.“


  Ein Raunen ging durch die Gruppe.


  Belas Knurren wurde als Zustimmung gewertet und nicht weiter beachtet. Er drückte damit jedoch seine Wut über das Geschehene aus, wohl wissend, dass die anderen den Unterschied nicht bemerken würden. Er strich sich eine Strähne seines langen weißen Haares aus dem Gesicht, doch der stetig wehende Wind beförderte sie zurück in sein Sichtfeld.


  „Wir wissen alle, dass uns dieser Mann sehr wohl gefährlich werden könnte. Er stellt eine Gefahr für unsere Existenz und unsere heiligen Gesetze dar. Und wir wissen, dass er über Möglichkeiten verfügt, die nicht nur an die unseren heranreichen, sondern sie zum Teil sogar übertreffen. Insbesondere seine Fähigkeit, sich unserem Zugriff zu entziehen, scheint bedauerlicherweise sehr ausgeprägt“, wieder pausierte der Anführer der Gilde und ließ seine wässrig grauen Augen prüfend über die Gruppe gleiten.


  Betroffenes Schweigen war die Antwort.


  Plötzlich drosch die Faust des Sprechers donnernd auf die Steinplatte und er erhob sich von seinem Platz. Was seine Größe nicht erheblich verbesserte. Er musste sich nicht einmal vornüber beugen, um sich mit den Handflächen auf dem Tisch abzustützen.


  Allein seine Stimme spie all den Hass aus, den er dem gefährlichen Feind entgegenbrachte: „Mir scheint, ich bin der Einzige, der diesen Mann nicht unterschätzt. Wenn ich mir eure Bemühungen seiner habhaft zu werden so ansehe, möchte ich in tiefste Verzweiflung verfallen. Innerhalb von zwei Jahren war es keinem von uns möglich, auch nur den Ansatz eines Hinweises auf seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu finden. Wie ist das möglich, frage ich euch?“


  Das Murmeln brandete erneut auf. Jeder der Zehn versuchte, sich auf seine Weise zu verteidigen. Doch der Ankläger wischte ihre Einwände mit einer wütenden Handbewegung beiseite.


  „Es ist nicht nötig, dass ihr euch verteidigt. Auch meinen Bemühungen war kein Erfolg beschieden. Das ist ja das Verdammenswerte!“, entfuhr es dem Sprecher genervt.


  Anerkennende Stille für das ungewollte Bekenntnis breitete sich aus.


  Ihr Anführer beugte sich ein Stück nach vorne und sein Gesicht wurde zum ersten Mal vom Schein der Kerzen voll erfasst. Es war ein asiatisches Gesicht, alt und zerfurcht, mit einem dünnen, weißen Haarkranz und kleinen, gehässigen Augen.


  „Aber ich, Sien Hao, habe mir geschworen, nicht eher aufzugeben, als dass der Abtrünnige seiner gerechten Strafe zugeführt wird“, zischte der Asiat.


  Bela musste ein herzhaftes Auflachen unterdrücken. Der Ausdruck „gerechte Strafe“ war in diesem Zusammenhang wirklich pervers.


  Der Rest der Gilde schien das anders zu sehen. Beifall wurde laut.


  Zur Tarnung klatschte auch Bela einmal lustlos in die knochigen Hände, beobachtete dann jedoch den kleinen Asiaten aufmerksam weiter. Der Wicht war trotz seiner geringen Körpergröße nicht zu unterschätzen. Er machte seine 1,46m durch besondere Grausamkeit und ein fast unglaubliches Durchhaltevermögen wett. Noch war keiner seiner Rache entgangen, wenn er ihn erst einmal aufs Korn genommen hatte.


  Wie zum Beweis erklang die leise, unsympathische Stimme und tönte: „Ich werde keine Anstrengung scheuen und keiner Gefahr aus dem Weg gehen, um Aengus O’Donaghue zu stellen und für sein anmaßendes Verhalten zu bestrafen.“


  Bela wusste nur zu gut, dass Sien Haos Anstrengungen darin ausuferten, den anderen den Befehl zur Suche nach Aengus zu erteilen und die einzige Gefahr in seinem Leben darin bestand, dass ihm einmal die ekel erregenden Ideen für seine Gräueltaten ausgingen. Im Grunde bestand seine Gefährlichkeit in seinem Hang zum Sadismus und der Fähigkeit, andere mit dieser Eigenschaft zu infizieren wie eine lästige Bazille.


  Und eben diese Fähigkeit stellte er wieder einmal nachhaltig unter Beweis: „Steht auf, Brüder, Freunde, Genossen und reicht euch die Hände, sodass wir einen Kreis bilden, der jedes Übel abweist, das von außen auf uns einzudringen versucht. Gemeinsam sind wir unschlagbar! Lasst uns das nie vergessen.“


  Nur widerwillig folgte Bela den Befehlen des Asiaten. Im Stillen hoffte er, dass es ihm persönlich beschieden sein mochte, dem unwürdigen Leben dieses zurückgebliebenen Halbaffen ein Ende zu bereiten. In diesem speziellen Fall war er sich sicher, dass seine sadistische Ader, der von Sien Hao in nichts nachstehen würde.


  „Setzt euch wieder, meine Verbündeten“, befahl der Weißhaarige nach vollzogener Handlung energisch.


  Er selbst blieb allerdings stehen, um nicht restlos unter der Tischkante zu verschwinden. Der Makel seiner kaum vorhandenen Größe war ihm sehr wohl bewusst und er versuchte dieses Defizit, bei jeder Gelegenheit durch kleine Tricks zu verringern. Mit leidlichem Erfolg. Hohe Absätze hatten zu mehreren Beinbrüchen geführt, sodass er von dieser Methode abgekommen war. Nun lenkte er durch geschäftige Bewegungen seiner Hände von den fehlenden Zentimetern ab und trug einen wallenden Umhang, um wenigstens an Breite zu gewinnen. Aber er wusste ganz genau, worin sein As im Ärmel bestand. Es war seine harte, unnachgiebige Durchsetzungskraft. Allein ihr hatte er es zu verdanken, dass er nicht sang- und klanglos in der Welt der Vampire untergegangen war. Durch sie hatte er sich bis an die Spitze durchgebissen und wich nun auch keinen Millimeter von dieser Linie ab.


  „Wir müssen Aengus O’Donaghue finden!“, teilte er seinen dringendsten Gedanken der Außenwelt mit.


  Seiner Einschätzung nach war der Ire ein Feind, dem er auf keinen Fall alleine in die Hände fallen wollte. Im Schutz der Gilde fühlte sich der Asiate sicher. Doch die Vorstellung niemanden an seiner Seite zu haben, der seinen Befehlen Folge leistete und ungefragt in seinem Sinne handelte, war erschreckend für ihn.


  Bisher musste er sich über diesen Umstand keine Sorgen machen. Zehn Vampire gehorchten seinen Wünschen und setzten seine Vorgaben in die Tat um. Sie waren eine neue chinesische Mauer, die er um sich herum errichtet hatte, um sein eigenes jämmerliches Leben zu schützen. Dieser Schutzwall durfte keinesfalls zu bröckeln beginnen. Darum war es unabdingbar, dass er Aengus O’Donaghue aus der Welt schaffen ließ. Zu viel hatte er dem Iren angetan, zu wenig stand er ihm in der Vergangenheit zu, nun war das Maß voll.


  Sien Hao wusste, dass O’Donaghue auf Rache sann, er konnte es fühlen. Tief in seinem Innersten malte er sich schreckliche Szenen aus und sie alle zeigten am Ende ein Bild: einen toten asiatischen Vampir! Er konnte sich gewiss sein, dass wo immer sich der Ire jetzt aufhielt, er nur auf den geeigneten Augenblick wartete, um mit tödlicher Sicherheit in Erscheinung zu treten und ihn zu beseitigen, geradeso wie er es mit seiner menschlichen Gefährtin getan hatte.


  Die Hoffnung, dass der Ire jemals ein Mitglied der Gilde werden würde, hatte der Asiat längst aufgegeben. Wahrscheinlich würde er sich lieber selbst bis auf den letzten Tropfen Blut aussaugen, als diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  „Sein Versteck muss ausfindig gemacht werden, koste es, was es wolle! Hört ihr?“, bekräftigte er nochmals.


  Es amüsierte Bela, dass der großmächtige Anführer der Gilde dem Einzelgänger und extravaganten Aengus so viel Respekt, oder besser gesagt Furcht entgegen brachte. Da stand der kleine, große Mann und forderte seine Gefolgschaft auf, für ihn die Dreckarbeit zu übernehmen, da er selbst weder körperlich noch geistig dazu fähig war.


  Trotzdem unterschätzte Bela die Gefahr nicht, die von dem asiatischen Blutsauger ausging. In seinen Gedanken verglich er den unscheinbaren Vampir mit einem Adolf Hitler der Blutfürsten. Auch Sien Hao hatte es seiner Redegewandtheit zu verdanken, dass er zu derart hohem Amt und Würden gelangt war. Und ebenso wie dieser Despot, löschte er alles aus, was nicht seinem Sinn von Perfektion und Gehorsam entsprach, obwohl er selbst am wenigsten diesem Bild von Vollkommenheit glich.


  Die restlichen neun Mitglieder der Gilde hatten gelernt, dass es besser war, sich dem Kleinwüchsigen zu unterwerfen, um keinen unnötigen Ärger heraufzubeschwören. Einzig Aengus und er handelten den Gesetzen immer aufs Neue zuwider, dabei vermied Bela seit Jahrhunderten nahezu perfekt, dass sein Ungehorsam ans Licht kam. Ganz im Gegensatz zu Aengus, der keineswegs vorhatte im geheimen sein abwegiges Leben zu führen, bis der geeignete Zeitpunkt gekommen war, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Erst die grausame Rache an der unschuldigen Sterblichen belehrte den Iren eines Besseren. Sein Plan, die Frau ohne Zustimmung der Gilde zu seiner Gefährtin zu machen, überschritt den Grad des Möglichen. Diesen Affront gegen sich, als den Führer der Vampire, konnte sich Sien Hao nicht bieten lassen, wenn er nicht riskieren wollte, sein Gesicht vor den Gefährten zu verlieren.


  Kathleens Todestag war zugleich der Tag, an dem sich Aengus endgültig dem Zugriff der Gilde entzog. Keiner bekam ihn seitdem noch einmal zu Gesicht. Nur Bela kannte das Versteck von Narziß und ihm und hielt den Kontakt mit den beiden Verstoßenen im geheimen aufrecht.


  Von Narziß Existenz durfte die Gilde niemals etwas erfahren, denn das wäre gleichbedeutend mit der Vernichtung ihres Rachefeldzuges gewesen, bevor er überhaupt begonnen hatte. Nachdem er vor über einem Jahrhundert als Anwärter abgelehnt wurde und die Gilde ihn seinem Schicksal überließ, tauchte er unter. Keiner zweifelte daran, dass Narziß ebenso, wie all die anderen Anwärter, den Tod gefunden hatte.


  Stattdessen erfreute sich der Waliser bester Gesundheit und eignete sich Fähigkeiten an, über die nicht einmal manches Gildemitglied verfügte. Durch diesen geschickten Schachzug gewann Bela den dritten Rebellen für den Kampf gegen die Unterdrückung durch die Gilde hinzu.


  „Welche Neuigkeiten habt ihr mir zu diesem Problem zu melden?“, durchschnitt Sien Haos Stimme den Faden von Belas Gedanken.


  Erneut strich der Rumäne die lästige, vom Winde verwehte Haarsträhne aus seinem faltigen Gesicht. Er zog seine wallende Kutte ein wenig enger um seinen Körper, eine für Vampire untypische Kälte hatte Besitz von ihm ergriffen.


  Das zurückhaltende, leise Murmeln der Angesprochenen zeugte von ihren Misserfolgen, die sie lieber nicht vor ihrem gefürchteten Anführer aussprechen wollten.


  Doch dieser duldete keine falsche Scheu: „Schlimmer als das Nichts, das ihr bisher herausgefunden habt, kann es doch diesmal auch nicht sein. Also ziert euch nicht so!“


  Wagemutig erhob sich Bela von seinem Platz, der Sien Haos direkt gegenüberlag und ergriff als Erster das Wort. Er hatte nichts zu verlieren und konnte die unangenehme Seite dieses Treffens genauso gut gleich hinter sich bringen. „Zu meinem Bedauern ist mir nichts zu Ohren gekommen, was einen Anhaltspunkt für den derzeitigen Aufenthaltsort des Iren aufzeigt“, sprach er und setzte sich wieder.


  „Gerade von dir hätte ich mehr erwartet. Schließlich warst du sein Lehrer und über lange Jahre sein Beschützer, der immer wieder ein gutes Wort für ihn vor dem Rat einlegte. Man könnte erwarten, dass er dir mehr Vertrauen als uns anderen entgegenbringen würde“, äußerte der Asiat seine Meinung anklagend.


  Der Rumäne spürte instinktiv, dass es diesmal nötig war, stärker in den Vordergrund zu treten, um keinen Verdacht gegen seine Person aufkommen zu lassen. Es fiel ihm nicht schwer, ein wutentbranntes Gesicht aufzusetzen, und mit einem Ruck von seinem Sitz aufzustehen.


  „Sien Hao, ich habe es satt, bei jedem unserer Treffen den Vorwurf hören zu müssen, dass ich derjenige war, der diesen Verräter in unsere Kreise eingeführt hat. Unterdrücke diese Anspielung demnächst, oder ich sehe mich gezwungen, eine öffentliche Entschuldigung von dir zu verlangen. Und du kennst meine Möglichkeiten“, wirkungsvoll ließ er die Drohung in der Luft stehen.


  Die Mitglieder der Gilde hielten den Atem in angespannter Haltung an.


  Für einen Augenblick sah es aus, als wollte sich der alte Asiate diese Behandlung nicht gefallen lassen, aber er wusste nur zu gut, dass die anderen Vampire den hageren Rumänen sehr verehrten und eine zu harte Maßregelung nicht akzeptieren würden. Darum äußerte er scheinheilig, in versöhnlichem Tonfall: „Verzeih, wenn meine Worte für dich wie eine Beschuldigung klangen. Natürlich zweifelte ich keinen Moment an deiner uneingeschränkten Loyalität.“


  „Fragt sich, wem meine Loyalität gehört!“, dachte Bela insgeheim bissig. Laut sagte er dazu nur, „Ich nehme deine Entschuldigung an“, und setzte sich.


  Das Wort „Entschuldigung“, passte Sien Hao in diesem Zusammenhang überhaupt nicht, aber er schluckte die aufsteigende Wut hinunter, um den Vorfall nicht unnötig heraufzuspielen.


  Durch Belas tapferes Auftreten bestärkt, erhob sich nun ein weiterer mutiger Versager und stellte sich den Vorwürfen ihres Anführers. Der jugoslawische Blutsauger hatte in der Vergangenheit keinen seiner allzeit behandschuhten Finger gerührt, um den gesuchten Iren zu finden. Für ihn zählte nur seine eigene Bequemlichkeit und die versuchte er, sich mit allen Mitteln zu erhalten. Dabei stellte es bereits eine unermessliche Störung dar, dass er seit zwei Jahren gezwungen wurde, für das Auffinden des Abtrünnigen, in England Unterschlupf zu suchen. Er liebte seine Heimat Bosnien, nur dort konnte er unter seinesgleichen leben, den ganzen Tag mit Faulenzen verbringen und für jede noch so kleine Anstrengung seinen Preis in Blut fordern. Dort befand er sich weitab der Gilde und konnte mühseligen Aufträgen aus dem Weg gehen.


  Allein der Zwang an den regelmäßigen Treffen teilzunehmen, nur um sich all die Probleme anzuhören, die mit nichts als unangenehmer, absolut vermeidbarer Arbeit zu tun hatten, war ihm lästig. Eben in diesem Augenblick könnte er in Bosnien vor seinem abgelegenen Haus sitzen, die Füße hoch legen und seinen Gedanken nachhängen.


  Stattdessen die anstrengende Pflicht, hier in Erscheinung zu treten und eine weitere Ausrede zu erfinden, warum seine Suche nicht von Erfolg gekrönt war. Hätte er über die Fähigkeit der Gedankenreise verfügt, wäre es nicht nötig gewesen, in der Nähe ihres rituellen Treffpunktes ein Versteck für sich ausfindig zu machen. Als schlecht ausgebildeter Vampir blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als sich auf reichlich menschliche Weise fortzubewegen. Zu Fuß! Damit verbunden konnte er sich keine lange Anreise leisten. Zu oft erfolgte ihn in letzter Zeit die Aufforderung Sien Haos, sich an den vereinbarten Ort zu begeben und die Ergebnisse seiner Suche offen auf den Tisch zu legen.


  Den Ruf seines Meisters zu vernehmen, gehörte zu den ersten Dingen, die ein Anwärter während seiner langwierigen Ausbildung lernte. Dabei hörte man im Grunde keinen Ton, es gestaltete sich eher derart, dass ein unbestimmtes Gefühl von seinem Körper Besitz ergriff, ihn dazu nötigte, dem Ruf zu folgen.


  In letzter Zeit bedeutete der Ruf zu einer Zusammenkunft immer nur das Eine, die unausweichliche Frage nach ihren Erfolgen auf der Suche nach dem Iren. Somit musste sich Mecir jedes Mal eine neue Ausrede einfallen lassen, die sein Versagen herunterspielte und ihn nicht als nutzlosen Blutsauger offenbarte.


  Überanstrengt von all den nie ausgeführten Taten, fuhr er sich durch das fetttriefende, schwarze Haar und rückte die ebenfalls schwarze Lederjacke zurecht. Ein überfordertes Stöhnen leitete seine Worte ein: „Ihr wisst ja, wie es zurzeit in meiner Heimat zugeht. Die Schwierigkeiten nach dem Ende des Krieges, da bleibt nicht viel Zeit. Ich habe kaum Gelegenheit an Informationen heranzukommen. Zu viel zu tun und mein Bewegungsfreiraum ist reichlich eingeschränkt! Keiner versteht die Probleme, vor denen wir in unserem Land stehen. Alles kaputt und der nächste Winter kommt auch irgendwann, dann wird alles noch schwerer.“


  Er unterbrach seinen klagenden Redefluss für ein weiteres Stöhnen, dann plapperte er ungeniert weiter: „Und die Politik macht es einem auch nicht gerade leichter. Es geht drunter und drüber. Überall diese Soldaten. Die sind keinesfalls zu unterschätzen und stellen eine echte Gefahr für mich dar. Da ist man als anständiger Vampir ja seines untoten Lebens nicht mehr sicher. Dazu kommt dann auch noch, dass es seit dem Krieg komplizierter ist, an Nahrung zu kommen.“


  „Warum, haben sie dir keine Blutkonserven zugeteilt, Mecir?“, unterbrach ein Spötter mit englischem Akzent den jammernden Jugoslawen. „Außerdem nahm ich an, dass du dich mittlerweile in England niedergelassen hast. Wie kommt es, dass du trotzdem den gesamten Wiederaufbau deines zerstörten Landes alleine betreibst?“


  Der Bosnier fühlte den Zorn wie eine heiße Woge von sich Besitz ergreifen. Er zischte den Schalk wütend an: „Verdammter englischer Kriecher, du bist mit deinem schwarzen Humor auf der Suche nach O’Donaghue auch nicht weitergekommen, also halt dich lieber zurück, bevor ich dir zeige, wozu wir Jugoslawen fähig sind. Ein silberner Dolch würde sich bestimmt gut in deinem Herz machen.“


  Diese Drohung ließ den englischen Blutsauger kalt. Ungerührt rückte er seine Fliege über dem blütenweißen Hemd zurecht. In gewohnt überheblicher Art, mit einem Unterton, der für die gehobene Klasse seines Landes typisch war, versetzte er dem Bosnier die nächste Spitze: „Lass mich raten! Eure größte Fähigkeit besteht darin, dass ihr die grauenhafte Seuche der Dummheit und Unfähigkeit über die ganze Welt verbreitet, wenn ihr nicht gerade dabei seit, euch gegenseitig umzubringen.“


  Mecir war kurz davor, für diese Beleidigungen zur Blutrache zu schreiten, hielt sich angesichts der blutgierigen Übermacht der restlichen Vampire dann allerdings doch lieber zurück. In betont ruhigem Tonfall versuchte er sich aus der Angelegenheit herauszuwinden: „Große Teile der bosnischen Bevölkerung suchten während des Krieges in fremden Ländern Schutz, sie haben die Vorteile dieser Länder sehr schnell erkannt. Nun wollen sie nicht mehr nach Hause kommen und weigern sich ihr eigenes Land neu aufzubauen. Das ist ihnen auf einmal zu anstrengend. Wo bleibe da ich, frage ich euch? Die Alten, die zurückgeblieben sind, geben nicht genug her und sind ehrlich gesagt auch nicht nach meinem Geschmack. Wovon soll ich leben? Habt ihr…“


  „Schluss mit diesem haltlosen Unsinn!“, fuhr Bela auf. „Denkst du, wir haben keine anderen Probleme, als über die Behäbigkeit deines Volkes zu diskutieren. Wäret ihr etwas toleranter gewesen, hätte dieser ganze unsinnige Krieg vermieden werden können. Aber deine Leute greifen lieber schnell zu einer Waffe, als…“


  Der Angriff des Jugoslawen kam für Bela nicht überraschend, er rechnete mit dieser Reaktion, da er sie gezielt heraufbeschwor. Es stellte für den erfahrenen Vampir kein Problem dar, den untalentierten, faulen Blutsauger durch die Macht seines Geistes zu stoppen.


  Gerade, als er mit einem Messer, das er aus einer Tasche seiner dicken Lederjacke hervorgezaubert hatte, zustechen wollte, verharrte er zwangsweise mitten in der Bewegung und sah erstaunt zu dem weißhaarigen Bela auf.


  „Lass mich meinen Satz vollenden“, sagte dieser ganz ruhig und redete weiter, als wäre nichts geschehen: „…, dass sie ihr Gehirn einschalten und nach einer friedlichen Methode suchen.“


  Der dickliche Jugoslawe konnte nicht fassen, dass er hier vor allen Augen zum Narren deklassiert wurde. Und das von einem alten, klapprigen Mann, der ihm rein körperlich weit unterlegen war. Zu dumm, dass er seine geistigen Fähigkeiten nicht in Betracht gezogen hatte.


  „Mein ungestümer Freund, ich würde vorschlagen, dass du zurück an deinen Platz gehst und uns den wahren Grund deiner Unfähigkeit mitteilst“, setzte Bela in freundlichem Tonfall hinzu.


  Mecir erkannte, dass hier Zurückhaltung angebracht war. Darum ließ er seinen ständigen Begleiter und wahrscheinlich besten Freund auf dieser Welt, das silberne Messer, wieder in seiner Jackentasche verschwinden. Dort konnte es ihm keinen Schaden zufügen, da es durch das Leder der Jacke von ihm ferngehalten wurde. Leise murrend ging er zu seinem angestammten Platz zurück.


  Sien Hao konnte indes seine Begeisterung über das amüsante Zwischenspiel nicht verbergen. Mit beiden Händen schlug er sich kräftig auf die dürren Schenkel und stieß ein herzhaft meckerndes Lachen aus.


  „Eine Eigenschaft, die ich schon immer an dir bewundert habe, Bela. Du nennst die Sache beim Namen, ohne Rücksicht auf Gefühle oder Verluste“, fasste der Asiate seine Gedanken in Worte, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


  Mit ungehaltener Stimme wandte Sien Hao sich anschließend an den Jugoslawen: „Nun zu dir, Mecir. Ich verlange eine klare Antwort von dir. Hattest du auf deiner Suche nach Aengus O’Donaghue Erfolg? Ja, oder nein? Mehr will ich nicht hören.“


  Zerknirscht sah der dicke Balkanese seinen Anführer über den Tisch hinweg an. „Nein“, flüsterte er zurückhaltend.


  „Ihr Kapitalisten wart von jeher unfähig eure Untergebenen zu kontrollieren. In meinem Land wäre es unmöglich, dass ein Mensch einfach untertaucht. Mit dem Reichtum und dem freien Denken kam auch die Selbstbestimmung über eure Bevölkerung. Und das niedere Volk ist nicht fähig mit Macht und Selbstständigkeit umzugehen. Der Kommunismus ist die einzig dankbare Regierungsform. Solange es ihn in meinem Land gab, waren wir glücklich und mit dem zufrieden, was uns Mutter Erde und Genosse Gorbatschow zugestanden. Mit Einzug der Demokratie kamen die Gewaltverbrechen und das Besitzstreben. Kein guter Ausgangspunkt für ein friedliches Zusammenleben“, meldete sich der große, breitschultrige Russe zu Wort. Sein Bart zitterte, während er sprach, vor unterdrückter Energie, während sein Körper in strammer Soldatenhaltung erstarrt zu sein schien. Sogar seine Kleidung legte Zeugnis über seine Gesinnung ab, stolz trug er die traditionelle Kleidung der Kosaken.


  Alle Blicke richteten sich auf den Hünen mit dem langen, zu einem Zopf zusammengefassten braunen Haar, der sich vor seinem Sitzplatz postiert hatte. Die Mundwinkel, wie zur Demonstration seiner Härte nach unten gezogen, dafür den Kopf hoch erhoben. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte er auf den Rest der Runde hinunter.


  Für kurze Zeit verschlug es den anderen die Sprache. Keinen der Anwesenden interessierte seine Einstellung zur Politik, darüber waren Vampire schließlich erhaben. Für sie war nur eines relevant, ihre eigene Gesetzgebung und um deren Durchführung ging es bei diesem Treffen letztendlich.


  „Ivan“, sprach Sien Hao den Russen mit sanfter Stimme an.


  „Ja, Genosse Hao“, kam prompt die russisch korrekte Erwiderung.


  Mit messerscharfem Ton fauchte der Asiate plötzlich: „Wer glaubst du will diesen Mist hören?“


  Die Schultern des Hünen sanken für einen Moment nach unten, doch er richtete sich sofort wieder zu seiner vollen Größe auf und warf dem Winzling einen kühlen, emotionslosen Blick zu. „Niemand“, stieß er im Kasernenton heraus.


  „Da wir das geklärt haben, wenden wir uns lieber unseren eigenen, nicht zu unterschätzenden Problemen zu. Was hast du zu unserem Treffen beizutragen?“, versuchte der alte Hao zum Kern der Sache vorzustoßen.


  Kurz und prägnant erklang die Antwort: „Nichts!“, und der Russe sank auf seinen Stein zurück.


  „Ivan Galenkiow…“, der Asiate legte eine bedeutsame Pause ein, bevor er seine Meinung offen kundtat: „… und für dieses „Nichts“ hältst du uns einen Vortrag über die Sitten und Gebräuche deines Landes? Manchmal habe ich das Gefühl, das ich, bis auf ein paar rühmliche Ausnahmen, nur von Spinnern umgeben bin.“


  Diesmal ließ Bela seinen Gesichtsmuskeln freien Lauf und ein breites Grinsen erhellte seine Züge. Zum ersten Mal seit Langem war er mit Sien Hao einer Meinung und das Zufriedenstellende an dieser Erkenntnis war der Umstand, dass er ihn zu seinem Vorteil nutzen konnte. Jedes Mitglied der Gilde besaß seinen ganz persönlichen Schwachpunkt, mit dessen Hilfe es den Rebellen vereinfacht wurde, ihre Aufgabe zu erfüllen. Sie mussten nur gezielt nach diesen Schwächen suchen und sie gnadenlos für ihre Zwecke in Anspruch nehmen.


  Eine Windböe zerrte an Belas schlohweißen, offen getragenen Haaren und verstärkte den Eindruck, er wäre einer längst vergangenen Epoche entsprungen.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ich gleich sehr enttäuscht werde, muss ich euch doch eine Frage stellen“, setzte der alte Anführer an. „Hat mir einer von euch etwas Positives zu melden?“


  Stille trat ein. Das Rauschen des Windes wurde hörbar, sogar das Knistern der Kerzenflammen konnte man auf einmal ganz deutlich vernehmen. Keiner rührte sich.


  Plötzlich kam Bewegung in eine der im Dunkel sitzenden Gestalten. Der große, hagere Schatten erhob sich und trat in den Schein der Kerzen. Das indianische Gesicht mit der auffälligen Adlernase zeigte keinerlei Emotionen. Nur seine schwarzen Augen sprühten vor Stolz und Herablassung. Die ungewöhnliche Kleidung, bestehend aus einem blutroten Seidenhemd, schwarzen Jeans und braunen Wildlederstiefeln, mutete an dem Mann unpassend an.


  „Das Nahe liegende scheint ihr alle zu übersehen“, schwang seine leise, angenehme Stimme, die an das Wehen des Windes erinnerte, durch die Nacht und zog damit die gesammelte Aufmerksamkeit auf sich. In einer ähnlichen Geste wie zuvor der Russe verschränkte auch er die Arme vor der Brust. Doch in seinem Fall war es nicht ein Zeichen militärischer Haltung, sondern Ausdruck seiner Entspanntheit.


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, fuhr er fort: „Aengus O’Donaghue zeigte sowohl in seinem menschlichen wie auch in seinem Leben als Blutsauger eine herausragende Standfestigkeit in einer ganz bestimmten Beziehung.“ Sein wachsamer Blick glitt über die abwartenden Gildemitglieder und blieb schließlich an Belas Gesicht hängen.


  Der Rumäne wusste, dass er sich in diesem Augenblick einem seiner mächtigsten Feinde gegenübersah. Kaum ein anderer aus dieser illustren Runde verfügte über einen derartigen Scharfsinn und vermochte es, durch Einsatz seines Verstandes, die meisten Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Bela hätte sich bei Weitem wohler gefühlt, wenn er Dancing Thunder als Verbündeten an seiner Seite gewusst hätte. Da dies aber nicht der Fall war, musste er sich seinem Feind mit Geschick stellen.


  „Du spielst auf seine Heimatverbundenheit an. In diesem Punkt bin ich mit dir absolut einer Meinung“, wandte sich der rumänische Vampir an den Indianer.


  „Könntet ihr uns Unwissende vielleicht in euer großes Geheimnis einweihen?“, ließ sich Sien Haos ungeduldige Stimme vernehmen.


  Der kurze Blickwechsel zwischen den so unterschiedlichen Wesen bestätigte Belas Befürchtungen. Dancing Thunder hegte einen Verdacht. Die Frage war nur, gegen wenn oder was?


  Der Indianer ergriff das Wort und führte seine Gedankengänge aus: „Wenn ihr euch die Lebensgeschichte von Aengus O’Donaghue anseht, dann sticht eines ganz besonders ins wachsame Auge. Solange er existiert, hat er niemals sein Land verlassen. Höchstens für die kurze Zeit, die er benötigte, um an einem unserer Treffen teilzunehmen. Ich schließe daraus, dass er auch in dieser Zwangslage keine Ausnahme machen wird. Darum werde ich mich von nun an bei meiner Suche auf die grüne Insel konzentrieren.“


  Die Ansicht Dancing Thunders begeisterte Bela geradezu, doch er vermied es, diesen Gemütszustand auch nur durch ein Zucken eines Gesichtsmuskels zu verraten. Stattdessen äußerte er ernst: „Zu diesem Ergebnis bin ich bei meinen Überlegungen ebenfalls gekommen, doch es wird nicht einfach werden ihn aufzuspüren, denn er verfügt wie kein anderer über das Wissen, welche Orte in seiner Heimat am besten als Versteck geeignet sind.“


  Anerkennung blitzte in den indianischen Augen auf, wurde jedoch sofort von dem offensichtlichen Zweifel ausgelöscht, der in ihm brannte, wie eine Kerze in den Tiefen der Nacht. „Seltsam, Bela, dass es gerade dir unmöglich sein soll, das Versteck des Iren zu finden. Schließlich lebst du sogar noch länger in Irland als deine Schöpfung Aengus.“


  Diesen allzu deutlichen Verweis konnte der Rumäne nicht auf sich sitzen lassen. Darum bewegte er sich langsam auf die misstrauische Rothaut zu, bis seine gerade Nase fast die Spitze der Hakennase berührte. Das wütende Schnauben, das er ausstieß, musste er nicht einmal vortäuschen. Es kam aus den tiefsten Tiefen seiner hasserfüllten Seele.


  Betont leise fauchte Bela den Feind an: „Lausche meinen Worten Freund. Dein Mut mag legendär sein, doch dieser Eigenschaft hinkt dein Verstand offenbar hinterher. Vergiss niemals darauf zu Achten, wen du dir zum Feind machst. Er könnte mächtiger sein, als du annimmst und nur zum Spaß dein elendes Leben beenden. Solltest du noch ein einziges Mal meine Loyalität in Zweifel ziehen, sehe ich mich gezwungen, ein Exempel an dir zu statuieren.“


  Dancing Thunder war sich bewusst, dass er nur einen Bruchteil der Fähigkeiten des Rumänen kannte, und hatte nicht vor, ihn unnötig herauszufordern, darum neigte er den edlen Kopf in einer demütigen Geste, und hauchte wie der Wind in den Zweigen: „Es lag nicht in meiner Absicht, einen der unseren gegen mich aufzubringen. Verzeih, Bela, wenn es den Anschein erweckte, ich würde an deiner Aufrichtigkeit uns gegenüber zweifeln, es war ein simpler Einwurf, über den ich nicht groß nachgedacht habe. Trotzdem bleibe ich bei meiner Feststellung, dass es gerade dir als Kenner dieses Landes am ehesten möglich sein müsste, den Gesuchten ausfindig zu machen.“


  Der alte Vampir war sich im Klaren darüber, dass der Indianer keineswegs von seinem Vorwurf Abstand nahm, sondern ihn nur in ungefährlichere Worte kleidete, doch er durfte nicht weiter darauf herumreiten, wollte er nicht riskieren, in den Mittelpunkt dieser Runde gerückt zu werden. Darum wechselte er diplomatisch zu einem ruhigen, freundlichen Ton über und bot dem gerissenen Feind sogar seine trügerische Unterstützung an: „Ich entnahm deinen Worten, dass es in deiner Absicht liegt, dich in meiner Wahlheimat nach Aengus O’Donaghue umzusehen. Wie du gerade sehr treffend feststelltest, kenne ich mich in Irland besser aus, als jeder von euch. Darum möchte ich dir vorschlagen, dass du mir mitteilst, wo du dich zu verstecken gedenkst. Damit vermeiden wir unliebsame Überraschungen, für den Fall, dass du plötzlich in Gefahr gerätst.“


  Die hochgewachsene Rothaut musste sich fast auf die Zunge beißen, um dem alten Gauner nicht offen ins faltige Gesicht zu speien, was er von diesem Vorschlag in Wirklichkeit hielt. Doch die ihm angeborene Vorsicht siegte und er säuselte nur: „Noch habe ich mich nach keinem passenden Zufluchtsort umgesehen.“


  „Dann bin ich gerne auf der Suche nach einer Unterkunft behilflich“, bot sich Bela an, wohl wissend, dass der Indianer mit dem klangvollen Namen ablehnen würde. Ein boshaftes Lächeln umspielte für alle sichtbar seine ausgezehrten Züge.


  Dass zwischen Dancing Thunder und ihm nicht gerade ein freundschaftliches Verhältnis bestand, war sämtlichen Mitgliedern der Gilde bekannt. Sie durften also ruhig mitbekommen, was er von den ausweichenden Worten des Indianers hielt.


  Für die anderen unbemerkt zuckte ein Muskel an Dancing Thunders Wange. Nur Bela erkannte die mit Mühe in Zaum gehaltenen Gefühle des Nordamerikaners und setzte dem Ganzen noch die Krone auf, mit der abwegigen Idee: „Warum ziehst du nicht einfach bei mir ein?“


  Die nachtschwarzen Augen des Indianers wurden groß vor Staunen. Der durchtriebene Rumäne hatte wirklich immer wieder eine Überraschung auf Lager. Dieser Umstand bewies jedoch auch, woher der Ire O’Donaghue seine Fähigkeiten und die List nahm, mit der er seine absonderlichen Ziele voller Hartnäckigkeit verfolgte. Er hatte in der Vergangenheit einen guten Lehrer und wurde bewusst auf sämtliche Schwierigkeiten vorbereitet, die sich ihm einmal in den Weg stellen könnten. Dass er jenes Wissen nun gegen seine eigenen Artgenossen einsetzte, war zwar unvorhersehbar, doch offensichtlich kein Grund für Bela, die Ruhe zu verlieren.


  Dancing Thunder spürte die abwartenden Blicke der Gildenmitglieder auf sich ruhen und wusste, dass er um eine Antwort auf dieses scheinheilige Angebot nicht herumkam, doch er hatte nicht im Entferntesten die Absicht, auf den dreisten Vorschlag einzugehen. Fast unmerklich schüttelte er den edel geformten Kopf und ließ die Stimme des Windes leise, aber unnachgiebig erklingen: „Getrennte Wege zu gehen gibt uns die Möglichkeit, ein größeres Gebiet nach dem Abtrünnigen abzusuchen.“


  Gespannt hatten sich die restlichen Mitglieder der Gilde im Hintergrund gehalten und dem Gespräch gelauscht, doch nach der offenkundigen Ablehnung des Indianers ließen sich die unterschiedlich akzentuierten Stimmen deutlich vernehmen.


  Im Befehlston gesprochene Worte erklangen hart aus dem Mund des Deutschen: „Mit dieser undisziplinierten Rothaut wird es noch ein schlimmes Ende nehmen. Es gibt schließlich Regeln, damit sie befolgt werden. Wenn einem ein erfahrener Vampir seine Hilfe anbietet, gibt es keinen Grund abzulehnen und auf die Möglichkeit zu verzichten, seine Fähigkeiten zu erweitern. Wissen ist Macht, das sagte schon… Verdammt, wer hat den Mist doch gleich verzapft? Ach, wen interessiert das schon!“


  Die gemütlich, brummige Bassstimme eines abseitsstehenden Farbigen erklang beschwichtigend: „Brüder, es ist kein gutes Zeichen, das uns der Herr sendet, wenn wir beginnen auf die eigenen Verbündeten loszugehen. Zügelt euer Temperament und lasst uns vernünftig an das Problem Aengus O’Donaghue herangehen.“


  „Rückgratloser, kriechender Wurm. Redest von einem Gott, der dich anscheinend gerade in dem Moment verlassen hat, da du ihn am dringendsten benötigt hättest. Wo war er denn, dein christlicher Herrscher, als die Hungersnot in deinem erbärmlichen, rückständigen Land um sich griff und die Menschen zu Tausenden dahinraffte? Wenn es einen Gott gibt, dann den des Blutes und der ewigen Verdammnis. Er hat dich als du bereits bis auf die Knochen abgemagert warst zu dem gemacht, was du nun bist und er ist es, der dich bis zum heutigen Tag am Leben erhält. Auch wenn ich nicht verstehe, warum er sich solche Mühe mit dir gibt, Ungläubiger“, fuhr ein in arabischer Landestracht gekleideter Vampir den mittlerweile wohlgenährten, ungewollten Bruder an.


  In gläubiger Überzeugung tönte der gedrungene Farbige: „Vor dem Allmächtigen sind alle Geschöpfe gleich, auch wenn sich Gott in vielen Gestalten präsentiert. Du nennst ihn Allah, aber es ist doch derselbe Schöpfer und Bewahrer, dem ich diene. Die Religionen mögen verschiedene Wege gehen, doch Gott ist für alle der gleiche.“


  „Bei Allah! Verderbnis über dich und dein überlebensunfähiges Volk. Früher war der Glaube deiner Ahnen ein anderer, doch mit den weißen Eroberern kam auch das Christentum und ihr habt euch in den Sand vor ihre blassen Füße geworfen und fort an alles übernommen, was sie euch zeigten. Sohn einer läufigen Hündin, du solltest dich auf die alten Werte besinnen und endlich diesem Irrglauben abschwören!“


  Die dicken Lippen des Christen wollten sich gerade öffnen, um einen Widerspruch loszuwerden, der ihm sehr am Herzen lag, doch Sien Hao schaltete sich in gewohnt ruppiger Art in das Gespräch ein: „Samuel! Karim! Schluss damit! Wir müssen uns auf Wichtigeres konzentrieren, als auf euren fanatischen Glaubenskrieg. Unsere Lebensform nennt keinen Gott sein Eigen, wir schwören mit unserem Übertritt allem Menschlichen ab, auch jeglicher Art von Religion. Wozu also die Aufregung über derart nebensächliche Dinge?“


  „Sien ‘ao ‘at recht. Da zeigt es sich doch wieder einmal ganz deutlich, dass wir Franzosen dem Rest der Welt ein gutes Stück voraus sind. Unsere größte Passion ist das eigene Wohlbefinden. Essen, Trinken und dem Wunsch nach Entspannung nachgeben können, das sind die erstrebenswertesten Dinge im Leben. Wir praktizieren das in reinster Perfektion“, mischte sich eine vor Überzeugung triefende Stimme mit französischem Akzent in das Gespräch.


  „Jean, Jean, Jean! Wie kann man nur von Wohlbefinden reden, wenn man gezwungen wird Schnecken und Frösche zu vertilgen, ganz zu schweigen von der Abartigkeit, kleine Singvögel zu verschlingen, die kaum einer Katze als Nahrung ausreichen. Nur weil ihr Franzosen dazu neigt, alles in den Mund zu nehmen, was andere erschauern lässt, haltet ihr euch für unschlagbare Gourmets. Aber was soll man schon von einem Mann halten der de la Kroxe heißt“, schaltete sich der Deutsche in das Streitgespräch ein.


  Mit vor Wut gerötetem Gesicht fuhr ihn der Franzose an: „Das ‘eißt, Delacroix. Du musst ‘in ‘ören.“


  „In was soll ich ören?“, spottete der Deutsche.


  „Friedrich Wil’elm ‘inze, ‘ast du denn gar keinen Respekt vor fremden Kulturen?“, fragte Jean vorwurfsvoll. Sein Doppelkinn geriet gefährlich in Wallung.


  „Wahrscheinlich sollte ich mich dazu nicht äußern, aber was die Deutschen meinem Volk angetan haben, sagt doch alles über ihre Einstellung“, mischte sich ein Vampir dezent in das Gespräch ein. Die den orthodoxen Juden preisgebenden Locken reichten bis auf seine dürren Schultern und wippten frenetisch auf und ab.


  Der Deutsche schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und stöhnte: „Himmel, muss ich mir jetzt etwa wieder diese ollen Kamellen anhören. Das Ganze ist über sechzig Jahre her, nimmt das denn nie ein Ende.“


  „‘at man da noch Worte! Jetzt reitet der wieder auf seinem Lieblingsthema ‘erum. Wie kommt es nur, dass ihr Juden nicht fä’ig seit, das langsam zu vergessen?“, fragte der Franzose genervt.


  Isaak Goldzahn ließ sich die Gelegenheit zu einer erneuten Aufrollung der geschichtlichen Ereignisse nicht entgehen: „Hier wurde versucht, ein ganzes Volk auszurotten!“


  Lange Zeit hielt sich Dancing Thunder zurück, doch nun war seine Geduld am Ende. Er kam sich vor, als hätte man ihn in ein Terrarium voller Tanzmäuse gesteckt. Alle rotierten, sprangen ziellos herum und verrenkten sich bei ihren unnötigen Drehungen sämtliche Glieder, doch keiner konzentrierte sich auf das eigentlich Wichtigste, das Überleben.


  „Was glaubst du Jude, wurde meinem Volk angetan? Aber wir jammern nicht bis auf den heutigen Tag und verlangen ständig Wiedergutmachung in Form von Geld. Mir reicht es!“, sagte er und bewies die Aufrichtigkeit seiner letzten Worte, indem er sich vor ihren Augen auflöste und die Runde ohne Erlaubnis von Sien Hao verließ.


  Dieser regte sich sofort ungeheuerlich über den unglaublichen Verstoß gegen seine Macht auf und sprang mit sich überschlagender Stimme um den Tisch herum. Sein weiter Umhang wehte hinter ihm her, wie eine Fahne im Wind.


  Bela nützte den Augenblick völliger Verwirrung und rempelte den Jugoslawen unsanft an, sodass dieser auf seinem Hinterteil hart zu sitzen kam. Um Entschuldigung heischende Worte ausstoßend, half er Mecir wieder auf die Beine und klopfte den Staub von dessen Kleidung ab.


  „Ist ja schon gut! Ich werde es überleben, kann ja mal vorkommen“, wehrte der Bosnier die Hilfsdienste energisch ab.


  Der Rumäne unterließ weitere Säuberungsaktionen, schlich um die als Tisch dienende Steinplatte herum, nicht ohne sich unauffällig in den Besitz der Schiffsglocke zu bringen, trat zu dem wutentbrannten Asiaten und hielt ihn am Ärmel seiner mönchsähnlichen Kutte fest. Seine besänftigende Stimme drang beruhigend an Sien Haos Ohren: „Kein Grund zur Aufregung. Die hilflose Situation, in der wir uns alle befinden, hat den Indianer vergessen lassen, dass er dir Hochachtung zu zollen hat. Vergib ihm!“


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Anführer der Gilde zog die Schultern hoch, richtete sich auf seine Zehenspitzen auf, um wenigstens annähernd an Belas Brust heranzureichen und nickte begütigend mit dem Gnomenkopf. In einer betont lässigen Bewegung zog er den Umhang fester um seine braune Kutte.


  „Da wir heute Nacht offensichtlich nichts mehr erreichen werden, löse ich hiermit die Versammlung auf. Der Termin unseres nächsten Treffens wird euch früh genug übermittelt, aber ich warne euch, gebt euch diesmal etwas mehr Mühe!“


  Hastig wurden alle Dinge beseitigt, die auf ihre Anwesenheit hätten hindeuten können. Die Kerzen wurden ausgeblasen und verschwanden in den Taschen der Blutsauger. Der Asiat beobachtete das peinlich genaue Vorgehen seiner Untergebenen, griff mit einer zielsicheren Bewegung nach der Glocke und erstarrte, als seine Hände ins Leere fassten. Nervös sah er auf den Platz, an dem er die Schiffsglocke, wie gewohnt, abgestellt hatte. Er war leer.


  Noch ehe er auf den Verlust des rituellen Zubehöres hinweisen konnte, verschwanden die restlichen neun Anwesenden auf die gemäß ihren Möglichkeiten angemessene Art. Bela sowie der Araber lösten sich einfach in Luft auf. Deutscher, Engländer und Jugoslawe verließen zu Fuß den Ort ihrer Zusammenkunft. Die restlichen Anwesenden mussten für eine Weile in Meditation versinken, um ihre Kräfte zu sammeln, um sich schließlich ebenfalls in Nichts auflösen zu können.


  Zurück blieb ein verstört dreinblickender und handlungsunfähiger Sien Hao. War es möglich, dass der Ire das Durcheinander genutzt hatte, um in den Besitz des Kleinods zu kommen? Eigentlich glaubte der Asiat nicht, dass Aengus O’Donaghue über derart ausgeprägte Fähigkeiten verfügte. Irgendeinem hätte seine Anwesenheit doch auffallen müssen! Oder etwa nicht?


  Ein Gedanke der Hao nervös um sich blicken ließ, jetzt da seine Chinesische Mauer abgebaut war und er ganz allein inmitten der Überreste der Ruine stand. In diesem Augenblick hätte er viel darum gegeben, noch ein wenig kleiner und unauffälliger zu sein, nur um möglichst schnell Schutz in einem Mauseloch zu suchen. Stattdessen löste er sich hastig auf und suchte seinen hochherrschaftlichen Unterschlupf auf.


  2. Kapitel


  Ein Buch in den schlanken, mit langen, dünnen Fingern ausgestatteten Händen, saß der von der Gilde gesuchte Ire in einem gemütlichen Sessel und starrte angestrengt auf die Schrift vor sich. Seine Stirn lag in Falten, die Augen flogen von links nach rechts über die Zeilen, schienen die Worte nur so in sich aufzusaugen. Alles hätte ganz beschaulich gewirkt, hätten seine schwarzen Augen nicht hin und wieder über den Rand des Buches böse Blicke abgeschossen und wären seine Nägel nicht verkrampft in den Einband des Buches gekrallt gewesen.


  Sein dunkelbraunes, welliges Haar fiel vom Licht der Leselampe in unwirklichen Glanz getaucht auf seine hageren, knochigen Schultern und verlieh ihm den Anschein eines Glorienscheines. Seine verkniffenen Gesichtszüge ließen die Anstrengung erahnen, die es den Vampir kostete, sich auf das Geschriebene zu konzentrieren. Auch seine Körperhaltung zeugte von innerer Anspannung und unterdrückter Wut. Jeden Muskel gestrafft, saß er stocksteif und aufrecht in dem Sessel und versuchte seine aufgewühlten Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.


  Um ihn herum herrschte ein heilloses Chaos. Zeitungen stapelten sich wild durcheinander geworfen, teils bis auf eine Höhe von einem Meter, auf dem Boden. Tageszeitungen, Boulevardpresse, Reiseberichte, Computerjournale, ein unüberschaubares Angebot an neumodischer Informationsfülle.


  Kleidungsstücke jeder nur erdenklichen Stilrichtung verteilten sich über die wenigen Möbel, die dem beengten Dachboden einen wohnlichen Anstrich geben sollten.


  Ein CD-Player plärrte im Hintergrund zum hundertsten Mal das gleiche Lied, das durch die Repeattaste fixiert war. Doch damit nicht genug, es lief auch ein Radio auf Volltouren und spie seine Werbebotschaften in regelmäßigen und eindeutig zu kurz aufeinanderfolgenden Zeitabständen aus.


  In der hintersten Ecke des Raumes befand sich ein kleiner Fernseher, der durch sein unscharfes Bild nicht gerade zum Fernsehen verlockte. Auch er entledigte sich einer unermesslichen Informationsflut, die keinen der Anwesenden wirklich interessierte.


  Eine Kaffeemaschine stieß ein heiseres Röcheln aus und wies damit zum wiederholten Male darauf hin, dass die braune Brühe bereits seit einer Stunde fertig durchgelaufen war und nur darauf wartete, von einem dankbaren Kaffeetrinker genossen zu werden.


  Das Kassettendeck einer Stereoanlage spulte ein auf Kassette gebanntes Hörspiel ab. Immer und immer und immer und immer wieder, da das Gerät am Ende des Bandes automatisch auf die andere Seite wechselte und erneut von vorne begann.


  Unterhalb einer von innen mit Brettern verrammelten Dachluke stand ein wackeliger, sehr instabil wirkender Schreibtisch. Auf der durch Farbkleckse verunstalteten Arbeitsplatte befand sich ein Computer, vor dem der walisische Blutsauger Narziß auf einem Ungetüm von Drehstuhl saß und sich auf die Ausführung eines Programms konzentrierte. Auch seine sonst so glatte, schöne Stirn war von Falten verunziert, wie die des Iren, doch wurden seine Runzeln von Ratlosigkeit in die samtene, bleiche Haut gefräst.


  Seine sanften, haselnussbraunen Augen fixierten das Bild, das sich ihm auf dem Monitor bot, und gingen mit fanatischen Leuchten den Text durch, den er im Lauf von einigen Stunden eingegeben hatte. Die schlanke Gestalt saß zusammengesunken, mit entspannt hängenden Schultern auf dem Drehstuhl und ließ sich durch nichts von seiner Arbeit ablenken.


  Die Technik übte eine Anziehungskraft auf ihn aus, der er sich mittlerweile bei aller Anstrengung nicht mehr entziehen konnte. Jeder neue Apparat, jede noch so kleine technische Neuerung musste von ihm erkundet und analysiert werden. Es sollte kein technisches Geheimnis geben, das er nicht lösen und für ihre Pläne nutzen konnte.


  Die nervenaufreibende Geräuschkulisse um sich herum nahm er kaum wahr, da er sich in dieses rätselhafte, unverständliche Programm vertieft hatte und nach dem Schlüssel für die Ausführung einiger Befehle suchte.


  Im Gegensatz zu dem Waliser hielt Aengus O’Donaghue nicht allzu viel von den modernen Hilfsmitteln der Technik. Er zog ein gutes Buch allemal einem Abend vor dem Bildschirm eines Computers vor und konnte beim besten Willen nicht verstehen, wie es ein Wesen zustande brachte, sämtliche Lärmmaschinen der Moderne gleichzeitig laufen zu lassen, ohne dabei restlos den Verstand zu verlieren.


  Er hielt diesem Spektakel nun schon seit mehreren Stunden stand, versuchte krampfhaft sich in sein Buch zu vertiefen und die Geräuschkulisse, um sich herum geistig zu verdrängen. Doch nun war seine Geduld am Ende. Zermürbt von dem Getöse sprang er auf, warf seinen Schmöker in die weichen Polster des Sessels und stürzte auf das Radio zu, das gerade zum fünfzehnten Mal in dieser Nacht denselben Werbespot einer Bierfirma auskotzte, wie all die Trinker dieser Welt sich wohl zur gleichen Zeit des Inhaltes ihres Magens entledigten.


  In seiner entnervten Hast übersah er einen Stapel Fachzeitschriften für Gärtner, stolperte darüber, hechtete auf einen kleinen Tisch zu und konnte sich gerade noch an der hilflos röchelnden Kaffeemaschine festhalten, was zur Folge hatte, dass der Apparat auf der glatten Unterfläche wegrutschte und mit Wucht an der Wand anschlug. Was wiederum dazu führte, dass der Inhalt der Kanne überschwappte und sich über die Tischplatte ergoss wie geronnenes Blut.


  Aengus versuchte Haltung zu bewahren, richtete sich hastig auf und schaltete mit einer schnellen Bewegung die Kaffeemaschine aus. Diese quittierte die Unterbrechung der Stromzufuhr mit einem dankbaren Aufstöhnen und einem letzten absterbenden Laut der Zufriedenheit.


  Dieses Gefühl konnte der Ire mit der gemarterten Apparatur nicht teilen, da der Lärm, der weiterhin von allen Seiten auf ihn eindrang, kaum geringer geworden war. Mit einem schnellen Blick erfasste er die Aufstellung der Folterinstrumente der Neuzeit, teilte seinen nächsten Angriff auf die von Narziß angeschleppten Monster planmäßiger ein und ging zum Kampf über. Diesmal sollte ihn „Der grüne Finger, eine Gärtnerfachzeitschrift, nicht aufhalten und auch kein andersgeartetes Sammelsurium. Hier musste Ruhe rein kommen!


  Mit zwei gezielt, zwischen Zeitschriftenstapel und Computerdisketten gesetzten Schritten war er bei dem Radio angelangt und drehte dem Gerät gnadenlos den Saft ab. Eine geschickte Wendung auf den Zehenspitzen brachte ihn in die gewünschte Positur, um sein nächstes elektrisches Opfer in Angriff zu nehmen. Den plärrenden CD-Feind vor Augen wühlte er sich durch eine lose Blattsammlung, übersprang eine Wand aus Schachteln und Dosen, stand schließlich schwer atmend vor der Jammerbox seines Verbündeten und gab ihr durch einen gezielten Schlag auf die Stopptaste den Gnadenstoß.


  Erregt und doch ob des fast unglaublichen Sieges befriedigt, sah er sich nach weiteren mechanischen Unholden um, und fand den gesuchten Gegner in Form der Stereoanlage, welche gerade erneut die Seite der Kassette wechselte, um ihn wie mit einem Dolchstoß die Anfangsmelodie des Hörspieles mitten ins Trommelfell zu jagen.


  „Ha! Ha!“, rief er seinem Feind wagemutig entgegen, setzte über einen Haufen herumliegender CDs und hieb auf die erste Taste ein, die er mit seinen schlanken Fingern erreichte. Doch der Klang der monotonen Stimme des Erzählers schwang weiter Unheil verkündend durch den Raum. Aengus drosch auf eine zweite Taste ein, aber das ewige Plappermaul faselte unaufhaltsam weiter.


  „Nicht mit mir, mein Freund!“, drohte er zischend und schlug auf einen Schalter nach dem anderen. Nichts konnte die verhasste Stimme aufhalten. Schließlich verlor der Ire die Nerven und griff zum grausamsten aller Mittel, die er im Kampf gegen die moderne Technik parat hatte. Er zog den Stecker aus der Steckdose.


  Ein hämisches Grinsen überflutete seine asketischen Züge und es hätte fast ein Gefühl der Zufriedenheit von ihm Besitz ergriffen, wäre da nicht noch das Stimmengewirr aus dem Fernseher gewesen, das in seinem Rücken erklang und ihn zu neuen Schandtaten herausforderte.


  Unvermittelt drehte er sich auf dem Absatz herum, vergaß seine bisher planmäßige Angriffsstrategie und stürzte auf den Fernseher zu. Sein Fuß verfing sich in dem Kabelgewirr, welches sich fast durch das gesamte Zimmer spannte und er fiel vornüber, ohne seinen Sturz abbremsen zu können.


  Hart schlug er der Länge nach auf dem Boden auf, den erstaunten Blick auf den kriselnden Bildschirm geheftet. Wütend stemmte er sich mit den Händen vom Boden ab und zog die Beine unter den Körper, damit er in eine kniende Position kam. Seine aufgeschrammte Hand streckte sich nach dem Kabel des Fernsehers aus, er schlang seine Finger um das Plastik und war gerade im Begriff kräftig daran zu ziehen, als ein Satz aus dem Lautsprecher des Geräts ihn innehalten ließ: „Desensibilisierung ist eine Methode, die man bei den meisten Arten von Allergien anwenden kann.“


  Der Ire entließ das Kabel aus seiner Umklammerung und richtete seinen Oberkörper kerzengerade auf.


  Die Stimme lamentierte in immer gleich bleibenden Tonfall weiter: „Es ist eine Form der Abhärtung. Dem Körper wird sozusagen gerade das zugeführt, was er normalerweise nur widerstrebend annimmt. Dadurch wird er an die Aufnahme gewisser Stoffe gewöhnt, bis er diese Ingredienzien schließlich als gegeben akzeptiert und sich nicht mehr gegen die Einnahme auflehnt.“


  „Fantastisch!“, entfuhr es Aengus gedankenverloren.


  Wie hypnotisiert blieb er vor dem flimmernden Gerät hocken und lauschte dem Bericht eines Therapeuten, der zum Teil mit Fachchinesisch brillierte und doch für den Großteil der Normalbevölkerung verständlich sein Wissen preisgab. Eine Idee ergriff von dem 1,93-m-Vampir Besitz und formte sich in seinen verwegenen Gedanken zu einer gefährlichen Vorgehensweise.


  Von alledem bekam der Waliser MacDevlin nicht viel mit, seine Augen hingen an dem Computerbildschirm, die Finger flogen über die Tastatur und gaben Befehle ein. Geistig war er in eine fremde Welt aus Bits und Bytes abgetaucht und verschwendete keine Gedanken an die reale Welt um sich herum.


  Sein ausgeprägtes Gehör nahm die Unruhe, die Aengus hinter seinem Rücken verursachte wahr, doch er hielt es nicht der Mühe für Wert, einen Blick auf seinen Kameraden und eingeschworenen Verbündeten zu werfen, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Er analysierte die Geräusche unterbewusst als Stolpern und Stürzen, fragte sich jedoch viel mehr, wie er den verdammten Kasten vor sich dazu bewegen konnte, das Diagramm in sein laufendes Programm zu übernehmen.


  „Teufelszeug!“, fluchte er und hieb ziellos auf die Tastatur ein. Was zur Folge hatte, dass sich die Maske auf fatale Weise veränderte und seine gesamte bisherige Arbeit spurlos verschwand. All die Stunden, die er nutzlos in sein Werk investiert hatte, liefen vor seinem geistigen Auge ab und es entkam ihm ein besonders harter walisischer Fluch.


  „Vergessen Sie für eine Weile den Unsinn und sehen Sie sich das hier an“, forderte die energische Stimme, mit dem eindeutig irischen Akzent, den Schönling auf.


  Dankbar für die Ablenkung von seinem fehlgeschlagenen Projekt drehte er sich mitsamt seinem Stuhl in Richtung des Fernsehers und verfolgte die Darstellungen des Therapeuten und des Moderators. Kaum zehn Minuten später endete die Sendung und der Abspann wurde rüde von Aengus durch das Ziehen des Steckers unterbrochen.


  Mit einem bedeutsamen Blick richteten sich die Augen des Iren auf den walisischen Beau und forschten in dessen beinahe perfektem Gesicht nach einem Zeichen der Erkenntnis. Er wurde jedoch enttäuscht.


  Verständnislos sah Narziß ihn an und zog die Schultern fragend hoch. „Und? Was soll ich damit anfangen?“


  Erzürnt über derart fantasielose Gedankengänge forderte Aengus: „Geben Sie den kleinen grauen Zellen mal einen kräftigen Stoß!“, und setzte als Denkhilfe hinzu: „Auch unsere Art wird von gewissen allergieähnlichen Problemen gequält.“ Der nach Verstehen suchende Blick des Iren versenkte sich in die für seine Ideen unzugänglichen, unglaublich ausdrucksstarken Rehaugen. Nichts!


  „Dummer Tropf!“, schimpfte O’Donaghue verärgert. „Verstehen Sie denn gar nicht, was ich meine? Desensibilisierung! Das ist das Zauberwort. Damit könnten wir unsere größten Probleme im Kampf gegen die Gilde lösen.“


  Langsam fuhr sich Narziß mit den gepflegten Händen durch sein dichtes, schwarzes Haar, hielt in der Bewegung inne und fuhr entsetzt aus seinem Drehstuhl hoch. „Das kann nicht Ihr werter Ernst sein!“, stieß er um Fassung ringend hervor.


  Überzeugung in der tiefen, weichen Stimme verlieh den Worten des knienden Iren eine unwiderlegbare Glaubwürdigkeit: „Wir könnten uns ungehindert bei Tageslicht bewegen. Damit wären wir allen anderen ein gutes Stück voraus und könnten sogar die gefährlichsten von ihnen zur einzigen Tageszeit erwischen, zu der sie wirklich wehrlos sind.“


  Der vollkommene Schönling sah auf den begeisterten Aengus hinunter und studierte die Gesichtszüge des wesentlich älteren Vampirs. Seine schwarzen, sonst so kalten, emotionslosen Augen funkelten durch ein Feuer der Begeisterung genährt und erhellten die für gewöhnlich ernste Maske zu einem siegessicheren Heroenausdruck. Sogar die Narbe, die sich von seinem Kinn aufwärts bis hin zur Schläfe zog und die gesamte rechte Gesichtshälfte entstellte, passte in diesem Moment zu dem Gladiatorenkampfgeist, der sich in den plötzlich lebendigen, begeisterungsfähigen Augen widerspiegelte. Eindeutig, dieser Mann glaubte an das Gelingen seines äußerst gefährlichen Planes.


  Narziß hatte die letzten zwei Jahre seines untoten Lebens mit dem oft etwas exzentrischen Iren verbracht und entdeckte immer wieder neue Facetten seines Charakters, die er niemals für möglich gehalten hätte. Er kannte Aengus mittlerweile zu gut, um nicht zu wissen, dass er es völlig ernst meinte mit dieser wahnwitzigen Idee. Darum schob er den Gedanken an eine vorschnelle Absage in den Hintergrund und fragte nur: „Und wie soll das vor sich gehen?“


  Die Stirn des Älteren legte sich nachdenklich in Falten, dann meinte er unvermutet: „Pfeife, Tabak, Streichhölzer!“, streckte eine Hand abwartend in die Luft und harrte der Erfüllung seiner Wünsche.


  Kein Zweifel, nun würde O’Donaghue für unbestimmte Zeit schmauchend am Boden sitzen, seinen wirren Ideen nachhängen und schließlich laut ausrufen: „Warum nicht?“ Dieses Ritual kannte der Waliser bereits in- und auswendig und egal was dabei herauskam, er würde mitziehen müssen, denn einen Widerspruch duldete Aengus niemals.


  „Sie erinnern mich an Sir Arthur Conan Doyles Romanfigur Sherlock Holmes. Der rauchte auch immer dieses fürchterliche Zeug, wenn er über irgendein Problem nachdachte“, äußerte Narziß spöttisch, während er die gewünschten Denkhilfen herbeischaffte und dem Iren überreichte. „Ich hoffe Ihnen ist klar, was Sie damit Ihrer Haut antun!“, fügte er dann, ganz der auf Äußerlichkeiten wert legende Beau hinzu.


  „Wäre ich nur einen Tag in meinem Leben derart eitel gewesen wie Sie, hätte mich meine Mutter übers Knie gelegt und schlagkräftig auf den Boden der Tatsachen zurückgeprügelt. In meiner Familie legte man keinen Wert auf perfektes Styling, einzig der Charakter zählte. Wie ein Mensch aussieht, ist unwichtig, ob dick oder dünn, groß oder klein, schön oder hässlich, der innere Wert ist ausschlaggebend“, korrigierte der Ire zum tausendsten Mal die Ansichten des eitlen Narziß. Noch gab er die Hoffnung nicht auf, den dandyhaften Burschen zu einer normalen Betrachtungsweise zu bekehren. Auch wenn es manchmal aussichtslos erschien, dieses Ziel zu erreichen.


  Grüblerisch verfolgte der Waliser die Zeremonie des Stopfens der Pfeife. „Was könnte wichtiger sein als perfektes Auftreten in jeder Beziehung?“, fragte er sich an solchen Stellen der Belehrung immer wieder.


  Aengus Blick war auf die Pfeife in seiner Hand gerichtet, er konzentrierte sich auf das einwandfrei ausgeführte Drücken des Tabaks im Pfeifenkopf. Erst als er restlos zufrieden war mit der Konsistenz des Füllstoffes, zog er ein Streichholz aus der Schachtel, zündete es an und brachte das Suchtmittel zum Glimmen. Ihm war bewusst, dass er in einem gewissen Maße abhängig war von dem Genuss des Rauchens. Doch da er sich im Gegensatz zu Narziß keine Sorgen um die Zartheit seiner Haut machte und die gesundheitlichen Schäden auf ihn keinen Einfluss hatten, konnte er sich unbesorgt seinem Vergnügen hingeben.


  Er musste an Kathleen denken, die den Geruch des glimmenden Tabaks geliebt hatte und den Duft immer tief einatmete. Kein Gezeter wegen des Gestanks, der in den Räumen hängen blieb, nicht ein Wort des Unmuts, wenn er womöglich ihre Vorhänge schneller gelb werden ließ, nein, sie genoss das gemütliche Beisammensitzen und die Atmosphäre, die ein Mann mit Pfeife ausstrahlte. Wahrlich, sie wäre eine Frau ganz nach seinem Geschmack gewesen, doch…


  Wie immer stieg Wut in ihm auf, wenn er sich an die schönen Momente in ihrer Nähe erinnerte und dann unweigerlich mit seinen Gedanken zu dem tragischen Ende der Romanze kam. Diesen Verlust konnte nichts auf der Welt ersetzen, nicht einmal die Zerstörung der Gilde, die für ihr frühes Ende verantwortlich war. Es konnte seinen Hass und die maßlose Enttäuschung dämpfen, aber auf keinen Fall seine Gefühle für sie vergessen machen.


  Der Ire schüttelte sich wie ein nasser Hund, um die trüben Erinnerungen aus seinem imaginären Pelz zu vertreiben.


  Es war unnötig nach dem Grund für diese Regung zu fragen, Narziß kannte die zeitweisen Anwandlungen von Reue und Wehmut, die den Kameraden des Öfteren befielen. Kurze Zeit beobachtete der Schöne den abwesenden Gesichtsausdruck des erfahrenen Vampirs noch, dann wandte er sich von dem am Boden hockenden Grübler ab und setzte sich wieder vor seinen Computer und versank in seine eigene künstliche Welt.


  Doch mit seiner Konzentration war es nicht mehr weit her seit der unerwarteten Unterbrechung durch O’Donaghues Machtkampf mit der Technik. Den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet, doch mit den Gedanken in der realen Welt, rekapitulierte der Waliser die letzten zwei Jahre mit dem schrulligen Aengus.


  Der Tag, an dem sie Kathleen verließen, war zugleich der Tag, an dem sie Irland den Rücken kehrten und in seine alte Heimat übersiedelten. Wales ähnelte in mancher Beziehung der grünen Insel. Dieser günstige Umstand trug mit Sicherheit dazu bei, dass Narziß es bisher verhindern konnte, dass der Ire ernsthaft an eine Rückkehr in sein geliebtes Vaterland dachte.


  Sie zogen sich nach Swansea zurück, da MacDevlin diese Stadt wie seine Westentasche kannte und über mehrere Versteckmöglichkeiten verfügte, die ihm in den Jahren nach dem Ausschluss aus der Gesellschaft der Vampire gute Dienste geleistet hatten.


  Durch den Mord an seiner Beinahegefährtin geschockt, überließ Aengus dem jüngeren und eigentlich für ihn fremden Blutsauger die Führung und ging widerspruchslos auf dessen Vorschlag ein, nach Wales zu übersiedeln. Mittlerweile schien er sich in dem neuen Land sogar heimisch zu fühlen, auch wenn er bis auf den heutigen Tag mit der Schreibweise der Waliser Schwierigkeiten hatte. Doch die eigentümliche Art der Menschen dieses Landstriches zog ihn schon bald in ihren Bann und er begann sich für die Kultur und Geschichte der Gegend zu interessieren, schleppte Dutzende von Büchern und Zeitschriften an und vertiefte sich in deren Studium. Er lenkte sich damit von den tragischen Geschehnissen der letzten Zeit ab und fand wieder zu einem normalen Lebensrhythmus zurück. Die melancholischen Erinnerungsreisen in die Vergangenheit traten in immer größeren Abständen auf und er verbiss sich wieder in den Kampf gegen die verhasste Gilde.


  Noch war der richtige Zeitpunkt um loszuschlagen nicht gekommen, doch ihre Ungeduld kannte inzwischen keine Grenzen mehr. Sie verbrachten fast die gesamten zwei vergangenen Jahre damit, nach Möglichkeiten zu suchen, mit denen sie den Gildenmitgliedern den Garaus machen konnten. Mit Belas Hilfe hatten sich ihnen Mittel und Wege erschlossen, die sogar dem erfahrenen Aengus bisher unbekannt gewesen waren. Ein entscheidendes Problem blieb jedoch ungelöst: Wie sollten sie sich den besser ausgebildeten Vampiren unter den Gildenmitgliedern nähern, ohne von ihnen vorzeitig bemerkt zu werden?


  Sowohl Sien Hao, als auch Dancing Thunder und der Araber mit dem ellenlangen Namen stellten ein schwerwiegendes Hindernis dar. Sie verfügten alle drei über die Fähigkeit, Artgenossen in ihrer Nähe zu erfühlen und machten es damit den Feinden unmöglich, sich ihnen unbemerkt zu nähern. Jedenfalls bei Nacht! Vielleicht bestand die einzige Möglichkeit sie zu überrumpeln darin, sich bei Tage ungezwungen bewegen zu können. Wie sich der Ire die Umsetzung seines Planes jedoch vorstellte, war Narziß ein Rätsel.


  Unbewusst flog sein Blick zu dem geistig abwesenden Mann am Boden und er studierte, wie so oft, dessen markantes Gesicht. Die hohen Wangenknochen stachen unter der bleichen Haut besonders stark hervor und verstärkten den Eindruck seines ausgezehrten, asketischen Typs. Wohingegen die lange, unübersehbare Narbe den Kämpfer in ihm offenbarte und seltsamerweise sein eh schon interessantes Gesicht noch bemerkenswerter machte. Besonders eindrucksvoll fand der Schönling allerdings jedes Mal wieder die kalten, gefühllosen Augen, die in manchen unbeobachtet geglaubten Momenten von einer Wärme und Verletzlichkeit erfüllt wurden, die fast anrührend wirkte. Und da gab es eine Besonderheit, um die MacDevlin den Älteren wirklich beneidete, seine unglaublich langen, nachtschwarzen Wimpern, welche die ebenfalls schwarzen Augen zu einem wunderschönen Anziehungspunkt in dem sonst so kantigen Gesicht machten.


  Narziß nachdenklich gewordener Blick wurde von dem großen Spiegel am anderen Ende des Raumes magisch angezogen und er konnte nicht widerstehen, sein eigenes Gesicht vergleichend zu erforschen. Leise erhob sich der Waliser und schlich um den grübelnden Aengus herum auf die Wand zu, an der jenes Schmuckstück von Spiegel hing.


  In mühseliger Schwerstarbeit hatte er das Glanzstück seiner eitlen Sammlung aus einem Schloss der königlichen Familie entwendet und hierher in ihr Versteck geschafft. Der Ire weigerte sich damals vehement, ihn bei seinem räuberischen Treiben zu unterstützen. „Ich erkläre mich nie und nimmer dazu bereit, in die Abgründe eines simplen Diebesdaseins abzusteigen, nur um völlig unangebrachter Eitelkeit frönen zu können“, lehnte er strikt ab.


  Alles auf ihn Einreden half nichts, sein Entschluss war unumstößlich. Sogar MacDevlins Einwand: „Dann muss ich wohl annehmen, dass Sie Ihren Tabak, die Pfeifen, Bücher, Möbelstücke und all den anderen Kram rechtmäßig erwerben!“, prallte an dem Iren fast ungehört ab. Er hielt den Vorwurf nicht einmal einer Antwort für würdig. Aber das Risiko an den Spiegel heranzukommen, hatte sich nach Narziß Meinung gelohnt. Jedes Mal, wenn er einen Blick auf das geliebte Stück warf, empfand er eine Zufriedenheit, die nicht einmal durch das wunderbare Gefühl der Nahrungsaufnahme übertroffen werden konnte.


  Da hing sein ganzer Stolz nun seit etwas über einem Jahr an der Wand des beengten Dachbodens und nahm fast eine ganze Wandseite für sich ein. Er hatte sich längst an den Gegenstand gewöhnt, konnte ihn jedoch bis zum heutigen Tag nicht unbeachtet lassen. Es war schlicht unmöglich für den eitlen Selbstverliebten, auch nur einmal an dem Spiegel vorbei zu gehen, ohne einen langen, am Ende begeisterten Blick hineinzuwerfen.


  Auch jetzt stand er mit forschenden Augen vor dem Gold gerahmten, verschnörkelten, besonders aufwendig verarbeiteten antiken Stück und besah sich sein eigenes Gesicht aufs Genaueste.


  Enttäuschung breitete sich auf seinen Zügen aus. Zweifelsohne konnten es seine ebenfalls langen, aber bei Weitem nicht derart dichte Wimpern unmöglich mit denen des Iren aufnehmen. Hier bestand ein Manko, das er nicht beheben konnte und damit ließ es sich nur schwerlich leben. Jedenfalls als Narziß!


  Ansonsten war er mit dem Anblick, der sich ihm bot, äußerst zufrieden. Ausdrucksstarke, rehbraune Augen, die er durch jahrelange Übung darauf hin trainiert hatte, jede gewünschte Emotion auszudrücken, umschattet von kläglichen Wimpern, die er lieber auf den zweiten Blick unbeachtet ließ und die noch durch die sanft geschwungenen Augenbrauen hervorgehoben wurden.


  Die schmalen, im Gegensatz zu Aengus jedoch fast füllig anmutenden Lippen zu einem bezaubernden Lächeln verzogen, zog er sich in seinen eigenen Bann und konnte gar nicht mehr aufhören, seine Vorteile dem älteren Vampir gegenüber zu bemerken. Sein Gesicht war etwas voller und ließ dadurch nicht den ausgeprägten Eindruck von Härte entstehen, den O’Donaghue vermittelte. Das ebenmäßige Kinn vervollkommnete die insgesamt kantenlose Erscheinung.


  Jetzt endlich, zu guter Letzt, fasste er seine Nase ins selbstverliebte Auge und zuckte wie unter Schmerzen zusammen. Ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner schmalen Brust und er musste für einen Augenblick die Augen niederschlagen, um das Schreckliche nicht sehen zu müssen. Dann hob er die Lider wieder an und wagte einen zweiten Blick.


  In seiner Erinnerung stieg das Bild jener, für seine Nase so verhängnisvollen Nacht auf und er spürte noch einmal den Schmerz, als Aengus O’Donaghues Faust auf sein Nasenbein traf und es mit einem einzigen, gezielten Schlag zerschmetterte. Fast war es ihm als könnte er sogar das Knacken zum zweiten Mal hören. Von dem unvermuteten Angriff übrig geblieben war eine grauenhaft zerstörte Nase.


  Vorsichtig betrachtete er das Ding in seinem Gesicht und gab einen jammernden Laut von sich. Die Vision seiner früheren Nase tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Gerade, ohne jeden Makel, genau die richtige Länge, nicht zu kurz und nicht zu lang und vor allem sehr schlank. Letzteres war sie auch heute noch, und wenn er sie genauer betrachtete, hatte sich an der Länge ebenfalls nichts verändert, doch die Form ließ ihn in Trauer erschauern. Nichts war von dem geraden Rücken geblieben.


  „Unvorstellbar!“, entfuhr es dem Schönling und er konnte nicht umhin, sich das zerstörte Organ auch von der Seite zu betrachten. Und tatsächlich, wenn man nur lange genug suchte, entdeckte sogar ein geübter Beobachter den minimalen Knick, den der Nasenrücken nun im oberen Drittel vollzog. Kaum wahrzunehmen und doch stellte dieser Makel für Narziß eine Verstümmelung seines Äußeren dar, die grauenhafter kaum sein konnte.


  Schaudernd wandte er sich von diesem Trauerbild ab und ging mit hängenden Schultern zu seinem Bürostuhl zurück, wo er sich mit einem leisen Laut der Entrüstung niedersinken ließ. Den brutalen und eigentlich unnötigen Angriff verzieh MacDevlin dem Iren bereits in derselben Nacht, als er erfolgte. Doch die kaum sichtbaren Folgen blieben für ihn unübersehbar und bereiteten ihm, bei jedem seiner häufigen Blicke in den Spiegel seelische Qualen.


  Die Gedanken des Gezeichneten wanderten bewusst in eine andere Richtung ab, um die Erinnerung an das fehlerhafte Äußere zu vertreiben. Die Rückschau auf den Tag ihres Einzuges in diesen, bis dahin sehr unwohnlichen Dachboden, zauberte ein Lächeln auf Narziß Lippen. Gerade diesen Ort hatte er immer als seinen letzten Zufluchtsort betrachtet, da er von besonderer Unbequemlichkeit geprägt war.


  Der Raum Maß etwa vier Mal sechs Meter, die Tür befand sich an einer der Schmalseiten und war nach dem Zustand des Schlosses zu urteilen, seit vielen Jahren nicht mehr geöffnet worden. In dem Zimmer bewahrten die Besitzer des Gebäudes die Dinge auf, die sie nie in ihrem Leben wieder benötigen würden. Lauter uralter, verfallener und verschmutzter Kram, der ihnen in ihrem schönen, gepflegten Haus nur im Weg umging. Mottenzerfressene Möbel, Teppiche und Kleidungsstücke aus dem letzten Jahrhundert. Spielsachen, die aufgrund der Beschädigungen, die sie aufwiesen, nicht mehr benutzt wurden. Bücher in einem geradezu schändlichen Zustand hatte man an der Wand entlang gestapelt. Kartons mit unbrauchbar gewordenen Küchenutensilien nahmen damals die gegenüberliegende Wandseite ein.


  Noch an ihrem ersten Tag in Wales führte Narziß den emotional angeschlagenen O’Donaghue von einem seiner Verstecke zum nächsten und überließ ihm großzügig die Wahl ihres zukünftigen Wohnortes. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass sich der Ire ausgerechnet für die heruntergekommene Möglichkeit entscheiden würde und dann auch noch felsenfest auf seinem Entschluss beharrte. Alles Zureden half nicht, an Aengus Entscheidung war nicht zu rütteln, er bildete sich gerade diesen Raum ein.


  Wie MacDevlin später herausfand, lag das nicht etwa an dem Dachboden selbst, sondern an der beachtlich ausgestatteten Bibliothek des Hauses. Die Eigentümer des Prunkgebäudes aus der viktorianischen Zeit verfügten über einen Bestand an Büchern der Weltliteratur, der einer Universitätsbibliothek nahe kam. Allein dem Vorhandensein solch schier endloser Ablenkungsmöglichkeiten in Buchform verdankte dieser Dachboden die Ehre, zwei der renitentesten Vampire aller Zeiten beherbergen zu dürfen.


  Die ersten Nächte in ihrer neuen Behausung verbrachten die beiden Blutsauger damit den unnützen Krempel zu beseitigen, der ihnen doch nur im Weg stand und den eh schon spärlichen Platz verringerte. Manchmal kam es Narziß so vor, als würden sie ganze Wagenladungen an Müll heimlich aus dem Haus schaffen, um ihn später von den Besitzern, die unter dem Einfluss von Aengus standen, auf einem verhältnismäßig nahe gelegenen Schrottplatz entsorgen zu lassen.


  Aber das Resultat dieser mühsamen Tätigkeit konnte sich schließlich sehen lassen. Bis auf die großen Umzugskartons mit den Küchenutensilien, die sie im hinteren Teil des Raumes als Trennwand für ihr Schlaflager aufstapelten, verschwand beinahe alles auf geheimnisvolle Weise aus ihrem Refugium und zurück blieb ein fast leeres Zimmer, dessen einziges kleines Fenster sie mit Brettern vernagelten und somit auch das geringste Tageslicht aussperrten.


  Nach und nach begannen sie damit, ihr neues Zuhause wohnlicher zu gestalten. Als Erstes schleppte Aengus den monströsen Ohrenbackensessel an und bestand auf dessen Inbesitznahme, trotz Narziß Einwand, dass zu wenig Platz für dieses riesige Teil vorhanden sei. Nichts konnte ihn dazu bewegen, das Ungetüm an Gemütlichkeit wieder verschwinden zu lassen.


  Daraufhin fing MacDevlin an, seiner Leidenschaft für moderne Technik zu frönen, was wiederum auf die Unliebe des Iren stieß. Doch der Schädel des Walisers war mindestens ebenso dick, wie der des älteren Vampirs und so kam es, dass sie in einen Anschaffungskampf der widersprüchlichsten Einrichtungsgegenstände verfielen. Ohrenbackensessel gegen Fernseher, Leselampe gegen Halogenleuchte, Pfeifenständer gegen Kaffeemaschine und am Ende sogar Bücherregal gegen Mikrowelle, die jedoch alsbald aufgrund falscher Handhabung explodierte. Und es war bis auf den heutigen Tag nicht nachgewiesen, ob der Ire dabei nicht seine Hand im Spiel gehabt hatte. Jedes Mal, wenn die Sprache auf das explosive Stück gelenkt wurde, breitete sich ein hinterhältiges, zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht mit der Narbe aus.


  Sogar die Frage der Schlafgelegenheit uferte zu einem handfesten Gerangel aus. Durch die Nacht in Belas Hütte seines Sarges überdrüssig geworden, wollte Aengus neue Wege gehen und verweigerte die Anschaffung von „Totenkisten“, wie er sie auf einmal nannte.


  Narziß stellte sich eine japanische Nackenrolle mit passendem Futonbett vor, da er gelesen hatte, dass diese Form von Bett verhinderte, dass man ein Doppelkinn bekam und zu einer guten Körperhaltung beitrug.


  Aengus schmetterte diese Erklärung mit zwei Sätzen ab, die der Waliser bis heute nicht vergessen hatte: „Sollte ein derart unbequem aussehendes Ding hier plötzlich auftauchen, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Ihre Körperhaltung an die eines Schlangenmenschen erinnert. Zu welchen Methoden ich greifen werde, um Ihnen das gefürchtete Doppelkinn zu verpassen, lasse ich lieber unerwähnt, bis es soweit ist.“


  In Erinnerung an seine Nase unterließ er die Anschaffung eines Futonbettes und wartete gespannt auf einen Gegenvorschlag des erfahrenen Blutsaugers. O’Donaghue griff allerdings zu anderen Mitteln, als der bloßen Sprache zwischen kommunizierenden Vampiren.


  Am sechsten Tag nach ihrem Einzug in die Dachkammer befand sich hinter den sorgsam aufgeschichteten Umzugskartons ein riesiger Haufen von frischen Schnittblumen. Aengus Erklärung zufolge hatte er sie in einem Großmarkt „besorgt“, da er seit Langem den Wunsch hegte, in einem Meer aus Blumen zu schlafen.


  Unter Murren nahm Narziß das Blütenbett hin, musste jedoch im Nachhinein zugeben, dass es wirklich sehr bequem gewesen war. Doch bereits nach drei Tagen mussten sie sich ihrer verwelkten Matratze entledigen und Aengus kam auf die geradezu glorreiche Idee, dass eine Unterlage aus frischem Gras ebenfalls nicht schlecht wäre.


  Zu Narziß Leidwesen waren die meisten Schlafgelegenheiten des Iren nicht lange von Bestand. Dem Gras folgten irgendwann Felle, die er wiederum im nächsten Herbst gegen von Bäumen gefallenes Laub austauschte, bis sie eines Tages sogar auf frischem Torf nächtigten. Diese Nacht besiegelte die wechselhaften Schlafgewohnheiten des Iren ein für alle Mal, denn es gab für den eitlen Waliser ein böses Erwachen.


  Nicht genug damit, dass der Torf unauslöschliche Flecken auf seiner peinlichst gepflegten Kleidung hinterließ, nein, Aengus hatte nicht einmal das kriechende Getier aus dem Erdreich entfernt und Narziß schreckte in der darauf folgenden Nacht mit einem dicken, ekeligen Regenwurm im Mund auf. Hätte er geahnt, dass Aengus O’Donaghue kurz vor seinem Erwachen das Tier eigenhändig dort platzierte, wäre es mit Sicherheit zu einem Kampf gekommen, doch da er keinen Verdacht schöpfte, blieb es bei ausgespuckten Wurmteilen und der Anschaffung einer endgültigen Schlafstätte.


  In beiderseitigem Übereinkommen wählten sie simple Matratzen, die sie direkt auf den Boden legten und nach den jeweiligen Bedürfnissen mit Kissen oder Nackenrollen ausstatteten. Dem unerwartet starken Wärmebedürfnis des Iren nachkommend, befanden sich alsbald einige Wolldecken in ihrem Besitz, die Narziß allerdings verächtlich verweigerte. Das konnte den narbigen Asketen nicht davon abhalten, des Tags in die geliebten Decken gehüllt seine totengleiche Ruhe zu finden.


  Gedankenverloren schüttelte Narziß lächelnd den Kopf. Seltsamerweise stellte er fest, dass er diese Anekdoten nicht missen wollte und immer darauf lauerte, was sein exzentrischer Artgenosse als Nächstes aushecken würde. Es gab wohl kaum etwas Abwechslungsreicheres, als dieses mit Überraschungen gefüllte Zusammenleben zweier Blutsauger.


  Ein abwesendes Lächeln erhellte die schönen Züge des Jüngeren, als er seinen meditierenden Kameraden ansah und darauf wartete, dass dieser zu einem Ergebnis seiner Studien kam. Schließlich wurde es Narziß zu langweilig und er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu, doch sein Interesse für die verwirrende Problematik des Computerprogramms war für heute restlos geschwunden. Nach kurzer Überlegung kam er zu dem Schluss, dass er sich ein wenig von den unklaren Fernsehbildern berieseln lassen wollte.


  Wie ein Dieb schlich er auf den Apparat zu und steckte das Kabel wieder ein, drehte sofort die Lautstärke herunter und warf einen schnellen Blick auf Aengus, der sich offensichtlich nicht gestört fühlte.


  Zufrieden atmete MacDevlin auf und ließ sich vor dem Fernseher nieder. Er ging Sender für Sender durch und blieb dann bei einem Film über FBI-Agenten hängen. Die Handlung war für seinen Geschmack sehr an den Haaren herbeigezogen, aber immerhin hielt er die Kameraeinstellungen für sehenswert und konnte nicht umhin, dem Regisseur für sein gutes Auge zu gratulieren.


  Er bemerkte nicht, dass auch der Ire sich dem flimmernden Bildschirm zuwandte und für kurze Zeit den Film verfolgte.


  Männer mit tiefschwarzen, mit für Blicken undurchdringlichen Brillengläsern und maßgeschneiderten Anzügen hasteten durch die Straßen, verfolgten hier einen Psychopathen und dort einen Unschuldigen. Schossen sie sich, ohne nachzudenken durchs Leben einer Großstadt und mähten mit ihren riesigen amerikanischen Autos ganze Menschenmassen nieder, ohne auch nur einen Augenblick in Schuldgefühle zu versinken. Ein junger Schwarzer in ausgefallener, schrill bunter Kleidung und einer äußerst unmodischen knalligen Strickmütze wurde zum Verfolgten und rettete sich von einer absurden Situation in die nächste, bis er am Ende mithilfe eines Agenten vor den bezahlten Killern flüchten konnte.


  „Unglaubwürdig!“, murmelte Narziß in Gedanken.


  „Warum nicht?“, ertönten die seit langem erwarteten Worte aus Aengus Mund und zogen MacDevlins Aufmerksamkeit auf den rauchenden Vampir.


  Auf alles vorbereitet fragte der Schönling ergeben: „Welche wahnwitzige Idee haben Sie ausgebrütet?“


  Die Antwort ließ einen Augenblick auf sich warten, dann setzte der Ire zu einer Erklärung an: „Diese FBI-Agenten haben mich auf eine Möglichkeit aufmerksam gemacht, wie wir es schaffen könnten, gegen Tageslicht resistent zu werden. Einen Versuch ist es jedenfalls alle Mal wert.“


  „Ich verstehe kein Wort. Vielleicht haben Sie die Liebenswürdigkeit mich in Ihre geheimnisvollen Gedankengänge einzuweihen, damit ich wenigstens weiß, auf was ich mich da einlasse“, forderte Narziß mit Nachdruck in der sonst so sanften Stimme.


  Aengus Augen suchten den Blickkontakt zu den haselnussbraunen Tiefen und tauchten darin ein. „Besonders lichtundurchlässige Brillen. Dazu passend ungewöhnliche Kleidung, damit wir nicht zu sehr auffallen, wenn wir anfangs bei schlechtem Wetter mit den Sonnenbrillen herumlaufen.“


  „Sie meinen, wir sollten uns, wie man heutzutage zu sagen pflegt, etwas abgefahrener kleiden, um nicht wie die letzten Trottel zu wirken, wenn wir bei bewölktem Himmel mit den schwarzen Panzergläsern auf den Nasen in aller Öffentlichkeit herumrennen“, übersetzte der Jüngere in aktuelle Sprache.


  Mit einem begeisterten Leuchten in den plötzlich sehr lebendigen Augen nickte der Ire mit dem Kopf und erforschte die Reaktion seines Mitbewohners in dessen Gesicht. Offener Zweifel strahlte ihm entgegen.


  Vorsichtig, um Aengus nicht unnötig zu erzürnen, kleidete Narziß seine Bedenken in Worte: „Finden Sie das nicht ein klein wenig gewagt? Ich meine, es würde sich schließlich nicht gerade als praktisch erweisen, wenn einer von uns, oder gar beide erblinden würden. Das soll natürlich keine Absage sein, ich möchte nur auf die immensen Risiken hinweisen.“


  „Was Sie ja hiermit getan haben.“ sprach der Ire und ging sofort zur Planung ihrer Vorgehensweise über: „Noch heute Nacht besorgen wir uns die passende Kleidung, dann können wir bei der nächsten Gelegenheit ergründen, wie weit wir uns dem Tageslicht aussetzen können.“


  Narziß zuckte fast unmerklich bei dem Gedanken zusammen, fortan mit Blindheit geschlagen dahin zu vegetieren, nur weil sein Verbündeter diesen Irrsinn in einer schwachen Minute ausheckte und er es nicht wagte, zu widersprechen. Todesmutig äußerte er darum: „Reicht es nicht, wenn nur einer von uns sich diesem Wagnis stellt?“


  Ein kaltes Lachen erklang und die eisige Stimme O’Donaghues fror jeden Einwand ein, wie Speiseeis in einer Tiefkühltruhe: „Mich beschleicht das vage Gefühl, das ich es mit einem Feigling zu tun habe.“


  Diese Unterstellung konnte und wollte der ansonsten zu allem bereite Narziß nicht auf sich sitzen lassen. Wütend knurrte er zurück: „Ich bin für jeden halbwegs durchführbaren Plan zu begeistern, doch freiwillig sein Augenlicht aufzugeben, empfinde ich milde gesagt als Idiotie.“


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich Aengus vom Boden und schlich auf den immer noch sitzenden Waliser zu, wie die Katze auf den unachtsamen Spatz.


  „Jetzt fehlt es nur noch, dass er zuschnappt und mich verschlingt“, dachte Narziß belustigt. Die zwei gemeinsamen Jahre schweißten die beiden Vampire fest zusammen und er wusste, dass im Moment keine Gefahr von dem schauspielernden Kameraden ausging.


  „Armer kleiner Hase fürchtet sich vor dem großen, bösen Wolf“, spottete der Ire und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck panischer Angst, der sofort danach zu einer bösartigen, gierigen Grimasse wurde.


  „Spielberg hätte seine wahre Freude an Ihnen“, meinte der Schönling ernst, jedoch mit einem belustigten Ausdruck in den wunderbaren Rehaugen.


  „Er würde euch beide engagieren!“, erklang unvermutet Belas raue Stimme leise von dem gemütlichen Sessel her.


  Die beiden Schauspieler fuhren überrascht herum und Aengus fluchte aufgebracht: „Zum Teufel! Du weißt, wie ich es hasse, wenn du dich derart klammheimlich anschleichst. Irgendwann verpasse ich dir einen gehörigen Denkzettel, damit dir das ein für alle Mal vergeht.“


  „Nur die Ruhe, mein temperamentvoller Freund. Wenn du nicht einmal bemerkst, dass ich in deiner unmittelbaren Nähe auftauche, wie willst du dich da gegen die Gilde schützen? Manchmal kommt es mir so vor, als unterschätztest du deine Gegner.“


  Ein Zischen entfuhr dem Iren und er stürzte auf seinen Lehrmeister und Verbündeten zu, bremste im letzten Moment ab und stützte sich mit den Händen auf den Armlehnen des Sessels ab. Ihre Nasenspitzen trennten höchstens vier Millimeter voneinander und das Fauchen, das Aengus ausstieß, wehte an Belas Gesicht vorbei, wie der Atem einer auf seiner Brust sitzenden Katze: „Nimm dich in Acht, Bela! Du treibst in letzter Zeit zu oft dein undurchschaubares Spiel mit mir.“


  Der Rumäne konnte nicht vermeiden, dass er zischend die Luft durch seine schlanken Nasenflügel einsog. Obwohl er den Iren seit seiner Erschaffung kannte und unterrichtet hatte, war er absolut unberechenbar und man konnte sich nie sicher sein, ob er nicht doch einmal eine Jahrhunderte andauernde Freundschaft außer Acht ließ, um jemanden in seine Schranken zu verweisen.


  Bela vergaß diese gefährliche Eigenschaft seltsamerweise immer wieder, obwohl er schon einmal vor geraumer Zeit beinahe sein untotes Leben dafür gelassen hätte. Kein Zweifel, dieser große, hagere Vampir stellte für jedermann eine ernst zunehmende Gefahr dar, sogar für seine ältesten Vertrauten. Trotzdem empfand der weißhaarige Älteste ein Gefühl der Liebe für den Jähzornigen und konnte nicht umhin, ihm dies auch immer aufs Neue zu zeigen. Sogar in diesem Augenblick äußerster Gespanntheit bewegte sich seine knochige Hand ganz automatisch auf das Gesicht seiner mächtigen Schöpfung zu und tätschelte sanft die entstellte Wange.


  „Verzeih mir alten Narren, dass ich dazu neige, meine Scherze mit dir zu treiben, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergibt“, entschuldigte er sich reumütig. Bela hasste selbst nichts mehr, als das unvermutete Auftauchen eines Artgenossen, sei es Freund oder Feind. Darum verstand er die Wut des Jüngeren und war bereit sich für sein Verhalten zu entschuldigen.


  Die aufbrausende Wut zog sich in die Tiefen ihrer Entstehung zurück und Aengus richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf.


  Unbeteiligt hatte Narziß das Geschehen verfolgt. Er gedachte nicht, sich in die Streitereien seiner Verbündeten einzumischen, sollten sie ihre Probleme nur ganz allein lösen, sie waren schließlich alt genug.


  Nachdem sich die Spannung durch Belas Entschuldigung gelöst hatte, stand der Waliser auf und trat neben Aengus. Seine sanfte Stimme schwang beruhigend durch den kleinen Raum: „Was führt dich zu uns, Bela? Gibt es schlechte Neuigkeiten?“


  Die Aufmerksamkeit des Iren richtete sich augenblicklich auf den unverhofften Besucher und seine vor Aufregung lodernden Augen bohrten sich in die blauen, Weisheit verheißenden Augen seines Lehrmeisters.


  Der alte Vampir wusste um den Gemütszustand der beiden Jüngeren und wollte sie nicht länger als unbedingt nötig hinhalten, darum begann er seinen erfreulichen Bericht ohne Zögern: „Ganz im Gegenteil! Der Startschuss ist gefallen, unser Kampf kann endlich beginnen.“


  Das Lodern in O’Donaghues Augen wurde zu einem fanatischen Flammenmeer, er schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche und zischte erregt: „Was ist geschehen?“


  Der nach außen hin besonnen wirkende Narziß schwieg, brannte jedoch innerlich ebenfalls voll untätiger Unruhe und wartete gespannt auf die Ausführungen ihres alten Mitverschworenen.


  Bela genoss die auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit, seine Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Lächeln. „Sie haben uns unser erstes Opfer sozusagen geradewegs in die Hände gespielt und mit ihm gleich das Zweite, wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle.“


  Erwartungsvoll sahen ihn Aengus und Narziß an und warteten auf einen ausführlicheren Bericht, der prompt folgte: „Im Grunde habe ich immer damit gerechnet, doch es fehlte mir bisher der Beweis für meine Annahme. Jetzt wurde er mir sozusagen vorgeführt. Ihr erinnert euch an Mecir, den Jugoslawen der stets Handschuhe trägt?“


  Bela machte eine kurze Pause und wurde durch das kurze Kopfnicken der Beiden positiv bestätigt. „Dann wisst ihr sicher ebenfalls noch, dass er ein sehr jähzorniger und unbedacht handelnder Vampir ist, wie es scheinbar der gesamten Bevölkerung dieses Landes zu eigen ist. Und eben dies wird ihm nun zum Verhängnis werden. Letzte Nacht fand ein Treffen der Gilde statt und der dumme Kerl ließ sich von dem Engländer und mir provozieren. Er bewies durch seine Handlungsweise, dass ich mit meinen Schlussfolgerungen richtig lag. Die Handschuhe trägt er als Schutz, damit er sich nicht an einem silbernen Dolch verbrennt, den er offensichtlich immer bei sich trägt. Unvorsichtigerweise zückte er ihn nach einer Provokation meinerseits und gestand somit seine angriffslustige Haltung, der eigenen Gattung gegenüber ein.“


  „Du sprachst davon, dass unsere ersten beiden Opfer feststehen. Wer ist der Zweite?“, kam der Ire sofort zum Kern der Sache.


  Anerkennende Blicke aus blauen und haselnussbraunen Augenpaaren trafen ihn. Narziß musste wieder einmal bemerken, dass er dem, mit einer unglaublich schnellen Auffassungsgabe gesegneten Aengus ein gutes Stück hinterherhinkte.


  Der alte Ausbilder gab ein höchst zufriedenes Lachen von sich. „Ich stelle mit Freuden fest, dass du wieder ganz der Alte bist. Die zwei Jahre der Abgeschiedenheit scheinen dir gut getan zu haben. Und gerade zu diesem günstigen Zeitpunkt können wir mit der Umsetzung unseres Planes beginnen, ein gutes Zeichen.“ Der fröhliche Ton in seiner Stimme verschwand und kühl berichtete er von seiner Idee: „Der Engländer, John Harrington, forderte Mecir mit seinen gehässigen Worten heraus, aber der Jugoslawe schaffte es, seinen Hass zu unterdrücken. Allerdings erst nach einer verhängnisvollen Drohung in Richtung John Harrington, darum setzte ich mit einigen gezielten Spitzen nach und brachte ihn dazu die Kontenance zu verlieren. Er zog den silbernen Dolch aus seiner Jackentasche und versuchte mich damit zu bedrohen, was natürlich von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Aber er stellte sich damit vor allen anderen Gildemitgliedern bloß und eben das wollte ich erreichen.“


  Der schöne Waliser nützte die Unterbrechung in Belas Erzählung und ließ sich auf dem Boden, zu Füßen des Rumänen nieder. Den Blick weiterhin auf das interessante, faltige Gesicht gerichtet, wartete er auf nähere Erläuterungen.


  Aengus O’Donaghue hingegen konnte seine Ungeduld kaum noch bezähmen. Unruhig begann er auf dem Dachboden auf und ab zu laufen, steckte sich seine erkaltete Pfeife in den Mundwinkel, nur um sie kaum zwei Sekunden danach wieder herauszunehmen und zwischen seinen langen Fingern spielerisch hindurchgleiten zu lassen. Seine Augen waren auf den Boden geheftet, nach etwaigen Hindernissen Ausschau haltend, die seinen Marsch unwirsch stoppen konnten. Ein fiebriger Schimmer lag in seinen hektisch funkelnden Pupillen.


  „Ich verstehe!“, zischte er in hellem Aufruhr der Gefühle.


  „Das dachte ich mir“, erwiderte Bela Beifall zollend.


  Beleidigt warf der schöne Narziß ein: „Anscheinend haltet ihr mich für völlig begriffsstutzig, aber ob ihr es nun glaubt oder nicht, ich weiß ebenfalls, was ihr vorhabt. Der Engländer soll als Erster durch einen silbernen Dolch sterben.“


  „Mitten in sein überhebliches Herz, ganz den Worten Mecirs folgend“, stimmte Bela erklärend zu.


  „Damit fällt der Verdacht auf den Bosnier, was uns nur recht sein kann, denn damit ist sein Schicksal besiegelt und wir müssen nicht einmal einen Finger krumm machen, um ihn zu beseitigen. Das übernimmt mit Freuden die Gilde für uns.“ führte MacDevlin weiter aus.


  Aengus, der nachdenklich geschwiegen hatte, erfasste sofort das einzige Problem, das sich ihnen bei der Ausführung ihres hinterhältigen Planes in den Weg stellte: „Er muss durch den Dolch des Jugoslawen sterben. Wir müssen uns die Waffe besorgen.“


  „Diese geringfügige Schwierigkeit habe ich bereits durch einen einfachen Taschenspielertrick beiseite geräumt“, sprach der Rumäne und zog einen verdächtig länglichen Lederbeutel unter seinem Mantel hervor.


  Drei lächelnde Vampire sahen sich zufrieden und von Ungeduld getrieben an.


  3. Kapitel


  „Endlich ist der Tag der Rache gekommen, Kathleen“, schwang Aengus O’Donaghues leise, von Trauer erfüllte Stimme durch die laue irische Nacht. Seine schlanken Hände gruben sich in die weiche Friedhofserde und ließen die feuchten, stark duftenden Brocken durch seine Finger gleiten und wieder zu Boden rieseln.


  Neben dem Grab seiner menschlichen Freundin, im frischen Gras sitzend, hing er seinen Gedanken nach und ließ die lange verdrängten Bilder ihres kurzen Zusammenseins im Geiste auferstehen.


  Ein verträumtes Lächeln umspielte seinen sonst so energischen Mund mit den extrem dünnen Lippen. Er musste an die Nacht denken, als sie gemeinsam durch den frisch gefallenen Schnee spazierten und er äußerst unsanft auf seinem Hinterteil Platz nahm, nachdem er auf eine vereiste Stelle getreten war. Fast kam es ihm so vor, als würde er ihr herzhaftes Lachen hören, doch es war nur der Wind, der unablässig um die Grabsteine wehte und die Toten davon abhielt, in völliger Stille in Vergessenheit zu geraten.


  In seiner Erinnerung tauchten unerwartet viele Momente auf, die ein sehnsüchtiges Ziehen in seiner Herzgegend verursachten. Die kurze gemeinsame Zeit schien erfüllt von bedeutsamen Augenblicken, in denen sie zusammen lachten, sich stritten, gefährliche Situationen bestanden oder einfach nur füreinander da waren.


  Die Erkenntnis, dass er sich schrecklich allein fühlte, obwohl er ständig von Narziß umgeben war, überwältigte ihn. Er hatte kurzfristig eine Gemeinschaft kennengelernt, die ihm so viel mehr wert war als bloße Kameradschaft, so das allein der Gedanke dies nie wieder empfinden zu dürfen, ein Gefühl von grenzenloser Hoffnungslosigkeit in ihm aufsteigen ließ.


  Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über das glänzende Holz der Geige, die neben ihm im Gras lag. Er hatte sie mitgebracht, um Kathleen ein Zeichen seiner Zuneigung zukommen zu lassen, sah sich nun jedoch außerstande, den Bogen an die Saiten anzusetzen, um dem Instrument sanfte Klänge zu entlocken. Seit zwei Jahren begleitete ihn die Geige, ein Lied hatte er dem Instrument jedoch nach Kathleens Tod nie wieder entringen können.


  „Ich versprach dir, dass sie nicht ungestraft davonkommen werden und heute Nacht werden wir beginnen, diesen Schwur in die Tat umzusetzen“, hauchte er wehmütig.


  Die Erinnerung an ihre letzte gemeinsame Nacht versetzte ihm einen Stich. Ein beinahe vergessenes Gefühl, das den Körper zu Eis erstarren ließ und die Muskeln versteinerte. Der Verlust saß doch tiefer als erwartet.


  Er besuchte zum ersten Mal seit jener verhängnisvollen Nacht seine Heimat und konnte trotz der Sehnsucht, die er in den vergangenen zwei Jahren nach seinem Land empfunden hatte, keine rechte Freude verspüren. Es war ihm ein unwiderstehliches Bedürfnis gewesen, das Grab seiner Kameradin aufzusuchen, bevor er mit seinem Rachefeldzug gegen die Gilde begann. Doch die Nähe zu ihren sterblichen Überresten überdeckte durch das Leid, das er fühlte, die Freude eines Heimatvertriebenen, der endlich wieder Muttererde unter den Füßen spürte. Ebenso gut hätte er sich sonst wo auf dieser Erde befinden können, die Trauer überdeckte jedes andersgeartete Gefühl.


  Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass sich sechs Fuß tiefer etwas befand, das einmal die lebenslustige, liebenswerte Kathleen Ensworthy gewesen war. Ein verwester Körper, der nichts mehr mit dem gemein hatte, woran er sich so lebhaft erinnern konnte. Derartige Gedanken beschäftigten ihn früher nie. Starb bisher ein Mensch, den er gekannt hatte, dann gab es einen Moment des Abschieds und vielleicht suchte er hin und wieder dessen Grab auf, doch niemals hatte er aufrichtige Trauer empfunden. Bei dieser Frau war alles anders.


  Aengus bemerkte erstaunt, dass sich seine Finger wütend in das lose Erdreich gekrallt hatten. Verwundert löste er den Griff und klopfte die verschmutzten Hände an seiner Hose ab. Tief sog er die heiß geliebte irische Luft in seine Lungen und genoss den alt vertrauten Duft.


  Seltsam, selbst wenn man durch den Übertritt zum Vampirismus eigentlich allem Menschlichen abschwor, war es doch unmöglich, manche Gefühle endgültig loszuwerden. Aber er wollte diese Regungen auch nicht missen, sie waren das Einzige, was ihn davon trennte, eine Bestie zu sein.


  Plötzlich schreckte der Ire aus der Beschaulichkeit des Augenblicks auf. Er spürte, dass ein anderer Vampir im Begriff war, sich ganz in der Nähe des Grabes zu materialisieren.


  Von einer Sekunde zur anderen löste sich O’Donaghue, in seiner sitzenden Stellung verbleibend in Luft auf und verließ abrupt das Land seiner Väter, nur um einen Moment später vor den verwunderten Augen des Walisers MacDevlin auf dem Dachboden hockend aufzutauchen.


  „Ich habe mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind! Gerade heute Nacht hätte ich nicht erwartet, dass Sie eigene Wege gehen“, meinte Narziß vorwurfsvoll.


  Beschwichtigend winkte Aengus mit der erdverkrusteten Hand ab. „Kein Grund zur Aufregung. Es gab da etwas, dass ich unbedingt erledigen musste.“


  Ein verzweifelter Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Jüngeren aus. „Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie haben es tatsächlich riskiert, nach Irland abzutauchen!“, forderte der aufgebrachte Narziß streng zu wissen.


  Das verschmitzte Lächeln, das die Lippen des Iren verzog, war Antwort genug.


  „Ich fasse es einfach nicht! Das hätte unser ganzes Projekt gefährden können“, schimpfte MacDevlin. Er wurde jedoch sehr schnell ruhiger und meinte dann mit Erleichterung in der Stimme: „Na ja, Sie sind wohlbehalten zurückgekommen.“


  Ein mordgieriger Ausdruck trat in Aengus O’Donaghues Augen, seine Stimme klirrte, wie ein zu Boden fallender Eiszapfen: „Es gibt nichts auf dieser Welt, wofür ich unser Vorhaben gefährden würde.“ Aufrichtig setzte er dann hinzu: „Auch wenn es mir manchmal nicht ganz leicht fällt.“


  Sacht legte er die Geige neben sich auf den Boden. Ein letztes Mal strichen seine Finger über das rötliche Holz, dann trennte er sich von dem Instrument, mit dem sicheren Wissen, dass er eines Tages wieder darauf spielen würde. Und wenn es nur ein Ständchen am Grab seiner Geliebten sein würde, ein einziges, in Schmerz und Pein der Geige abgerungenes Zeugnis seiner Liebe.


  Narziß Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. „Wollen Sie etwa andeuten, dass Sie in die Nähe eines anderen Vampirs gekommen sind?“, fragte er treffsicher.


  „Sagen wir, ein Vampir kam in meine Nähe, aber er bekam nicht einmal die Chance mich zu identifizieren. Also keine Sorge, wir können ganz unbesorgt ans Werk gehen. Diese Nacht ist der Beginn einer faszinierenden Jagd nach dem Bösen. Am Ende der Saison werden wir stolz auf unsere Trophäen blicken und ein glückliches, eigenständiges Leben führen“, offenbarte der Ire seine Gedanken, auch wenn er selbst seinen Worten keinen Glauben schenkte. Zum Glücklichsein gehörte mehr als der läppische Sieg über die Gilde, es gehörte ein Mensch dazu, ein einziger Mensch.


  Der schöne Waliser war bedeutend weniger zuversichtlich, was den erfolgreichen Ausgang ihrer Unternehmungen anging und er scheute sich nicht, seine Skepsis in Worte zu fassen: „Bei allem Vertrauen in unsere Fähigkeiten, wir dürfen unsere Feinde keineswegs unterschätzen und manchmal beschleicht mich der Eindruck, dass Sie eben dies tun. Sie gehen ein gefährliches Spiel ein.“


  „Unsinn!“, wehrte Aengus resolut ab. „Ich neige nicht dazu, meine Feinde aus den Augen zu lassen und bin über jeden ihrer Schritte bestens informiert. Der Gegner, dem wir uns heute stellen, ist keine Gefahr für uns. Er verfügt nicht einmal über die Möglichkeit der Gedankenreise. Wir werden, um es mit Ihren Worten zu sagen, leichtes Spiel mit ihm haben, ein Schachmatt in drei Zügen. Und da wir diese drei Züge bereits mehrmals durchgesprochen haben, kann kaum etwas fehl laufen. Nur Mut, mein übervorsichtiger Kamerad!“


  Narziß verabscheute es, wenn ihn der Ältere allzu deutlich seine Überheblichkeit spüren ließ, aber er unterdrückte eine ätzende Erwiderung, um des lieben Frieden Willen. „Dann kann es ja losgehen!“, forderte er stattdessen zu Taten auf.


  „Noch nicht ganz.“ wehrte O’Donaghue ab. Er nahm ein Paar lederner Handschuhe von seinem bequemen Sessel auf und streifte sie sich über die Hände. Normalerweise hätte er feinstes, hauchdünnes Leder bevorzugt, doch für diesen ganz speziellen Verwendungszweck war er auf festes, für Silber undurchdringliches grob gegerbtes Leder angewiesen. Wenigstens passten die Handschuhe farblich zu seiner Kleidung, die wie gewohnt aus engen schwarzen Hosen, einem weiten schwarzen Seidenhemd und den unzerstörbaren Reitstiefeln bestand.


  Narziß stand wie ein beschönigendes Ebenbild neben ihm und folgte seinem Beispiel. Seine ebenfalls gänzlich in schwarz gekleidete Gestalt wurde noch durch ein Paar feste Lederhandschuhe ergänzt, dann griff er in die oberste Schublade einer alten Kommode und nahm den länglichen Beutel heraus, den ihnen Bela bei seinem letzten Besuch überreicht hatte. Er gab ihn an den Iren weiter und beobachtete, wie dieser vorsichtig seinen Inhalt ans Licht beförderte.


  Die lange, extrem geschliffene Klinge blitzte im Schein der Halogenleuchte drohend auf und Narziß wich unbewusst ein Schritt zurück, um keinesfalls mit dem mörderischen Material in Berührung zu kommen.


  „Keine Sorge, mein Freund, die Handschuhe schützen uns weitestgehend“, beruhigte O’Donaghue den allzu argwöhnischen Blutsauger.


  Doch dieser hielt trotz der beschwichtigenden Worte einen gewissen Sicherheitsabstand, schließlich gefährdete die geringste Berührung mit Silber seine reine, makellose Haut und das konnte er unmöglich riskieren. Er schätzte sich glücklich, dass der Ire darauf bestand, den Mord an dem Engländer auf sich zu nehmen. Für ihn bedeutete es eine Art Privileg, einem verhassten Königstreuen den Tod persönlich zu bringen. Narziß hingegen nahm es die Qual ab, sein perfektes Äußeres aufs Spiel zu setzen. Er übernahm bei ihrem ersten Mord die Rolle der Vorhut und hatte nichts anderes zu tun, als die Aufmerksamkeit von John Harrington für kurze Zeit auf sich zu lenken.


  „Sind Sie soweit?“, fragte Aengus, der zu jeder Schandtat bereit war.


  Lange Zeit fieberte auch der Waliser dem Moment entgegen, an dem ihr Kampf gegen die Gilde endlich beginnen würde, doch nun, wo es endlich soweit war, ergriff eine unverständliche Besorgnis von ihm Besitz.


  Durch ein wütendes Knurren vertrieb er das fremdartige Gefühl und ging mit einem bestätigenden Kopfnicken zum Angriff über. Sie waren ihrem Ziel näher als jemals zuvor. Keine noch so seltsame Anwandlung seitens Narziß würde Aengus von der Durchführung seines Plans abhalten.


  Ganz nach Absprache vorgehend, löste sich der Schönling auf und bewegte sich per Gedankenreise zu dem Ort, der laut Belas Auskunft dem Engländer als Unterkunft diente.


  Wie es einem hochmütigen Königstreuen seiner Meinung nach gebührte, hatte sich Harrington einen verlassenen Landsitz als Zuflucht auserwählt. Eine standesgemäße Unterbringung konnte man schließlich auch als Vampir verlangen. Der Besitz zählte zu den Gütern der Krone, wurde jedoch schon lange nicht mehr bewohnt, da es sich nur um eine bessere Ruine handelte, nicht etwa um ein gut erhaltenes Gebäude. Trotzdem verirrten sich hin und wieder ein paar allzu neugierige Touristen dorthin, die für den gut versteckten Vampir allerdings keine Gefahr darstellten. Ganz im Gegenteil, die zu lange verweilenden Reisenden mussten sich vor dem Bewohner der Ruine in Acht nehmen, wenn sie nicht auf seinem internationalen Speiseplan enden wollten. Sauce hollandaise oder French surprise, zur Not auch Switzer Blutli, man durfte als Blutsauger nicht zu wählerisch sein.


  Narziß vervollständigte sich innerhalb des verfallenen Gebäudes zu seiner alten Substanz und sah sich sofort suchend um. Der alte Bela erwähnte, dass sich der Eingang zu John Harringtons Versteck unter einer Steinplatte befand und er diesen Unterschlupf so gut wie nie verließ. Einzig die nötige Nahrungsaufnahme trieb ihn zeitweise hinaus ins Freie. Der Engländer hasste nichts mehr, als den freien Himmel über sich. In der Natur fühlte er sich unablässig verfolgt, sah hinter jedem Baum einen Feind stehen, durch Mauern geschützt lauernde Gegner, die nur darauf warteten, dass er unvorsichtigerweise einen Spaziergang unternahm. Wäre nicht der Zwang der regelmäßigen Blutaufnahme gewesen, hätte man ihn ebenso gut gleich in seinem selbst gewählten Verlies einmauern können.


  Der forschende Blick des schönen Walisers fand das Gesuchte. Eine rechteckige Steinplatte, die wohl ehedem einmal ein Teil des Fußbodens der nicht mehr vorhandenen Halle gewesen war. Nach auffälligen Spuren fahndend, ging MacDevlin in die Knie und besah sich die Oberfläche des Steines genauer. Seine behandschuhten Hände glitten über den kalten Untergrund und er stellte zufrieden fest, dass er auf der richtigen Spur war. Kein Moos, nicht die geringsten Anzeichen von wucherndem Unkraut entdeckte er um die Umrandung herum. Diese Platte wurde des Öfteren bewegt, das stand eindeutig fest.


  „Hab ich dich!“, hauchte Narziß beschwingt und suchte hastig nach einer Möglichkeit den Stein hochzuheben.


  Er konnte es kaum noch erwarten, ihrem ersten Opfer von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und sein Ende mit anzusehen. Der Tod des Engländers war so etwas wie der Startschuss zu einer Art von vampirischem Zehnkampf. Mit seinem Ende hatten sie gleichzeitig die erste Disziplin hinter sich gebracht; Blutsaugermesserstechen auf kurze Distanz, spottete der Waliser insgeheim.


  In diesem Augenblick entdeckten seine tastenden Hände, was sie suchten, eine tiefe Einkerbung auf der Längsseite des Steines, um den Fingern Halt zu bieten, damit man die Platte leichter hochstemmen konnte. Sofort wich jegliche Art von Belustigung aus seinem Gesicht und machte einem Ausdruck angestrengter Konzentration Platz.


  Bela erzählte, dass der Raum in dem Harrington sich immer aufhielt, nicht direkt unter der Steinplatte lag, sondern durch einen kurzen Gang von dem Eingang abgetrennt war. Er musste beim Öffnen der Steinplatte also nicht allzu vorsichtig vorgehen.


  Seine Finger schoben sich unter den Rand der dafür bestimmten Rille und er hob den erstaunlich leichten Stein langsam an, zog ihn von der entstehenden Öffnung herunter und blickte forschend in die völlige Finsternis unter sich. Kein Laut drang zu ihm herauf, nicht die kleinste Lichtquelle erhellte den Gang, trotzdem konnte Narziß die in Stein gehauene Treppe erkennen und trat, argwöhnisch in die Stille lauschend, auf die oberste Stufe.


  Nichts geschah!


  Wagemutig geworden stieg er behände die wenigen Treppen hinunter und sah den für menschliche Augen in undurchdringlicher Dunkelheit liegenden, Gang entlang. Am anderen Ende befand sich die von Bela beschriebene schwere Holztür mit den Eisenbeschlägen.


  Angetrieben von einer fieberhaften Ungeduld lief er die paar Schritte zu der massiven Tür und griff, ohne zu zögern nach dem Türknauf, hielt dann jedoch für einen Moment in gespannter Haltung inne. Zaghaft legte er sein Ohr an das Holz und horchte auf die Geräusche in dem Raum.


  Er nahm nichts Verdächtiges wahr, allerdings auch nichts, was auf die Anwesenheit des Engländers hinwies. War der Vogel etwa ausgerechnet heute Nacht ausgeflogen? Das ließ sich leicht feststellen! MacDevlin drehte den Knauf und schob die schwere Holztür langsam nach innen auf.


  Sein Blick erfasste in einem Sekundenbruchteil den Großteil der geradezu grandiosen Einrichtung. John Harrington hatte sich hier das reinste Paradies geschaffen und musste unglaubliche Anstrengungen in Kauf genommen haben, um all die herrlichen Dinge hierher zu bringen. Allein der überdimensionale Eichenschrank musste Tage für den Transport in Anspruch genommen haben. Wahrscheinlich hatte der Engländer ihn in Einzelteilen hergeschleppt, anders konnte Narziß sich den Vorgang der Expedierung nicht erklären. Mit Sicherheit war ihm kein anderer Vampir dabei zur Hand gegangen. Für großzügige Handlungsweisen waren die Gildemitglieder nicht gerade bekannt.


  Nur schwer konnte MacDevlin seine Augen von all den Schätzen losreißen, um sich nach dem Gesuchten umzusehen, der weitaus weniger attraktiv als sein Besitz war und schlafend in einem Plüschsofa zu versinken drohte.


  Da Harrington keine Anstalten machte in den nächsten Minuten zu erwachen, gab Narziß seinem Verlangen nach zuerst die herrlichen Gegenstände zu bewundern, die überall auf Tischen, Regalen und Schränken wie wertloser Plunder herumstanden.


  Goldene Kerzenleuchter, die mit Kerzen bestückt waren, welche allesamt brannten und einen unwirklichen flackernden Schein über den Raum ausbreiteten. Bleikristallvasen von auserlesener Qualität, Gobelins gestickt aus reinster Seide, Schalen, Kelche und Krüge aus strahlend poliertem Messing. Dazwischen lagen wild verstreut Schmuck, alte Münzen aus den verschiedensten Ländern, Uhren jeglicher Art und Waffen aus den unterschiedlichsten Zeitaltern. Kein Zweifel, hier lebte ein Sammler von geschmackvollen Kostbarkeiten.


  Doch auch wenn sie die Liebe zu diesen Herrlichkeiten teilten, sollte das den Waliser nicht davon abhalten, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Entschlossen ging er auf den schlafenden Engländer zu und sah auf ihn herab.


  Das magere, konturlos anmutende Gesicht wurde von mattem, braunem Haar umrahmt, welches einfach gerade in Kinnhöhe um den Hinterkopf herumgeschnitten war. An diesem Vampir war wirklich nichts Außergewöhnliches zu entdecken, ein absolut farb- und reizloses Wesen.


  Kein Verlust für diese Welt entschied Narziß und griff resolut nach der Schulter der faden Erscheinung.


  Ablenken, auf Aengus aufmerksam machen und töten, das war der geplante Verlauf des Schachspieles. Der Waliser spielte mit den weißen Figuren und tat den ersten Zug, wie es die Regeln verlangten.


  Der harte Griff ließ Harrington aufschrecken und erstaunt um sich blicken.


  Längst war Narziß einen Schritt zurückgewichen und beobachtete die hektischen Bewegungen des englischen Blutsaugers, als sich dieser erhob.


  Johns Augen fraßen sich in heller Verwunderung an dem göttergleichen Gesicht MacDevlins fest, eine Spur von Wiedererkennen sprach aus seinem Gesichtsausdruck und seine ersten Worte bestätigten dies: „Sie können nicht mehr existieren!“


  „Und ich tue es doch!“, erwiderte der Waliser schneidend.


  Ungläubiges Entsetzen breitete sich in den glanzlosen braunen Augen Harringtons aus. „Wie ist das möglich?“


  Hasserfüllt lachte Narziß auf. „Ihnen und Ihren mörderischen Freunden habe ich es jedenfalls nicht zu verdanken, dass ich mich bester Gesundheit erfreue.“ Zynisch setzte er hinzu: „Aber das Blatt ist gerade dabei, sich zu wenden.“


  „Nein, nein“, wehrte der Farblose ab. „Sollten Sie vorhaben mir etwas anzutun, würde das nur die Gilde auf Sie aufmerksam machen. So verrückt werden Sie doch nicht sein?“


  „Ich bin viel irrsinniger als Sie annehmen, John. Sie wären ein zu klägliches Opfer für meine lange herbeigesehnte Rache, darum werde ich mir einen nach dem anderen von euch holen. Ganz langsam, Stück für Stück, bis auch der Letzte sein wohlverdientes Ende gefunden hat.“


  Panische Angst, verzerrte für einen Augenblick die Züge des Engländers, dann glätteten sich die Sorgenfalten und er sah MacDevlin fast unbekümmert an. „Vielleicht werde ich sterben müssen, aber glauben Sie mir, es braucht mehr als einen Vampir, um der allmächtigen Gilde Herr zu werden. Noch dazu müsste dieser nach Rache dürstende Blutsauger über wesentlich höhere Fähigkeiten verfügen, als ein unausgebildeter Anwärter wie Sie.“


  „Hältst du meine Fähigkeiten für angemessen, John Harrington?“, schwebte sanft die Stimme des Iren durch den luxuriösen Raum. Sie wurde von dem dunklen Klang der Schiffsglocke begleitet, die das nahende Ende des Feindes verkündete.


  Der Engländer drehte sich in Todesangst um die eigene Achse und stand seinem ärgsten Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er war zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Als seine Front sich dem Iren zuwandte, tauchte dieser in seinen Geist ein und übernahm die Kontrolle über die Handlungen John Harringtons.


  Wie angewurzelt blieb der unauffällige Engländer stehen und starrte in das hassverzerrte Gesicht des gesuchten Erzfeindes. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Dies war sein sprichwörtlich letztes Stündchen, das durch das Schlagen der Glocke angekündigt wurde, ganz wie es normalerweise die Gilde zu tun pflegte.


  Die Stimme O’Donaghues drang klar und deutlich zu seinem versteinerten Verstand durch: „Sieh es als eine Ehre an, dass du den Anfang machen darfst. Es bedeutet, dass du nur eine Nebenrolle bei all den Schandtaten der Gilde gespielt hast. Die eigentlichen Verursacher unseres Leids werden die Letzten sein, die unsere Rache zu spüren bekommen.“


  Unterbewusst hatte Harrington die Schläge der Glocke mitgezählt und war in diesem Augenblick beim Zwölften angelangt, als der silberne Dolch sein Fleisch durchstieß und auf ein, auf bloßes Pumpen reduziertes Herz traf.


  Ohne ein Zeichen von Emotionen löste der Ire die geistige Übernahme und trat an die Seite seines Verbündeten. Sie beobachteten fasziniert den Todeskampf ihres ersten Opfers.


  In einer völlig verständlichen Reaktion versuchte John sich die Waffe aus dem Leib zu ziehen, doch die Berührung seiner ungeschützten Handflächen mit dem silbernen Griff ließ ihn mit einem Aufschrei die verbrannten Finger zurückziehen. Sein gesamter Körper zappelte wie unter Stromstößen, die Augen wurden glasig, der Kopf fiel kraftlos zur Seite und seine leblosen Pupillen fraßen sich anschuldigend an Narziß und Aengus fest.


  „Schachmatt in drei Zügen!“, ertönte O’Donaghues zutiefst zufriedene Stimme.


  „Ich muss zugeben, die Partie war an Einfachheit kaum zu übertreffen, entbehrt jedoch ein wenig der Spannung“, spottete MacDevlin.


  Begütigend meinte Aengus: „Kein Grund zur Enttäuschung, wir werden noch mehr als genug Gelegenheit bekommen, eine gewisse Spannung zu verspüren.“


  Hämisch grinsend sahen sich die beiden Verschwörer an.


  4. Kapitel


  Das Tribunal trat zusammen, um über den Mörder von John Harrington Gericht zu sitzen. Der zu Unrecht in Verdacht geratene Mecir Dobrovic kniete in der Mitte eines Kreises, der mit Hilfe von faustgroßen Steinen um ihn gezogen worden war. Zwölf ebenmäßige, runde Steine umgaben ihn und hinter neun Kugeln stand jeweils ein Vampir. Anklagende Blicke trafen den dicklichen, vor Angst zitternden Mann.


  Das triste Wetter passte sich scheinbar der allgemein düsteren Stimmung an. Regenwolken ließen die aufgestaute Feuchtigkeit auf die schweigend herumstehenden Blutsauger ab und ließen sie wie getaufte Mäuse aussehen, was jedoch nicht über die Gefahr hinwegtäuschen konnte, die von ihnen ausging.


  Von diesen Wesen konnte Mecir keine Gnade erwarten, sie würden mit aller Härte durchgreifen, um weitere Gewaltakte zu verhindern. Und er war eindeutig das Ziel ihres verständlichen Unmuts. Schließlich wurde der Engländer ausgerechnet mit seinem Dolch ermordet und die Waffe steckte auch noch mitten in seinem Herz, ganz wie er es auf der letzten Versammlung angedroht hatte. Welchen Grund sollten die restlichen Gildemitglieder also haben, an seiner Schuld zu zweifeln?


  Er war schon vor diesem unliebsamen Vorfall nicht gerade berühmt für seine Zurückhaltung gewesen. Seitdem er mit einem silbernen Dolch auf Bela losgehen wollte, hatte er sein seit Langem gehegtes Misstrauen der Gilde gegenüber offenbart. Wenn er den neun Vampiren nicht glaubwürdig versichern konnte, dass er an diesem Mord unbeteiligt war, wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Nur auf welche Weise sollte er sich verteidigen? Er wusste nicht, wann ihm der Dolch abhandengekommen war, und konnte sich auch keine Erklärung für diese Schandtat vorstellen. Er war sich nur einer einzigen Sache vollkommen sicher: Mecir Dobrovic war so unschuldig wie ein frisch geworfener Welpe.


  Der Blick in die versteinerten Gesichter der restlichen Blutsauger zeigte jedoch eindeutig, dass keiner von ihnen ein Hundeliebhaber war. Hier drohte Tierquälerei mit möglicher Todesfolge.


  Passenderweise eröffnete Sien Hao die Gerichtsversammlung über den Jugoslawen mit den Worten: „Was hast du Hund zu deiner Verteidigung vorzubringen?“


  „Dass ich unschuldig bin!“, jaulte Mecir.


  „Mehr nicht?“, zischte der äußerst empörte Asiat.


  Noch nie war es in ihren Kreisen zu einem von einem Gleichgesinnten ausgeführten Mord gekommen. Streit gab es allenthalben, aber der Gedanke, dass sich die aufgestauten Aggressionen nun schon gegen die eigenen Artgenossen richteten und derartige Ausmaße annehmen konnte, war sogar für den abgebrühten Sien Hao erschreckend. Was kam als Nächstes, die Blutrache unter Vampiren?


  Wenn es nach ihm ging, würde es kein zweites Mal so weit kommen. Der verdammenswerte Bosnier sollte mit der ganzen Härte der Vampirgesetze bestraft werden. Darum richtete er seine nächsten Worte mit aller, ihm zur Verfügung stehenden Härte an seine Verbündeten: „Nie zuvor wagte es ein Mitglied unserer Gesellschaft, Hand an einen Artgenossen zu legen. Nun ist auch dieses letzte Tabu gefallen und es ist an uns, den Täter für seine unglaubliche Handlungsweise seiner gerechten Strafe zuzuführen. Es gibt keine Entschuldigung, die ein derartiges Verbrechen rechtfertigen könnte, zumal wir alle John Harrington als einen nicht besonders auffälligen oder gar brutalen Blutsauger kennen und schätzen gelernt haben. Sein zeitweise etwas schwarzer Humor kann unmöglich als Begründung für jene anmaßende Tat herhalten.“


  Zustimmendes Murmeln wurde laut. Kaum einer, der über den Jugoslawen Gericht haltenden Vampire verspürte auch nur den Anflug eines Zweifels an der Schuld des Messerstechers. Er hatte seine Bereitschaft für einen unbedachten Mord offen gezeigt, durfte man da noch guten Gewissens Fürsprache für den angriffslustigen Taugenichts halten?


  Einer tat es trotzdem. Dancing Thunders Windstimme überwehte das Raunen der Gildemitglieder: „Ich kann es nicht näher begründen, aber ich halte den Jugoslawen möglicherweise für unschuldig. Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass ein völlig anderer seine Finger im Spiel haben könnte?“


  Fragende, wie auch verstehende Blicke richteten sich auf den aufrechten Indianer, der in seinen Ausführungen fortfuhr: „Einem würde ich diese Scharade zutrauen. Es dürfte allerdings äußerst schwer werden, Beweise für meine Annahme zu finden.“


  Der asiatische Anführer konnte und wollte dieser gewagten Theorie keinen Glauben schenken. Würde er diese Idee als eine Möglichkeit ansehen, hätte es zur Folge, dass er das Urteil über Dobrovic hinauszögern musste, bis ein Beweis gefunden war, der Aengus O’Donaghue als Täter entlarvte. Damit wäre er dazu verdammt, den Jugoslawen für die Dauer der Beweisaufnahme zu beaufsichtigen.


  Kein sehr angenehmer Gedanke, zumal im Gegenzug nicht bewiesen war, dass der angriffslustige Dummkopf nicht doch schuldig war. Sien Hao hatte nicht vor zu riskieren, dass er dem unkalkulierbaren Temperament des Bosniers selbst zum Opfer fiel. Gegen einen silbernen Dolch konnten seine ganzen angelernten Fähigkeiten nichts ausrichten.


  Laut sagte er jedoch in unerbittlichen Ton: „Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass der Ire so weit gehen würde, dass er uns gezielt gegeneinander ausspielt. Ich hege keinen Zweifel an der Schuld des Jugoslawen. Es gibt keine glaubwürdige Begründung für das Vorhandensein eines silbernen Dolches, als das ernsthafte Vorhaben ihn auch gegen diejenigen einzusetzen, denen er schaden kann.“


  Dancing Thunders Stirn legte sich in zweifelnde Falten. An diesem Punkt der Verhandlung hätte er zugeben können, dass er selbst ein Messer im Futteral seiner Wildlederstiefel eingearbeitet hatte und es bestand ebenfalls aus purem Silber, doch er besaß diese Waffe zu seinem Schutz, und sobald er ihr Vorhandensein offenbarte, war diese Vorsichtsmaßnahme zur Sinnlosigkeit verdammt. Nein, hier war es angebrachter, sich im Hintergrund zu halten und den anderen Vampiren, die Entscheidung über Mecirs Schicksal zu überlassen. Sollten sie mit ihm ruhig kurzen Prozess machen, die Zerstörung seiner äußerst nutzlosen Existenz stellte keinen Verlust für den Rest der Gilde dar.


  Den Vorfall am Grab der menschlichen Gefährtin O’Donaghues verschwieg er aus guten Gründen ebenfalls. Es gab keinen stichhaltigen Beweis, dass es Aengus der Ire gewesen war, der sich dort in der Nacht des Mordes aufhielt. Wozu also unnötig die Ängste der anderen schüren? Sie verhielten sich bei der Vorstellung, dass der gefürchtete Ire an der Tat beteiligt gewesen sein könnte, sicherlich wie aufgeschreckte Hühner und brachten damit nur eine gefährliche Unruhe in die Runde der Gildenmitglieder.


  Es war ausreichend, dass er den Feind nicht unterschätzte und ihm immerhin schon einmal verhältnismäßig nahe gekommen war. Damit wurden seine Gedankengänge bestätigt und er konnte sich nun sicher sein, dass sich sein Gegner weiterhin in seiner Heimat aufhielt und auch nicht vorhatte, diese zu verlassen. Sollten die anderen Vampire ruhig ihre eigenen Wege gehen, er würde auf seine Weise ganz bestimmt als Erster ans Ziel gelangen.


  Dem Asiaten schien es undenkbar die Idee, dass Aengus der Mörder von John Harrington war, auch nur einen Augenblick für realistisch zu halten. Zu erschreckend wäre jene Vorstellung, von einem Rache nehmenden Aengus O’Donaghue gewesen, zumal er selbst mit Sicherheit auf der Liste des Iren einen Ehrenplatz einnahm, was einen besonders grausamen Tod zur Folge haben würde. Nein, nein, da war es wesentlich vernünftiger, den Jugoslawen ohne lange zu fackeln hinzurichten und wieder zum gewohnten Unleben zurückzukehren. Fing man erst einmal an, sich den Kopf über einen möglichen Racheplan des drittältesten Vampirs zu zerbrechen, fand man ohne Zweifel keine ruhige Minute mehr und begann automatisch sich nach jedem Schatten oder Geräusch umzudrehen.


  In gewichtigem Tonfall gab Sien seine Meinung kund: „Man kann dem Iren wahrlich viel unterstellen, aber die Behauptung, dass er seine eigenen Artgenossen umbringen würde, ist doch sehr an den Haaren herbeigezogen. Vor allem, da uns Mecir bei unserem letzten Treffen sehr deutlich demonstriert hat, zu was er fähig ist.“


  Wiederum brandete zustimmendes Murmeln auf. Einzig Bela hielt sich völlig aus der Angelegenheit heraus und gab keinen Laut von sich. Es reichte, wenn er sein Votum ganz am Ende aussprach. In diesem Fall lief auch ohne seine Unterstützung alles ganz nach Plan.


  „Verspürt sonst noch jemand das Bedürfnis für Mecir Dobrovic zu sprechen?“, fragte der asiatische Zwerg mit kalter Stimme. Er wollte den ganzen faulen Zauber hinter sich bringen, um sich in seinen Unterschlupf zurückzuziehen. Ein Blick zum Himmel zeigte allzu deutlich, dass der Sturm bald an Intensität zunehmen würde und Hao verspürte nicht den Wunsch nach weitaus unangenehmeren Widrigkeiten der Natur, darum wollte er die Hinrichtung ohne jede Verzögerung zu Ende bringen.


  Das Schweigen, welches auf seine Worte folgte, war Antwort genug. Gerne hätte er sich die nächste rituelle Vorgabe aus den Gesetzen der Gilde erspart, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Verhandlung nach Vorschrift fortzuführen: „Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen, Mecir Dobrovic, oder gestehst du den Mord an John Harrington ein?“


  Der dicke Jugoslawe zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, eine Strähne seines ewig fetten Haares fiel ihm in die mit Schweißperlen übersäte Stirn und seine trockene Zunge versuchte krampfhaft, die porösen Lippen zu befeuchten.


  So sehr er sich auch sein Hirn zermarterte, es viel ihm keine passende Ausrede ein und er wusste, dass es ihm diesmal nicht aus seiner überaus misslichen Lage half, wenn er von den Problemen in seiner Heimat begann. Hilflos stotterte er: „Ich doch nicht… Niemals würde ich das wagen… Keine Sekunde habe ich an so was gedacht… Keine Ahnung wer, aber ich nicht… Das müsst ihr einfach glauben.“


  Sarkastisch säuselte Dancing Thunders Windstimme: „Die wahrscheinlich diffizilste Verteidigung aller Zeiten“, und setzte dann hart hinzu: „Kommen wir zu einem Ende!“


  „Da du nichts Entlastendes zu deinen Gunsten hinzuzufügen hast, werden wir nun das Urteil über dich fällen“, stimmte Sien Hao bereitwillig zu. „Unseren Bestimmungen folgend werden wir beim jüngsten Mitglied beginnend, einer nach dem anderen, unser Urteil verkünden.“


  Alle Blicke richteten sich gleichzeitig auf den Juden, da seine Erschaffung erst etwas über sechzig Jahre zurücklag. Mangels älterer und erfahrener Vampire, die ihrem Zirkel hätten beitreten können, wozu der Vampirjäger Abel Connor nicht unmaßgeblich beigetragen hatte, wurden in ihren Reihen sogar Blutsauger aufgenommen, die bisher nicht einmal die Weihen zum hundertsten Jahrestag ihrer Erschaffung erhalten hatten. Im Grunde ein Frevel, doch in der Not saugt der Vampir Fliegen.


  Es war ein Segen, dass Aengus O‘Donaghue vor zwei Jahren dem mörderischen Treiben des Vampirjägers ein Ende gesetzt hatte. Wenigstens ein Pluspunkt, dem man dem Iren zurechnen konnte.


  Isaak Goldzahn hätte sich beinahe vor lauter Vorfreude die Hände gerieben, konnte diesen Impuls jedoch gerade noch unterdrücken. Ihm war jede Gelegenheit recht, um für das Unrecht Rache zu nehmen, dass seinem Volk immerzu angetan wurde. Auch wenn Dobrovic wahrscheinlich nie in seinem Leben einem jüdischen Glaubensbruder etwas zuleide getan hatte, er musste büßen und wenn es nur für die schlechten Gedanken war, die er mit Sicherheit in Bezug auf das Judentum hegte.


  Hastig hob Goldzahn den vor ihm liegenden Stein auf, zielte mit einem hämischen Grinsen auf den Lippen und warf ihn mit aller Kraft, derer er fähig war, gegen den Jugoslawen. Dabei verfingen sich zwei seiner Finger in der Locke, die seitlich an seinem Kopf herabhing, und rissen äußerst schmerzhaft ein ganzes Büschel Haare aus der Kopfhaut.


  Gleichzeitig mit dem Juden stöhnte Mecir auf. Er allerdings unter dem gezielt gesetzten Wurf, doch er unternahm keinen Fluchtversuch. Ihm war bewusst, dass seine Fähigkeiten zu einem Entkommen nicht ausreichend waren. Hier standen neun Vampire um ihn herum, von denen jeder Einzelne mehr Möglichkeiten sein Eigen nannte, als er sich jemals erträumt hatte. Nun hieß es ausharren und auf Gnade hoffen.


  Blut tropfte aus der Wunde, die der Stein des Juden auf seiner Stirn geschaffen hatte, doch Dobrovic trauerte dem geliebten Saft nicht im geringsten nach. Der Verlust des schmackhaften Tranks war das kleinere Übel, viel schlimmer war das bevorstehende Urteil.


  Ganz im Gegensatz zu Isaak Goldzahn, der das Haarbüschel zwischen seinen Fingern wehmütig betrachtete. Seine ehemals volle Haarpracht schwand in den letzten Jahren stetig dahin, jedes weitere eigenhändig vernichtete Haar stellte für ihn einen herben Verlust dar.


  Hoffnungsvoll richtete Mecir seinen Blick auf den zweiten Geschworenen. Wer, wenn nicht der bibelfeste Samuel Obgu, würde Gnade walten lassen? Hieß es nicht irgendwo in der Heiligen Schrift: Wer frei von Sünde sei, solle den ersten Stein werfen? Diesem Beispiel Folge leistend konnte der Farbige unmöglich seine Hand gegen ihn erheben, schließlich predigte er doch ständig, dass man seinem Nächsten Liebe schuldete. Hier klomm ein Licht der Gerechtigkeit im Dunkel der Vorurteile für ihn auf.


  Doch das Licht griff tatkräftig nach dem vor ihm liegenden Stein und warf ihn mit grausamer Gewalt genau gegen den Kopf des Angeklagten.


  Es war nicht nur der körperliche Schmerz, der Mecir die Tränen in die Augen trieb. Zum ersten Mal erkannte er, dass Gnade ein erstrebenswertes Gut war, doch leider von den wenigsten Lebewesen gewährt wurde.


  Den Dritten im Bunde musste man ebenfalls nicht lange bitten, seine Entscheidung zu treffen. Kaum, dass der Stein des Scheinheiligen auf dem Boden aufschlug, traf Dobrovic schon das Geschoss des Franzosen.


  Ein Schuldspruch nach dem anderen prasselte auf den Jugoslawen ein, bis nur noch die Urteile Belas und des Asiaten fehlten. Auch das letzte Fünkchen Hoffnung war erloschen und Mecir wartete in zusammengesunkener Haltung auf sein nun besiegeltes Ende.


  Er sah nicht, wie Sien Hao seinen Stein aufhob, den Arm weit nach hinten über den Kopf zurückbewegte und so kräftig ausholte, wie es ihm möglich war. Mit zusammengekniffenen Augen maß er die Entfernung zu seinem potenziellen Ziel und warf den Stein.


  Der vorletzte Stein der Entscheidung legte nicht einmal die Hälfte der Strecke zurück, dann fiel er kraftlos zu Boden, ohne auch nur in die Nähe seines Opfers gekommen zu sein.


  Fast wäre dem Asiaten ein wütendes Knurren entkommen, aber er wollte sich keine zusätzliche Blöße geben und presste die Lippen fest aufeinander. Er sah das krampfhaft unterdrückte Grinsen auf den Gesichtern seiner Untergebenen und fühlte eine Welle des Hasses in sich aufsteigen. Warum war er nicht mit einem kräftigen Körper gesegnet, der es ihm zusätzlich zu seiner alles verzerrenden Bösartigkeit ermöglichte, die uneingeschränkte Macht an sich zu ziehen?


  Bela verfolgte das klägliche Schauspiel interessiert und überlegte, wie immer beim Anblick des armseligen Wichtels, welche Strafe für ihn die passende wäre. Bisher hatten die drei Verschwörer in dieser Hinsicht keinen Entschluss fassen können. Zu unterschiedlich waren die Vorstellungen vom Ende des verhassten Asiaten. Manch gute Idee musste aufgegeben werden, da die Fähigkeiten Sien Haos dagegen sprachen. Andere Vorschläge erschienen zu harmlos, konnten das Leid nicht mindern, das ihnen diese Kreatur in der Vergangenheit zugefügt hatte. Aber all das zählte im Augenblick nicht, die Zukunft würde auch für den Anführer der Gilde ein gerechtes Urteil bereithalten, jetzt war erst einmal die Zeit des Jugoslawen abgelaufen.


  Der Rumäne bückte sich nach seinem Stein und wog ihn kurz in der Hand, dann holte er mit einer einzigen flüssigen Bewegung aus und schleuderte das Todesurteil gegen den Unschuldigen.


  „Es wurde Recht gesprochen!“, verkündete der greise Zwerg großspurig.


  Sofort zog sich der Kreis aus Körpern enger um den Verurteilten. Mecir wusste, was nun auf ihn zukam. Auch wenn er noch nie einer Vollstreckung beigewohnt hatte, so kannte er doch die Gesetze der Gilde sehr genau. Das Todesurteil unter Vampiren wurde immer auf dieselbe Weise ausgeführt, sie entzogen dem schuldig gesprochenen Blutsauger den Lebenssaft.


  Er konnte die kalten Hände fühlen, die seinen Hals und die Handgelenke freilegten, die empfindlichen Stellen an ihre gierigen Münder zogen, um ihre scharfen Zähne in sein eisiges, unappetitliches Fleisch zu versenken.


  Ohne Gegenwehr ließ er die Hinrichtung über sich ergehen und musste erkennen, dass es ein unglaublich grauenhaftes Gefühl der Hilflosigkeit war, das einen befiel, wenn man bei vollem Bewusstsein verspürte, wie sich der Antrieb des Lebens aus den Adern zurückzog und den Körper dem Tod übereignete.


  Bela hielt sich dezent im Hintergrund und umging mit dieser Maßnahme das nicht sehr verlockende Mahl. Einen etwas gepflegteren Nahrungsmittelspender hätte er keineswegs verachtet, doch diese wabbelnde Masse aus kaltem Schweiß und Fett, das aus allen Poren zu dringen schien, konnte er sich ohne Probleme verkneifen.


  Keiner der anderen bemerkte seine Enthaltsamkeit, sie sättigten sich an der reichhaltigen Futterstelle und gedachten keinen Moment des Wesens, das sich hinter dieser Mahlzeit verbarg. Der langjährige Gefährte verstieß gegen die Regeln und wurde rechtmäßig verurteilt, es gab keinen Grund an der Richtigkeit ihrer Handlung zu zweifeln.


  Erst als auch der letzte Tropfen aus der leblosen Hülle gesaugt war, lösten sie sich von ihrem Opfer und wandten sich nach Sien Hao um.


  „Im wahrsten Sinne eine Fast-Food-Angelegenheit“, dachte der alte Rumäne spöttisch und ergänzte im Gedanken die Speisekarte der bekannten Hamburger-Kette um einen „Doppelten McMecir“.


  Ein einzelner spendete acht hungrigen Mäulern nicht gerade eine reichhaltige Mahlzeit, doch er linderte wenigstens das gröbste Hungergefühl. Bela wohnte in der Vergangenheit bereits mehreren Hinrichtungen bei und erinnerte sich an das unsagbar befriedigende Gefühl, den Lebenssaft eines Artgenossen durch seine Kehle rinnen zu fühlen. Der Geschmack war einzigartig und mit nichts vergleichbar, doch das war nicht alles, der Genuss des Vampirblutes spendete zusätzliche Kraft, war so etwas wie der Supertreibstoff für Blutsauger, barg jedoch auch seine Gefahren in sich. Zu häufiger Genuss dieser Delikatesse konnte zur Abhängigkeit führen und brachte es zustande, einen ehemals aufrechten, stolzen Vampir zur mordenden Bestie zu machen.


  Es gab einen bekannten Fall, der allen Artgenossen zur Mahnung gereichte. Der damals älteste Blutsauger und Anführer der Gilde, ein gewisser Joginder Tralwee, der eigentlich für seine einsichtige und besonnene Art bekannt gewesen war, geriet in die Abhängigkeit und wurde zur Vampire mordenden Maschine und die Beschaffung und die Einnahme von Vampirblut zu seinem ganzen Lebensinhalt. Die Untaten waren von solcher Grausamkeit, dass er schließlich wie ein Tier von seinen ehemals Verbündeten gejagt wurde.


  Bis zum heutigen Tag machte die Geschichte des Joginder Tralwee seine abschreckende Runde unter seinen Nachfolgern. Doch in einem unterschied sie sich bei jedem Erzähler, es gab kein übereinstimmendes Ende der Sage. Jeder erzählte sie auf seine Weise und kein Ende war wie das andere. Bis zu einem gewissen Punkt glichen sich die Erzählungen aufs Haar, doch jeder schien sich sein spezielles Ende zurechtgelegt zu haben. Sogar Bela, der besagten Joginder Tralwee persönlich gekannt hatte, wusste nichts über den Verbleib des früheren Freundes und hatte die Suche nach der Wahrheit schließlich resignierend aufgegeben.


  Die blutleere Hülle des Jugoslawen zerfiel vor den Augen seiner Henker langsam zu Staub und wurde durch den aufkommenden Wind in alle Himmelsrichtungen verteilt. Nichts blieb von dem Opfer ihres Racheplanes übrig. Eine merkwürdige Laune der Natur, dass ein Vampir nur dann zu Staub zerfiel, wenn er von seinen eigenen Artgenossen bis auf den letzten Tropfen Blut ausgesaugt wurde.


  „Zwei unserer Gegner gingen bereits den Weg alles Vergänglichen, weitere Acht werden ihnen folgen und sie ahnen noch nicht einmal, was ihnen bevorsteht. Wenn Aengus Vorhaben, sich gegen Tageslicht abzuhärten, tatsächlich funktioniert, verringern sich die Chancen unserer Feinde ungemein und wir haben eine Waffe in der Hand, die fast unschlagbar ist“, hing Bela zufrieden seinen zerstörerischen Gedanken nach.


  Er ließ seinen Blick über die verbleibenden Gegner schweifen, bis sich seine Augen mit denen des Arabers kreuzten. Karim schien ihn ebenso genau unter die Lupe zu nehmen, wie es umgekehrt der Fall war.


  Ein merkwürdiges Gefühl beschlich den alten Rumänen. Bereits bei früheren Treffen war in ihm der Eindruck gereift, es mit einer zwiespältigen Persönlichkeit zu tun zu haben. Karim verstand es prächtig, sich aus allem herauszuhalten und befand sich doch immer in vorderster Front, wenn es darum ging, die Geschicke der Gilde nach seinen Wünschen zu lenken.


  Überhaupt wusste Bela so gut wie nichts über den geheimnisvollen Araber. Stets in der traditionellen Kleidung der Tuareg auftretend, entstammte er jedoch einem ganz anderen Stamm von Wüstensöhnen. Offensichtlich nutzte er die auffällige Kleidung geschickt, um von seinen Taten abzulenken.


  Seine Herkunft war ungeklärt. Angeblich sollte ein alter persischer Vampir für seine Erschaffung verantwortlich gewesen sein. Doch dieser starb früh und die Gilde bot dem begabten Lehrling die Chance, unter ihrer Führung zu reifen. Das war, lange bevor die Gilde beschloss, ihre Lehrlinge ihrem Schicksal zu überlassen.


  Klug, wie er war, ließ sich Karim diese Möglichkeit nicht entgehen und etablierte sich in erstaunlicher Geschwindigkeit als festes Mitglied der Gilde.


  Bis zum heutigen Tag verwirrte seine teilweise abstruse Vorgehensweise den alten Rumänen und stieß manches Mitglied der unehrenwerten Gilde vor den Kopf. Was ihn nicht davon abhielt, bei nächster Gelegenheit einen weiteren Kontrapunkt in seinen Entscheidungen zu setzen.


  Bela versuchte in den Augen des anderen zu lesen, bekam allerdings nur ein angedeutetes Lächeln zugeworfen, dann wandte sich der undurchsichtige Araber ab.


  5. Kapitel


  Aengus spürte den Schmerz in seiner Seite, versuchte jeden Gedanken an sein nahes Ende zu vertreiben, konzentrierte sich mit aller Macht darauf, den alten Hass gegen seine Feinde heraufzubeschwören, um den feurigen Lebenswillen nicht verlöschen zu lassen, der ihn bisher immer weiter getrieben hatte. Nichts sollte ihn von seiner sich selbst gestellten Aufgabe abhalten. Kein noch so starker Gegner konnte ihn von seiner Heimat trennen. Niemanden war es möglich, ihm die Liebe zu seiner Kultur auszutreiben, auch nicht mit Gewalt.


  Verdächtige Geräusche drangen an sein Ohr. Aufgeschreckt hob er den Kopf ein Stück an und presste sich mit dem Rücken enger an die Wand seines Verstecks. Die Kälte des Gesteins drang durch seine notdürftige Kleidung und ließ ihn erschauern. Ein rasender Schmerz durchzog bei der geringsten Bewegung seinen Körper. Rasselnd zog er den Atem ein, ermahnte sich jedoch sofort zu vollkommener Ruhe. Auch die kleinste Unvorsichtigkeit konnte ihn in diesem Moment verraten.


  Schritte wurden laut, leise flüsternde Stimmen drangen durch die Tür zu ihm herein. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. War nun der Augenblick der Niederlage gekommen? Hatten seine Feinde ihn ausfindig gemacht? Bei seinem derzeitigen Gesundheitszustand war er ihnen hilflos ausgeliefert. Er verfügte nicht einmal mehr über eine Waffe. Wie sollte er ihnen entgegentreten und sich zur Wehr setzen?


  Sie konnten ihn unmöglich ohne fremde Hilfe gefunden haben, sein Unterschlupf war wohlüberlegt ausgewählt und garantierte ein Höchstmaß an Schutz.


  Ein schwerer Schlag ließ die Türe in den Angeln erbeben.


  Entsetzt schloss O’Donaghue für einen Moment die Augen und versuchte sein in Aufruhr geratenes Herz zur Ruhe zu zwingen. Keinesfalls wollte er ihnen seine Angst offenbaren, sie sollten auf einen tapferen, aufrechten Mann treffen, der ihnen solange es sein Gesundheitszustand zuließ, trotzen würde. Mühsam stemmte er sich aus seiner hockenden Position, durch die Wand in seinem Rücken gestützt, in die Höhe, bis er an den kalten Stein gelehnt zum Stehen kam. Schweißperlen der Anstrengung bildeten sich auf seiner Stirn, hastig wischte er sie mit dem zerrissenen Hemdsärmel weg, um kein Zeugnis seines wahren Befindens offenkundig werden zu lassen.


  Der zweite Schlag gegen die Tür wurde mit solcher Gewalt ausgeführt, dass um die Angeln herum das Holz splitterte und die Tür in den Raum hinein katapultiert wurde.


  Da stand er, ein angeschlagener, verletzter Recke, Auge in Auge mit dem Feind, ohne eine Chance auf Entkommen und trotzdem strahlte seine Haltung unbezwingbaren Mut und Gelassenheit aus.


  Das imponierte seinen Gegnern nur für einen kurzen Augenblick, dann stürzten sie sich auf ihn, schlugen auf ihn ein, zerrten an seiner Kleidung, warfen ihn zu Boden und traten mit den Füßen auf den bereits gemarterten Körper ein, bis die fast verheilten Wunden wieder aufbrachen und den Stoff mit Blut tränkten.


  Aengus war zu keiner Gegenwehr fähig und ließ die Qualen widerstandslos über sich ergehen, biss die Zähne fest aufeinander, um keinen Laut des Schmerzes auszustoßen. Diese Genugtuung wollte er ihnen nicht geben. Sie konnten ihn töten, aber sie würden seine Angst und den Schmerz, den er fühlte, niemals zu sehen bekommen.


  Abrupt endete die Folter und sie ließen von ihm ab. Eine Hand ergriff seinen Hemdkragen und zog ihn in die Höhe, bis er in das Gesicht seines Feindes blicken konnte.


  „Wer hat mich verraten?“, war alles, was er in diesem Moment noch zu wissen wünschte. Alles andere war nicht von Belang für ihn.


  „Ein gewisser Bela!“, erklang die raue, gefühllose Stimme eines Mannes.


  Schweißgebadet fuhr Aengus von seinem Taglager auf und blickte gehetzt um sich. Seine Hand fuhr in einer unbewussten Bewegung zu der Wunde an seiner Seite, von der heute nur noch eine etwa zehn Zentimeter lange Narbe zeugte. Schwer atmend und um Fassung ringend schloss er für einen kurzen Moment die Augen und versuchte in die Gegenwart zurückzufinden. Kaum, dass sich sein Herzschlag normalisiert hatte, öffnete er die Augen wieder, sah sich jedoch sicherheitshalber noch einmal in seinem derzeitigen Domizil um.


  Erleichtert atmete er auf, als sein Blick das gewohnte Terrain sondiert hatte und es zur unumstößlichen Gewissheit wurde, dass er seit langen Jahren zum ersten Mal wieder einen Traum gehabt hatte. Mit einem Seufzer ließ er sich auf sein Lager zurücksinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah hinauf zur Decke.


  Die Nacht der Gefangennahme durch die Engländer verfolgte ihn schon unendlich lange nicht mehr derart intensiv. Brachte es das Nahen der Abrechnung mit der Gilde mit sich, dass er wieder tiefer in die Vergangenheit und den Vorgang seiner Erschaffung eindrang? Ganz gleichgültig, was die Erinnerung heraufbeschwor, es war ein höchst unangenehmes Gefühl an die damalige Hilflosigkeit, den Schmerz, die Angst und die völlige Resignation erinnert zu werden und all das noch einmal durchleben zu müssen.


  „Schlecht geträumt?“, fragte die vertraute Stimme seines schönen Verbündeten neben ihm.


  Matt nickte der Ire mit dem Kopf. Er fühlte sich im Augenblick zu keiner ausführlicheren Erklärung fähig.


  Einfühlsam äußerte Narziß: „Manche Geschehnisse wird man sein Leben lang nicht mehr los.“


  Wieder nickte Aengus nur mit dem Kopf. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild des Kerkers, in den man ihn damals geworfen hatte. Fast war es ihm, als könnte er den Modergeruch wahrnehmen und die stinkende Feuchtigkeit wieder auf seinem eingefallenen Gesicht spüren. Die aufgebrochene und erneut entzündete Wunde schien ihren stechenden Schmerz bis in die Gegenwart bewahrt zu haben. Er vernahm das Stöhnen und Schreien seiner Mitgefangenen in den nächstgelegenen Zellen, glaubte ihre Hilferufe und Gebete an sein Ohr dringen zu hören und er fühlte den Tod, der allenthalben auf seine Beute lauerte und bei der ersten Gelegenheit gnadenlos zugriff und den Schwachen dahinraffte.


  Und da war sie wieder, die allgegenwärtige, einschmeichelnde Stimme seines späteren Lehrmeisters. Wie hatte er sie zu dieser Zeit gehasst! Hätten seine Kräfte ausgereicht, er wäre dem alten Vampir an die Kehle gegangen, hätte ihm das trockene, morsche Genick gebrochen, wie einen schwachen Ast, nur um diese Stimme nicht mehr hören zu müssen. Es waren die immer gleichen Verlockungen, die er ihm vorsäuselte, ein stetiger Reigen der Verführungen in sanfte Worte verpackt, wie in Zuckerwatte. Und eines Tages, als er das Leid nicht mehr ertragen konnte, mehr Tod als lebendig war, der Anblick seines heruntergekommenen, abstoßenden Äußeren in endgültig anwiderte, gab er seine Einwilligung.


  Wenn er sich heute in einem Spiegel betrachtete, konnte er mit seinem Erscheinungsbild zufrieden sein. Stets gut gekleidet, die Augen voller Leben, aufrechte Haltung, elegante Bewegungen und ein attraktiv geschnittenes, wenn auch etwas verhärmtes Gesicht durch eine lange Narbe gezeichnet. Nichts war von dem skelettartigen, stinkenden, von eiternden Wunden übersäten Häufchen Elend geblieben.


  „Sollen wir es heute wirklich wagen?“, drang die leise Stimme des Walisers in seine Erinnerungen und verscheuchte das Bild der jammervollen Gestalt endgültig.


  „Wozu es länger hinauszögern?“


  Zurückhaltend ermahnte MacDevlin zur Vorsicht: „Wir müssen zuerst auskundschaften, wie das Wetter heute wird. Ich habe keine Lust mich gleich beim ersten Versuch dem vollen Sonnenlicht auszusetzen.“


  „Mm!“, brummte Aengus zustimmend.


  Narziß erhob sich von seinem bequemen Lager und blickte auf den Wecker, der neben seiner Matratze stand. Vier Uhr! Die Vorstellung, dass er in wenigen Stunden zum ersten Mal seit über 180 Jahren seinen ebenmäßigen Körper dem Tageslicht aussetzen würde, ließ ihn erschauern. Was war sein perfektes Aussehen noch wert, wenn er erst einmal mit Blindheit geschlagen war?


  Nachdenklich sah er auf das abwesende Gesicht seines Kameraden hinunter. Wusste Aengus überhaupt, welcher Gefahr er sie aussetzte? Natürlich war ihm das klar, rief sich Narziß zur Ordnung und ging zu dem Tisch, auf dem das Radio stand. Er schaltete das Gerät ein und lauschte den Worten, die aus dem Äther drangen wie gebannt.


  „Und nun das Wetter. Der Westen Englands und die Gegend um London. Bewölkt, mit einzelnen Schauern bei Temperaturen um die zehn Grad. Im Süden…“


  Wütend drehte MacDevlin das Radio ab. „Westen Englands…, ein Witz! Wales muss das heißen!“, schimpfte er aufgebracht.


  Eine Hand legte sich auf seine verkrampfte Schulter.


  „Immerhin steht der Durchführung unseres Planes nichts im Wege“, tröstete der Ire.


  „Ich kann mich kaum halten vor Begeisterung!“, murmelte Narziß ohne Überzeugung in der Stimme.


  Aengus konnte den Unmut seines Freundes über die Unterschlagung seiner Heimat Wales sehr gut verstehen, und fühlte ebenfalls einen Anflug von Angst in sich aufsteigen, wenn er an ihr gewagtes Unternehmen dachte, doch es war der beste Weg, um sich einen gewissen Handlungsspielraum im Kampf gegen die Gilde zu verschaffen.


  Nach außen blieb er jedoch ganz der souveräne Aengus O’Donaghue, den auch Tageslicht nicht im Geringsten abschrecken konnte. „Wir sollten unsere Kostüme anziehen, um jederzeit aufbrechen zu können“, schlug er gelassen vor.


  „Verrückte first!“, antwortete der Waliser mit einer einladenden Geste auf den Kleiderhaufen, den sie in der Nacht zuvor eigens für diesen Zweck besorgt hatten.


  Mit einem frechen Grinsen auf dem Gesicht bedankte sich Aengus und wählte seine Verkleidung, die sich aus einer weiten, unförmig geschnittenen Jeans, einem giftgrünen Hemd und einer im Patchworkstil gearbeiteten Jacke zusammensetzte. Als Clou setzte er sich eine karierte Schieberkappe auf und zog sie sich frech in die Stirn. Sein langes, volles Haar quoll unter der Kopfbedeckung in Locken hervor und floss auf seine hageren Schultern herab.


  „Himmel!“, stieß MacDevlin bei diesem kuriosen Anblick aus, setzte dann deprimiert hinzu: „Wenn ich nur halb so schrecklich aussehe, sterbe ich durch einen Blick in den Spiegel vor Scham.“


  Lachend warf der Ire seinem Kameraden die übrigen Kleidungsstücke zu und fragte dreist: „Muss ich mich abwenden, damit ich nicht von Ihrer göttergleichen Erscheinung geblendet werde?“


  „Was mein Aussehen nicht erreicht, wird das Tageslicht mit Sicherheit erledigen“, hielt Narziß humorlos dagegen.


  Ein Blick auf die für ihn bestimmten Hosen genügte, um jede Form von guter Laune in Grund und Boden zu stampfen. Der Stoff, der eigentlich sein gut proportioniertes Hinterteil umfangen sollte, hing mindestens bis auf die Kniekehlen hinab und vermittelte den Eindruck, der Besitzer wäre noch Windelträger und unternähme soeben seine ersten Gehversuche mit übervollem Windelinhalt.


  Der eitle Waliser kannte sich mit der Mode jedes Zeitalters nur zu gut aus, doch, was heutzutage so auf den Straßen herumlief, versetzte ihn milde gesagt in Angst und Schrecken. Verlor die Menschheit langsam aber sicher jeden Sinn für Ästhetik? Sicher trug kein normaler Mensch freiwillig Schlaghosen und Schuhe, die auch den zartesten Fuß wie eine Frankensteinkarikatur aussehen ließen. Kein gesunder Geist konnte der Erfinder von Beinkleidern sein, deren Schritt in Kniehöhe begann.


  Versuchsweise ging Narziß ein paar Schritte auf dem Dachboden auf und ab, was ihm den Beweis erbrachte, dass er mit seiner Annahme, dass diese Hose nicht bequem sein konnte, richtig lag. Sie hing wie ein alter Sack an ihm und rieb zwischen den Beinen seine zarte Haut auf.


  „Warum haben Sie nicht diese unmöglichen Dinger angezogen?“, fragte er verärgert.


  Ein schelmisches Grinsen unterstrich die Antwort seines Patchworkbegleiters: „Weil ich im Gegensatz zu Ihnen niemals genug Schiss hätte, um den verbleibenden Freiraum zu füllen.“


  Wut funkelte in den haselnussbraunen Augen auf, wechselte jedoch sofort zu maßlosem Entsetzen, als er sich das für ihn bestimmte Hemd an den Körper hielt. „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“, stieß er atemlos hervor.


  Um dieses schmutzig graue Cordgebilde zu füllen, hätte es vier Vampire von seiner Statur bedurft. Außerdem würde es endgültig aussehen, als hätte er die nicht vorhandenen Windeln voll, wenn er sich den gesamten Stoff in die Hose stopfte.


  Aengus hielt den Einwand keiner Antwort für würdig und beobachtete schweigend, aber mit einem schadenfrohen Lächeln auf den dünnen Lippen, wie sich sein Kamerad das Zelt über den Kopf zog und begann, sich die Hose damit vollzupacken.


  „Nein, nein! Doch nicht so!“, meinte er freundlich tadelnd und eilte dem Waliser zu Hilfe. Mit zwei Handgriffen zog er das Hemd wieder heraus und ließ es locker über den Bund fallen.


  Mit einer abwehrenden Handbewegung rief Narziß: “Niemals! In dieser Verkleidung bekommen Sie mich nicht unter Menschen“, und machte Anstalten sich wieder zu entkleiden.


  Der Ire kannten seinen Partner inzwischen in- und auswendig und wusste, an welchem wunden Punkt er ihn anpacken musste, um ihn dazu zu zwingen, diese Kleidung zu tragen und ihm hinaus ins Tageslicht zu folgen: „Haben Sie endlich eine Ausrede gefunden, um sich im letzten Moment doch noch zu drücken.“


  Die vampireigene Blässe MacDevlins wurde von einem gesunden roten Ton überzogen, trotzdem sprach er die nächsten Worte betont ruhig aus: „Keineswegs. Wenn Sie es für unumgänglich halten, werde ich mich sogar in dieser Kostümierung zum Narren machen, nur um zu beweisen, dass mein Mut, dem Ihren in nichts nachsteht.“


  „Dann vervollständigen Sie Ihre Kleidung und kommen Sie!“, forderte O’Donaghue voller Tatendrang. Er konnte es kaum noch erwarten, dem Tag entgegen zu treten, wieder Wolken an einem grauen, trüben Himmel zu sehen, hinter denen sich die Sonne verbarg und nur hin und wieder aus den strahlend blauen Lücken einen flüchtigen Blick auf die Erde hinab warf.


  Die Vorfreude verdrängte jeden Gedanken an die drohende Gefahr durch Erblinden und spornte ihn sogar dazu an, sich seiner Stiefel zu entledigen, die er normalerweise ohne Ausnahme trug. Zu seinem augenblicklichen Auftreten hätten sie jedoch völlig fehl am Platz gewirkt, darum zwängte er sich in nagelneue Turnschuhe, die um die Knöchel herum ungewohnt locker saßen.


  Bereits die ersten Schritte zeigten allzu deutlich, dass er mit diesem Schuhwerk jeglicher Eleganz beraubt wurde, da sie im Gegensatz zu seinen abgetragenen Reitstiefeln keinen sehr schmalen Fuß machten. Wenn er auf seine neuen Schuhe hinab blickte, wirkten sie wie die Füße einer Ente. Breit und klobig. Er konnte sich glücklich preisen, dass er nicht seinen Begleiter nachschlug und von Eitelkeit befallen war.


  Er löste seinen belustigten Blick von seinen Beinen und sah zu Narziß hinüber, der sich widerstrebend auf den großen Spiegel zubewegte.


  „Bereiten Sie sich auf das Schlimmste vor!“, warnte O’Donaghue vorsichtshalber, er wollte seinen Verbündeten nicht durch einen Herzinfarkt verlieren, den er mit Sicherheit bei seinem neuen Erscheinungsbild bekommen würde.


  Im Glauben auf alles vorbereitet zu sein, richtete sich Narziß Blick auf seinen Zwilling im Spiegel, trotzdem entrang sich seiner Kehle ein Stöhnen.


  Das Schlapperhemd fiel ohne jeden Schnitt über die beutelförmige Hängehose auf Klumpfußturnschuhe, ähnlich denen von Aengus. Vervollständigt wurde der schreckliche Aufzug durch eine brechbraune Baseballkappe.


  „Jeder Bettler war zu meiner Zeit besser gekleidet“, murmelte Narziß erschüttert.


  „Tragen Sie es mit Stolz und halten Sie sich immer eines vor Augen. Wer Sie in dieser Kleidung wohlwollend betrachtet, ist entweder fähig sogar in diesem Kostüm Ihre Schönheit zu erkennen oder hat einen fürchterlichen Sehfehler“, argumentierte der Ire sarkastisch.


  „Was muss ich tun, um Ihren dummen Kommentaren zu entkommen?“, fragte der Kartoffelsack den Bunten spitz.


  Die Erwiderung kam wie aus der Pistole geschossen: „Sich endlich in Bewegung setzen.“


  Narziß bemerkte mit Missfallen, dass es den Iren kaum noch auf dem Dachboden hielt, er schien diesem Wagnis unnötig begeistert entgegen zu fiebern. Wohl wissend, dass hier jeglicher Einwand fehl am Platze war, verzichtete MacDevlin auf weitere Worte, löste sich in einer kleinen Staubwolke auf und tauchte unter dem verabredeten Torbogen eines Museums in London wieder auf.


  Sie hatten sich diesen Platz ganz gezielt ausgewählt, er lag abseits der viel befahrenen Straßen und gewährleistete ein unbemerktes Erscheinen. Seine Lage war jedoch nicht zu versteckt und sie würden die belebten Straßen ohne Mühe erreichen können.


  Noch war es dunkel und der Gehweg vor dem Torbogen wurde von Lampen erhellt. Kein Mensch hielt sich in ihrer Nähe auf, nur ein paar Katzen strichen an den Zäunen entlang, auf ihrer unermüdlichen Suche nach einer fetten Maus.


  Aengus tauchte neben dem Waliser auf und lauschte in die Stille des frühen Morgengrauens. Bald würde der Tag anbrechen und der Himmel sich verfärben, danach käme die kritischste Zeit auf sie zu. Der erste Augenblick im Angesicht des ungewohnten und gefährlichen Tageslichtes. Der uralte, aus Backstein errichtete Bau, mit dem überdimensionalen Tor bot ihnen für die erste Konfrontation mit dem Licht einen gewissen Schutz und gab ihnen die Möglichkeit, sich in den Schatten zurückzuziehen, um notfalls sofort wieder ihren Dachboden aufzusuchen.


  Es konnte sich nur noch um ein paar Minuten handeln, dann würde sich der Tag seinen Weg zu ihnen bahnen. Je näher dieser Moment rückte, desto nervöser wurde auch O’Donaghue. Vielleicht war seine Idee doch nicht so gut, wie er bisher gedacht hatte. Andererseits, was sollte schon passieren? Sie konnten sich auf alle Fälle von einer Sekunde zur anderen in Sicherheit bringen. Bestenfalls würde ihre Sehkraft durch den kurzfristigen Kontakt mit Sonnenlicht geringfügig eingeschränkt.


  Erwartungsvoll beobachteten die beiden Vampire jede Veränderung des Himmels. Als die über ihnen dahin ziehenden Wolken begannen, von einem dunklen Grau in hellere Schattierungen zu wechseln, zauberten sie aus ihren Hosentaschen die schützenden, dunkelschwarzen Sonnenbrillen hervor und setzten sie auf.


  „Nur die Ruhe!“, redete Narziß im Gedanken auf sich selbst ein.


  „Nun mach schon!“, forderte Aengus ungeduldig das Nahen des Tages.


  Der langsame Übergang von finsterer Nacht zum tristen Grau des Tages machte sich bei den Blutsaugern durch stetig anschwellende Schmerzen in den Augen bemerkbar. Zuerst war es mehr ein allergisches Jucken, als echter Schmerz, doch bald stach die mäßige Helligkeit wie mit Nadeln auf ihre empfindlichen Pupillen ein.


  Der Waliser verfluchte den Iren innerlich für diese wahrhaft verrückte Idee, hielt jedoch hartnäckig der Versuchung stand, sich einfach zu verflüchtigen und in ihren Unterschlupf zurückzukehren. Solange Aengus diese Qualen erdulden konnte, war auch er dazu imstande. Keinesfalls würde er vor ihm klein beigeben, diesen Triumph gönnte er dem Älteren nicht. Die Folgen wären unabsehbar. Lebenslanger Spott würde ihn treffen und das konnte bei einem unendlichen Leben zu einer grauenhaften Vorstellung ausarten.


  Hin und wieder warf MacDevlin einen prüfenden Blick auf den hageren Weggefährten, musste jedoch mit zunehmend verstreichender Zeit feststellen, dass sich dieser offensichtlich schneller an das Tageslicht gewöhnte. Aengus sah inzwischen mit fast vollständig geöffneten Augen zum Himmel hinauf, während es ihm Schwierigkeiten bereitete, selbst mit gesenkten Lidern nach vorne zu blicken, geschweige denn himmelwärts.


  „Sie scheinen wesentlich unempfindlicher zu sein als ich.“


  Erstaunt sah Aengus seinen Begleiter an und bemerkte, dass dessen Augen hinter den schwarzen Gläsern bereits eine ungesunde Rötung angenommen hatten und er sie nur mit Mühe offen halten konnte. Ein wenig besorgt um die Gesundheit seines Verbündeten, fragte er: „Sind die Schmerzen sehr schlimm?“


  „Es geht. Brennt zwar und ich muss die Augen immer wieder schließen, aber es ist bei Weitem nicht so schrecklich, wie ich es mir vorgestellt habe. Die Brillen halten wohl das Meiste fern“, antwortete MacDevlin nicht ganz ehrlich.


  Nachdenklich äußerte O’Donaghue: „Ich habe mich in der Vergangenheit schon einmal dem Tageslicht ausgesetzt. Vielleicht führte das zu einer gewissen Gewöhnung, und es fällt mir darum leichter, damit umzugehen.“


  Das schien eine logische Erklärung für die unterschiedliche Wahrnehmung zu sein und Narziß akzeptierte sie gerne, denn das schloss aus, dass er wehleidiger als der alte Ire war.


  Ermutigt durch die unerwartet problemlose Begegnung mit dem Tag, fragte der schöne Vampir: „Was nun?“


  „Gehen wir kundschaften!“


  In dem Moment, als sie den schützenden Torbogen hinter sich ließen, die Treppen hinunter stiegen und in den grauen Morgen hinaustraten, brach die Sonne unvermutet durch die Wolken und tauchte die lichtempfindlichen Blutsauger in ihren strahlenden Schein.


  Der plötzliche Schmerz ließ Narziß in unkontrollierte Zuckungen verfallen, sofort versenkte er das Gesicht in seine Handflächen und versuchte sich den Weg zurück in den Schatten mit den Füßen zu ertasten. Doch die plumpen Turnschuhe erschwerten dieses Unterfangen ungemein, da sie das Gefühl für den Untergrund völlig zerstörten. Erst als er mit der Schuhspitze gegen die unterste Treppe stieß, fand er sich wieder zurecht und stolperte die Treppen hinauf in die schmerzfreie Zone. Dort wagte er es dann auch, die Hände von den Augen zu nehmen und einen Blick in Richtung der quälenden Helligkeit zu werfen, um sich zu vergewissern, dass auch sein Kamerad in den Hort der Geborgenheit zurückfand.


  Seine geschundenen Augen blickten für einen Sekundenbruchteil in gleißende Lichtlava und verbrannten sich daran. Der brutale Schmerz entrang seiner Kehle ein jammerndes Stöhnen.


  MacDevlin hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, aber er konnte nichts für den Iren tun, hier galt es, seinen eigenen Körper halbwegs wohlbehalten zu retten. Ohne eine weitere Hilfsaktion zu starten, verflüchtigte sich Narziß und überließ Aengus schweren Herzens seinem Schicksal.


  In der wohltuenden Dunkelheit ihres Unterschlupfes tauchte der Waliser wieder auf und sah sich durch geschwollene Augenlider sofort nach Aengus um, doch zu seinem maßlosen Entsetzen musste MacDevlin feststellen, das von diesem keine Spur zu entdecken war.


  „Narr, verdammter Narr!“, wütete der Schönling, besorgt seinen geschätzten, wenn auch manchmal sehr lästigen Weggefährten für immer verloren zu haben.


  Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken noch einmal zu dem verfluchten Torbogen zurückzukehren, um O’Donaghue aus der Lichtfalle zu erretten, doch er verwarf die Idee sofort wieder. Wie sollte er dem Iren helfen, wenn es ihm unmöglich war, auch nur die Hände von seinen Augen zu nehmen?


  „Er hat diesen Wahnsinn ausgeheckt, nun muss er sehen, wie er damit zurechtkommt. Ich kann ihm nicht beistehen“, rechtfertigte er sich vor sich selbst und seinem schlechten Gewissen.


  Wütend trat er gegen den riesigen Sessel seines Artgenossen und stöhnte vor Schmerz auf, als seine Zehen unter der Wucht des Schlages knackten.


  „Verdammte Schuhe! Seht aus als könnte man mit einem Presslufthammer darauf arbeiten, ohne etwas zu spüren und bei der ersten, kleineren Herausforderung lasst ihr euren Besitzer im Stich. Schrott seid ihr, jawohl nichts als minderwertiger Schrott!“, verfluchte Narziß die unschuldigen Turnschuhe in seiner tatenlosen Ohnmacht und zog sie jeweils auf einem Bein hüpfend aus. Mit aller Kraft, der er fähig war, warf er den Ersten gegen die Wand und produzierte damit einen weiteren unansehnlichen Fleck auf der vor langer Zeit zum letzten Mal getünchten Wand.


  „Gehen Sie etwas vorsichtiger mit Ihrem Ausgehschuhwerk um, Sie werden die Dinger noch öfter benötigen“, erklang die vertraut gelassene Stimme des Iren neben dem aufgebrachten Waliser.


  Narziß fuhr herum und starrte durch die dunklen Brillengläser fassungslos auf den, einem Papagei ähnelnden O’Donaghue, der mit locker übereinandergeschlagenen Beinen in seinem Sessel saß und mit einem Lächeln auf dem hageren Gesicht zu ihm aufsah, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen.


  „Grinsen Sie nicht so selbstgefällig!“, befahl er wütend. „Wir hätten bei diesem Wahnsinn draufgehen können.“


  Der Gesichtsausdruck des Älteren veränderte sich im Angesicht dieses Vorwurfs kein bisschen. Unerschütterlich, fast ein wenig überheblich, erwiderte er: „Wir wissen beide, das Sonnenlicht einen Vampir nicht töten, sondern bestenfalls erblinden lassen kann. Und wie ich feststelle, sind wir nicht einmal in die Nähe dieses Stadiums geraten. Also wozu diese unnötige Aufregung? Kommen Sie auf den Boden der Tatsachen zurück und freuen Sie sich auf unsere zukünftigen Ausflüge. Es wird uns von Mal zu Mal leichter fallen dem Tag gegenüberzutreten und mit etwas Glück werden wir gegen die Strahlen der Sonne so resistent, dass wir auch unsere größten Gegner mit Leichtigkeit bei Tage überwältigen können. Wenn das keine erfreulichen Aussichten sind!“


  Die Vorstellung allen anderen Vampiren soweit voraus zu sein und damit fast unschlagbar zu werden, besänftigte den aufgebrachten Schönen. Gedankenverloren, mit einem äußerst süffisanten Lächeln auf dem Engelsgesicht, trat Narziß vor seinen geliebten Spiegel, nahm die lästige Brille ab und blickte zu seinem viel bewunderten Zwilling.


  „Aah!“, ächzte er auf und schlug die Hände schützend vor sein malträtiertes Gesicht.


  Um die Augen herum hatten sich rote Schwellungen gebildet, zusätzlich wurde das Weiß der Pupillen von unzähligen rosa Adern durchzogen und seine eh schon nicht gerade befriedigenden Wimpern hatte das Sonnenlicht endgültig mit Stumpf und Stiel verbrannt.


  „Herr der Finsternis! Ich sehe aus wie ein abgefackelter Heuschober!“, stieß der Waliser entsetzt über sein neues Erscheinungsbild aus. In hilfloser Panik begann MacDevlin, auf dem Dachboden auf und ab zu laufen und sich die Haare zu raufen.


  Aengus beobachtete eine Weile amüsiert die heillose Hektik seines schwer angeschlagenen Verbündeten, dann ging er dazu über, sich seiner ungewohnten Kleidung zu entledigen und in seine alte Hose, Stiefeln und das weite Hemd zu schlüpfen. Er ließ sich in keiner Weise von der Nervosität des Kameraden anstecken, verschwand für ein paar Sekunden von dem Dachboden und tauchte mit einem in kaltem Wasser getränkten Tuch wieder auf.


  Der zutiefst betroffene Narziß nahm jedoch offensichtlich von seiner Umgebung nichts mehr wahr und O’Donaghue sah sich gezwungen, dem ziellos umherrennenden Freund das nasse Tuch einfach mit Schwung ins Gesicht zu drücken.


  Die unerwartete Kälte bremste den Hektiker augenblicklich und er blieb wie festgenagelt stehen, ergriff das Tuch und presste es gegen sein geschundenes Gesicht. Ein undeutliches, unter dem Lappen hervor genuscheltes: „Danke“, erklang, dann folgte ein erleichtertes Aufatmen und die gequälte Frage: „Werde ich jemals wieder aussehen wie früher?“


  „Gott bewahre! Endlich bekommt Ihr kindliches Gesicht einen gewissen Schliff und Sie wollen in die gewohnte Ausdruckslosigkeit zurückverfallen. Sie können sich glücklich schätzen, wenn eine markante Veränderung eintritt und Sie Ihrer langweiligen Ebenmäßigkeit entkommen. An Ihrer Stelle hätte ich mir eh längst selbst eine Narbe verpasst, um dieser allzu perfekten Fassade zu entfliehen.“


  Gehässig sah Narziß den Iren über das Handtuch hinweg an. „Rotgeränderte Augen ohne den Hauch von Wimpern entsprechen nicht gerade meiner Vorstellung von einem markanten Äußeren.“


  Resignierend sog Aengus Luft in seine Lungen und zischte ungehalten: „Manchmal denke ich, Sie wollen mich einfach nicht verstehen. Natürlich meinte ich nicht, dass Ihre derzeitige Verfassung ein besonders schöner Anblick ist. Ich wollte nur ausdrücken, dass Ihrem allzu schönen Gesicht ein hervorstechendes Merkmal fehlt. Die verdammten Wimpern werden schon nachwachsen und die ungesunde Färbung um die Augen herum wird auch nachlassen. Aber ein paar Tage werden Sie wohl oder übel in diesem Zustand zubringen müssen. Vielleicht lehrt Sie das, in Zukunft nicht mehr zu viel Wert auf ein perfektes Aussehen zu legen.“


  „Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, dass ich von nun an wie ein Monster herumlaufen werde“, rief MacDevlin erzürnt über die Gedankengänge des Älteren.


  Fassungslos über so viel Unverstand schüttelte Aengus den Kopf und wandte sich von dem eitlen Kameraden ab. Seine kostbare Schlafenszeit war ihm zu schade, um sie an einen unverbesserlichen Schönling zu verschwenden.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begab er sich zu seinem Bett und ließ sich auf der Matratze nieder. Erst jetzt im Ruhezustand bemerkte er, dass seine Augen brannten und gelbe Punkte vor ihnen zu tanzen schienen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit befanden sich seine Augen in keinem besseren Zustand, als die des Walisers, doch im Gegensatz zu diesem, verfiel er nicht in unnütze Panik, sondern schloss seine überanstrengten Augen und gab sich dem erholsamen, todesähnlichen Schlaf hin.


  Kurze Zeit suchte er nach einer möglichst gemütlichen Schlafstellung, dann rollte er sich, wie eine übergroße Schmusekatze zusammen, gab noch ein zufriedenes Schnurren von sich, bevor er in die schwarze, hoffentlich traumlose Zone hinüber glitt.


  6. Kapitel


  Die Glocke läutete gleichmäßig dumpf und verkündete durch ihren unverwechselbaren Klang das Ende eines weiteren Gildemitgliedes.


  Bela ließ von seinem Opfer ab, schleckte sich genüsslich über die schmalen Lippen und gab sich dem herrlich eisenhaltigen Aroma in seinem Mund hin. Nichts war mit diesem auserwählten Geschmack zu vergleichen, zumal er den kostbaren Saft diesmal nicht mithilfe des Vampirbisses aufnahm, sondern wie einen Longdrink durch einen strohhalmähnlichen Schlauch frisch aus der Ader sog.


  Er schluckte den letzten Tropfen herunter und reichte den medizinischen Schlauch, der eigentlich zur intravenösen Versorgung von Menschen gedacht war, an den Iren weiter.


  „Lass dir nicht zu viel Zeit, das Leben, weicht leider sehr schnell aus seinem Körper und damit wird dummerweise der ganze Geschmack zerstört“, ermahnte der alte Rumäne genießerisch. Wohl wissend, dass seinem Freund und Schützling dieser Umstand bekannt war.


  Aengus verlor kein Wort über diese unnötige Belehrung durch seinen ehemaligen Lehrmeister. Sollte Bela doch in seinem Wissen schwelgen und sich immer aufs Neue als sein Ausbilder aufspielen, wenn es ihm solche Freude bereitete. Dabei gab es kaum etwas, dass er ihm noch beibringen konnte. Im Lauf der Jahrzehnte hatte O’Donaghue sich fast alles angeeignet, was es an Fähigkeiten unter den Vampiren jemals gab, doch keiner, nicht einmal der gute alte Bela, wusste von seinen umfassenden Kenntnissen.


  Nachdenklich nahm der irische Blutsauger dem Älteren den Schlauch aus der knochigen Hand und führte ihn langsam an den Mund. Lange war es her, seit er das letzte Mal in den Genuss von Vampirblut gekommen war. Er konnte sich kaum noch an den unnachahmlichen Geschmack und die wunderbare Wirkung des Zaubersaftes erinnern.


  Gierig sog er die Köstlichkeit aus dem untoten Longdrink, der vor ihnen auf einen Tisch gefesselt lag und in panischem Entsetzen zu seinen zukünftigen Mördern aufsah.


  Die überraschend ausgeprägte Fantasielosigkeit des Deutschen verhinderte, dass er sich in der Vergangenheit die Fähigkeit der Gedankenreise aneignete. Das Fehlen dieser Fortbewegungsweise machte ihn zur leichten und damit bevorzugten Beute der drei Verbündeten. Sie hatten ihn einstimmig zu ihrem dritten Opfer auserkoren, und ihrem bis ins kleinste Detail vorbereiteten Plan folgend, sollte er ihnen durch sein Blut zu neuen Höhenflügen verhelfen. Doch keinesfalls durfte er gleich dem Jugoslawen einfach bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt werden und zu Staub zerfallen, nein, für ihn hatten sie sich etwas ganz Besonderes ausgedacht.


  Der Geschmack der flüssigen Leckerei veränderte sich fast unmerklich, doch Aengus stoppte sofort und nahm den Schlauch aus dem Mund.


  „Er ist nun im richtigen Zustand“, teilte er Narziß und Bela gefühllos mit.


  MacDevlin, der in dieser Nacht zum ersten Mal in den Genuss von Vampirblut gekommen war, starrte gierig auf den Deutschen und konnte kaum der Versuchung widerstehen, den Schlauch an sich zu reißen und einen weiteren Schluck zu nehmen.


  Die Wirkung dieses Saftes war unglaublich und er verstand nun, dass man nur allzu leicht in die Abhängigkeit abrutschen konnte. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um sich zurückzuhalten und nur nach dem Gefäß zu greifen, das sie eigens für die Vernichtung des Deutschen mitgebracht hatten.


  Eine gallertartige, bernsteinfarbene Flüssigkeit befand sich in der mit einem Korken versiegelten Flasche.


  Der kraftlose Blick des Deutschen saugte sich an dem Gegenstand fest und sprach ohne Worte die Frage aus, die sein Mund nicht mehr formen konnte.


  „Was das ist, möchtest du wissen?“, stellte Aengus in sanftem Ton die gut hörbare Gegenfrage.


  Schwach nickte Friedrich Wilhelm Hinze mit dem Kopf. Eigentlich hätte er in haltlose Panik verfallen müssen, doch es fehlte ihm die Kraft dazu. Sein willenloser Körper verfolgte das Geschehen, sein intakter Geist rebellierte, stellte tonlose Fragen und rief um Hilfe.


  Freundlich lächelnd hob Narziß das Gefäß direkt vor die Augen des Deutschen und bewegte es leicht hin und her. Die zähe Flüssigkeit wogte im Zeitlupentempo den Bewegungen folgend.


  Verständnislosigkeit breitete sich in Hinzes Augen aus.


  „Offensichtlich sind deine Kenntnisse über die Bestrafungsmöglichkeiten für Vampire nicht sehr ausgeprägt. Deine unzureichende Ausbildung ist eine Schande für unseren Stand“, hielt ihm Bela im Brustton des Lehrmeisters vor.


  Aengus O’Donaghue ahnte bereits, der Rumäne würde es sich nicht entgehen lassen, den Deutschen über dieses Ritual aufzuklären. Darum nahm er Narziß die Flasche ab und begann mit den Vorbereitungen ohne den Redefluss des alten Blutsaugers zu unterbrechen.


  „Hierbei handelt es sich um Honig“, erläuterte Bela, mit einem Wink auf das Gefäß in Aengus Hand.


  O’Donaghue entfernte den Schlauch aus der Ader ihres dritten Opfers.


  „Wie du zweifelsohne mitbekommen hast, haben wir dir einen genau bemessenen Großteil deines Blutes abgezapft“, führte der Rumäne weiter aus.


  Der Ire zauberte eine mächtige Spritze aus den Taschen seines Umhanges, entkorkte die Flasche und setzte die Nadel in den Honig.


  „Und eben diese Menge werden wir nun durch den Honig ersetzen.“


  Aengus zog die Spritze bis zum Rand auf und hielt sie ähnlich einem Arzt prüfend gegen das schwache Licht, der einzigen Beleuchtung in der Unterkunft des Deutschen. Die Petroleumlampe spendete genug Helligkeit, um feststellen zu können, dass sich keine Luftblasen gebildet hatten.


  „Und befindet sich der Honig…, es handelt sich dabei übrigens um einen äußerst hochwertigen Akazienhonig, dies sei nur am Rande erwähnt, damit du siehst, dass wir keineswegs an dir sparen,… erst einmal in deinem Blutkreislauf, verbindet er sich mit der geringfügigen Restmenge deines Blutes und kristallisiert.“


  Friedrich Wilhelm Hinze riss entsetzt die Augen auf und schlug im Gedanken wild um sich, lag in Wirklichkeit jedoch stocksteif und bewegungsunfähig auf seinem eigenen Tisch.


  Aengus O’Donaghue setzte die Spitze, der vor Sauberkeit glänzenden Nadel, an die Hauptschlagader an und stach durch die Haut direkt in die pulsierende Ader.


  Der Umstand, dass ein im Grunde toter Körper weiterhin sämtliche Vitalfunktionen aufwies, stellte sogar für den erfahrenen Iren immer noch ein ad absurdum dar. Doch auch nach Übertritt zum Vampirdasein hörte das Herz nicht auf zu schlagen, pumpte es beständig Blut durch die Adern. Einzig um weiterhin ein Stocken des Blutes zu verhindern und die tote Existenz zu gewähren.


  Ganz langsam drückte er den Honig aus der Spritze durch die dicke Nadel in die Ader des Deutschen.


  „Und kristallisiert der Honig erst einmal, mumifizieren wir dich bei lebendigem Leib“, offenbarte Bela die grausame Wahrheit.


  Hinze blieb nicht genug Zeit, um sich über sein Schicksal aufzuregen. Die Wirkung des hochwertigen Qualitätsprodukts setzte unglaublich schnell ein.


  Es fühlte sich für das Opfer an, als hätte man es schockgefrostet. Die Extremitäten verhärteten sich, wurden gefühllos und starben ab, bevor es auch nur ein letztes Mal mit den Augenlidern blinzeln konnte. Für ein paar Sekunden funktionierte das Gehirn noch tadellos, dann versteifte sich jede Windung der grauen Masse und kristallisierte ebenso, wie der Rest des Körpers.


  Narziß beobachtete fasziniert die Wirkung des süßen Naschwerks und konnte ein begeistertes: „Der Lebkuchenmann ist glasiert!“, nicht unterdrücken.


  Belustigt sah Aengus den Waliser an, konnte jedoch nicht umhin, den Vergleich als sehr passend zu klassifizieren. Friedrich Wilhelm Hinze wirkte als wäre er mit einer zarten Glasur überzogen, es fehlten nur noch die typischen Verzierungen aus Zuckerperlen, Rosinen und Marzipan.


  „Hätte ich früher daran gedacht, hätte ich euch Kindsköpfen noch ein paar Kleinigkeiten zum Ausschmücken der Weihnachtsbäckerei mitgebracht“, meinte Bela amüsiert.


  Mit wenigen geschickten Handgriffen wurden die Hilfsmittel beseitigt, die auf die Art der Herstellung der Zuckerbäckerei hinwiesen, die Fesseln entfernt und Wilhelm Hinze in eine stehende Position verfrachtet.


  Gemeinsam ergriffen sie den kristallisierten Körper des Deutschen und transportierten ihn per Gedankenreise zum Treffpunkt der Gilde.


  Gleich einem übergroßen Festbraten drapierten sie ihn auf der steinernen Tischplatte. Dort lag er in seiner ganzen Pracht und würde einen höchst unerwarteten Anblick bieten, wenn die Gilde das nächste Mal an diesem Ort zusammentrat, um sich des Problems „Aengus O’Donaghue“ anzunehmen.


  Höchst zufrieden mit ihrem Werk tauschten die Verschwörer zustimmende Blicke aus.


  Bela und Aengus verschwanden, ganz wie ausgemacht, so schnell als möglich von dem gefährlichen Ort, nur um kurz darauf auf dem beengten Dachboden wieder Bestand anzunehmen.


  Narziß ließ sich einen Augenblick länger Zeit. Mit einem schelmischen Grinsen auf den schmalen Lippen zog er einen giftgrünen Apfel aus der Innentasche seines Jacketts, klappte den Unterkiefer des Deutschen auf und stopfte den Apfel in dessen Mund.


  „Wer wie ein Schwein aussieht, sollte auch wie eines serviert werden“, hauchte der Waliser dem Feind in sein totes Ohr und gesellte sich zu seinen Kameraden auf den Dachboden.


  „Wir sollten unser weiteres Vorgehen genauestens planen. Der Rest der Gilde wird nun endgültig aufgeschreckt werden und zu Vorsichtsmaßnahmen greifen, die unsere Arbeit erheblich erschweren werden, dessen bin ich mir ganz sicher“, äußerte Bela anzüglich lächelnd seine Bedenken, kaum dass er sich in seine gewohnten Bestandteile zusammengesetzt hatte.


  Der Nachzügler Narziß vernahm noch die letzten Worte und zog gerade seine Schlüsse daraus, als eine unbekannte leise Stimme, die aus Richtung von Aengus gemütlichen Sessel zu ihnen herüber schwebte, die drei unvermutet zusammenschrecken ließ: „Außerdem müsst ihr mich in eure weiteren Planungen einbeziehen!“


  Der Ire fuhr mit einem kampfeslustigen Zischen auf den schmalen Lippen herum, um sich blitzschnell auf den Ohrenbackensessel zu stürzen und den Eindringling zu stellen.


  Doch dass Einzige was er zu sehen bekam, waren die duftenden Rauchschwaden, welche eindeutig aus einer Pfeife stammten. Dem unverwechselbaren Geruch nach zu urteilen, handelte es sich bei dem teuren Tabak ohne Zweifel um seinen eigenen, der unverändert in seinem alten, abgenutzten Tabaksbeutel auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel lag.


  Allerdings genügte ein kurzer Blick, um festzustellen, dass eine seiner Pfeifen aus dem Ständer verschwunden war. Was dem eigentumsbezogenen O’Donaghue ausreichend erschien, um seiner Wut freien Lauf zu lassen: „Hinterhältiger Dieb! Zeig dich oder es ergeht dir dreckig, wenn ich dich erst erwischt habe.“


  Erzürnt drehte sich Aengus einmal um die eigene Achse und sondierte mit seinen besonderen Fähigkeiten das Terrain. Augenblicklich erfassten seine empfindlichen Sensoren den Punkt, an dem sich eben noch der Fremde aufgehalten hatte. Doch er bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit von einem Standort zum Nächsten und verweilte nie lange genug an einer Stelle, als dass der Ire seiner habhaft hätte werden können.


  Innerhalb kürzester Zeit hingen an mehreren Orten die verräterischen Rauchwolken in der Luft und beschworen den Hass des Iren nur noch mehr herauf. Allerdings ließ er sich nicht so weit herab, dass er seine derzeitige Machtlosigkeit offen preisgab, indem er wie ein dummer Junge von einer Ecke des Raumes in die andere hüpfte, nur um jeweils den Bruchteil einer Sekunde zu spät dort anzukommen.


  Es bedurfte einiger Anstrengung, sich zur Ruhe zu rufen, doch er blieb äußerlich völlig unbeeindruckt vor dem Sessel stehen und verfolgte einzig mit den Augen das Treiben des extrem agilen Fremden.


  Weniger zurückhaltend verhielt sich hingegen Narziß. Ähnlich einem Gummiball hüpfte er durch das Zimmer und es wunderte Aengus, dass er nicht irgendwann in seinem ekstatischen Jagdfieber gegen die Decke des Dachbodens prallte.


  Der alte Rumäne stand mit fassungslosem Gesichtsausdruck mitten im Raum und starrte nachdenklich Löcher in die Tabak umwölkte Luft. Bis er plötzlich für die anderen fast unhörbar einen Namen aushauchte: „Joginder Tralwee.“


  Kaum, dass jenes scheinbar magische Wort gefallen war, verweilte der unheimliche Fremde zum ersten Mal an einem festen Ort und beschwor damit einen Zusammenprall mit Narziß herauf, der auf seiner wilden Verfolgungsjagd jeglichen Sinn für Vorsicht hatte fahren lassen.


  Durch die Wucht des Zusammenstoßes wurde der Waliser nach hinten katapultiert und stieß unsanft gegen die Kante des Computertisches, was er mit lauten unflätigen Flüchen begleitete.


  „Ich wusste, dass mich mein alter Freund und Vertrauter Bela niemals vergessen würde“, schwebte die leise raue Stimme durch den Raum.


  Aengus erste Empfindung beim Anblick des unbekannten Vampirs war der unheimliche Zwang, vor dem Mann in die Knie zu gehen und ihm durch diese Geste seine Ehre zu erweisen. Doch er vollführte nur eine angedeutete Verbeugung, wie sie unter Edelmännern des 17. Jahrhunderts üblich gewesen war.


  Keinen Moment ließ er den stolz aufgerichteten, in feinste Seide gehüllten Blutsauger aus den wachsamen schwarzen Augen. Er kannte die Geschichten, die in ihren Kreisen über den sagenhaften Joginder Tralwee in Umlauf waren, und war sich der Gefahr bewusst, in der sie alle schwebten, wenn auch nur ein winziger Bruchteil dessen der Wahrheit entsprach, was man sich über die Abhängigkeit des uralten, totgesagten Vampirs erzählte.


  Dem Rumänen schien es nicht anders zu ergehen. Mit misstrauischem Blick musterte er den früheren Freund und Lehrmeister, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, dem Mann eine Geste der Freude entgegenzubringen.


  Es war das erste Mal, dass Aengus den alten Bela sprachlos erlebte und er hatte nicht vor, dem Rumänen die Last dieses unvermuteten Wiedersehens abzunehmen und den Bann zwischen den Beiden zu brechen.


  Weniger zurückhaltend gebärdete sich Narziß, kaum dass er zu seiner gewohnten Überheblichkeit zurückgefunden hatte. Ohne jegliche Scheu näherte er sich dem etwa einen Kopf kleineren Mann und beäugte ihn dreist von oben bis unten.


  Die für Inder typische goldartige Färbung der Haut, das nachtschwarze glänzende Haar, das unter dem prächtigen Seidentuch hervorlugte, das er locker um seinen edel geformten Kopf geschlungen hatte und die farbenfrohe Kleidung. Der Fremde konnte ohne Zweifel als gut aussehend bezeichnet werden, wenn seine Schönheit auch nicht im Geringsten an die des eitlen Walisers heranreichte, so besaß er doch ein gewisses Flair, das den Betrachter in seinen Bann zog.


  Die belustigt aufleuchtenden, strahlend blauen Augen des Inders beobachteten den neugierigen Narziß bei seiner ungenierten Erkundungstour.


  Joginder konnte an dem Ausdruck in den wunderschönen haselnussbraunen Augen des Walisers auch die kleinste Emotion ablesen und ordnete den jungen Vampir unter der Rubrik „dreister, von sich eingenommener, ungefährlicher, aufbaufähiger Neuling“, ein und ließ den Mann gewähren.


  Ein weniger klares Bild konnte er sich von dem lässig im Raum stehenden, schweigsamen Iren machen. Dessen Augen zeigten ein gewisses Maß an Neugier, verwehrten aber jeglichen weiteren Einblick in seine augenblicklichen Empfindungen.


  Um dem undurchschaubaren Aengus, von dem er bereits sehr viel gehört hatte, ein Zeichen von Emotion zu entlocken, vollzog er ebenfalls eine Verbeugung, die wesentlich tiefer und ehrfürchtiger als die des Iren ausfiel und trotzdem kein Zeichen von Unterwürfigkeit ausdrückte.


  Die Erinnerung an den wütenden Ausbruch O’Donaghues, als er das Fehlen seiner Pfeife entdeckt hatte, bewegte den Inder dazu, dass er den vermissten Gegenstand auf seiner Handfläche dem ursprünglichen Besitzer entgegenstreckte. Es sollte ein Zeichen seiner freundlichen Absichten sein, doch es wurde mit einer brüsken Handbewegung zurückgewiesen.


  „Ich danke! Die Pfeife eines Mannes ist heilig und somit unantastbar. Die Benutzung durch fremde Lippen verdirbt das Stück für dessen eigentlichen Besitzer“, wies ihn Aengus eiskalt zurecht und zeigte damit keinerlei Anzeichen von Entgegenkommen oder gar Sympathie.


  Samten, wie das Schnurren einer Katze, erklang die ausdrucksstarke Stimme des Inders: „Ich möchte mich für mein unverfrorenes Handeln entschuldigen, doch ich muss gestehen, dass einzig die vorzügliche Wahl des Tabaks mich dazu bewog, eine Probe zu kosten. Natürlich werde ich für den Schaden, der Ihnen daraus erwachsen ist, aufkommen.“


  Abwehrend schüttelte Aengus den Kopf, behielt dabei jedoch weiterhin den Fremden im Auge. Ähnlich Joginder versuchte er anhand der Erforschung der Augen, den wahren Hintergrund des plötzlichen Auftauchens zu erkennen. „Das wird nicht nötig sein. Sie wählten unwissentlich die einzige Pfeife, mit der ich unzufrieden war und die ich niemals benutzte, seit ich sie anschaffte. Es stellt keinen Verlust dar.“


  Der Eindringling ließ die Pfeife in den Falten seiner farbenfrohen Plusterhosen verschwinden und wandte sich mit einer geschmeidigen Bewegung an seinen einzigen Bekannten in der wachsamen Runde. Zwei Paar forschende blaue Augen maßen einander und suchten nach einem Anzeichen der alten Vertrautheit. Aber in Belas Blick lag offenes Misstrauen, überschattet von dem Wunsch nach einem Beweis für die guten Absichten seines ehemaligen Lehrmeisters.


  Joginder konnte sogar nach den Jahrhunderten der Trennung noch die kleinste Gefühlswallung seines Lehrlings ohne Probleme ausmachen und ging, wie es schon immer seine Art gewesen war, ohne Zögern darauf ein: „Ich stelle keine Gefahr für euch dar. Nicht mehr!“


  Zweifelnd hielt ihm Narziß vor: „Die Geschichten, die man sich über Sie erzählt, sagen etwas anderes.“


  Aengus wurde da schon konkreter: „Süchtigen genügt der Geruch von frischem Blut, den Sie mit Ihrer ausgeprägt guten Nase sicher sogar durch unsere Haut hindurch wahrnehmen können, um in einen Rauschzustand zu geraten. Wie wollen Sie sich in unserer Nähe zügeln?“


  „Sucht ist etwas Schreckliches!“ Die Gesichtszüge des Inders verhärteten sich. „Doch allen andersartigen Gerüchten entgegentretend, muss ich euch mitteilen, dass ich niemals irgendeiner Sucht verfallen war. Märchen jeder Art fanden zu allen Zeiten ihre Zuhörer und unter denen, die den Geschichten lauschten, waren allenthalben einige, die alles für bare Münze nahmen, was sie hörten und dies dann in veränderter Form verbreiteten, ohne jemals zu bedenken, welch Schaden dem Unschuldigen daraus erwachsen kann.“


  „Aber…“, setzte Bela an.


  „Ich hatte keine Wahl. Wer hätte mir lange genug zugehört, um die Wahrheit zu erfahren? Jeder Vampir, dem ich mich genähert hätte, wäre in hilfloser Panik auf mich losgegangen. Zumal Sien Hao schlau genug war, den meisten ein Mittel zu nennen, das mich sofort unschädlich gemacht hätte“, verteidigte Tralwee seine Vorgehensweise, ohne den Einwand des Rumänen abzuwarten.


  Nachdenklich hatte Aengus dem Wortwechsel gelauscht, dabei jede Veränderung im Gesicht oder der Haltung des Inders beobachtend. Er kam zu dem Schluss, dass es ihm nicht anstand, sich in das Gespräch einzumischen. Der Einzige, der Joginder Tralwee vor seinem spurlosen Verschwinden persönlich kannte, war Bela. Er sollte nun auch herausfinden, was damals wirklich geschah.


  Elegant ließ sich der Ire in seinem Sessel nieder, schlug ein Bein über das andere und griff nach seiner alten abgenutzten Lieblingspfeife. Einem Ritual folgend stopfte er sie nach der immer gleichen Weise, entzündete den Tabak und schmauchte genüsslich die ersten aromatischen Züge.


  Der Inder verfolgte das routinierte Vorgehen fasziniert und näherte sich unbewusst auf seine blitzschnelle Art dem Sessel. Zu seinem maßlosen Erstaunen blickte er auf einen leeren Platz, der noch den Abdruck von Aengus Hinterteil im Stoff offenbarte.


  Hastig blickte er sich um und erstarrte, als er den Iren direkt in seinem Rücken wahrnahm. Noch bevor er zu einer Reaktion fähig war, legten sich die langen schlanken Finger von O’Donaghues linker Hand um seinen Nacken, während seine rechte, plötzlich behandschuhte, Hand einen silbernen Dolch gefährlich nahe an seine ungeschützte Kehle hielt.


  Die Pfeife lässig im Mundwinkel hängend, zischte der Ire: „Vorsicht, mein indischer Paradiesvogel, ich schätze keine Überraschungen dieser Art, schon gar nicht von einem derart verschrienen Artgenossen wie Ihnen.“


  Ein Lachen rollte in der gefährdeten Kehle Joginders. „Man hat mit den Geschichten über Sie nicht übertrieben. Fantastisch.“


  Da Aengus keinerlei Gegenwehr verspürte, ließ er die Hand mit dem Dolch sinken, nahm seinen alten Platz in dem Ohrenbackensessel wieder ein und sah zu dem seltsamen Inder auf.


  „Sie müssen mein Benehmen entschuldigen, aber wer wie ich über eine derart lange Zeitspanne die Gesellschaft von Artgenossen meiden musste, nimmt etwas eigene Angewohnheiten an. Bisher war es eine der besten Möglichkeiten mich zu schützen, indem ich mich besonders schnell fortbewegte. Doch wie es scheint, stehen Sie mir in dieser Beziehung um nichts nach.“


  „In dieser Angelegenheit, wie auch in anderen Dingen, betrachte ich mich als ebenbürtig. Sie sollten allerdings nicht den Versuch unternehmen auszutesten, wie weitreichend meine Fähigkeiten sind“, warnte der Ire mit eiskalter Stimme.


  Bela trat an den an menschlichen Jahren weitaus jüngeren Joginder heran und blickte fragend in die alt vertrauten Augen. „Warum tauchst du ausgerechnet jetzt auf?“


  Auf die Antwort warteten Aengus und Narziß ebenfalls mit Spannung. Schließlich hatte sich der Inder seit über 500 Jahren nicht mehr unter seinesgleichen blicken lassen und es gab kaum einen Vampir, der noch an seine leibhaftige Existenz glaubte.


  Nur zögernd öffnete Joginder den Mund, schloss ihn jedoch, bevor der kleinste Ton entkommen konnte. Seine Körperhaltung veränderte sich auf seltsame Weise und ließ keinen Zweifel daran, dass er in der Rolle des Rächers wieder in Erscheinung zu treten wünschte. Das Blau seiner für Inder völlig untypischen Augen verfinsterte sich und eine faszinierende Härte breitete sich in ihnen aus.


  O’Donaghue konnte nicht umhin, eine gewisse Anziehungskraft zu verspüren, die von dem ungewöhnlichen Blutsauger ausging. Widerstrebend gestand er sich ein, dass er interessierter war, als es vielleicht gut für ihn und seine Verbündeten sein könnte. Keinesfalls durfte er Gefahr laufen, sich in den aus Faszination und Geheimnis geknüpften Netzen des Joginder Tralwee zu verwirren. Er musste seinen klaren Verstand einsetzen, um auch die kleinste Ungereimtheit in den Erzählungen und Taten des von Sagen umwitterten Fremden aufzuspüren. Noch war nicht im Geringsten bewiesen, dass der Mann auf ihrer Seite stand.


  „Schweigsamkeit ist eine Eigenschaft, die ich sehr schätze, doch in Ihrer Situation scheint sie mir mehr als unangebracht. Wir erwarten eine klare Darstellung Ihrer Absichten“, forderte Aengus ganz gentlemanlike.


  Wieder richteten sich die in dem indischen Gesicht deplatziert wirkenden blauen Augen auf den Iren. Es zeigten sich keinerlei Emotionen in ihnen und Aengus verfluchte den Fremden für die Gabe, nichts von seinen Gefühlen und Gedanken zu offenbaren.


  Andererseits hätte das Fehlen dieser Eigenschaft Joginder als gewöhnlichen, untalentierten Vampir gekennzeichnet, was O’Donaghue mit Bedauern aufgenommen hätte, denn die Sagen über den spurlos verschwundenen Joginder Tralwee zogen ihn seit den frühen Jahren seines Daseins als Blutsauger in ihren Bann.


  Die Bemühungen seines Lehrmeisters Bela, den eigenen Erschaffer ausfindig zu machen, begleiteten Aengus durch die ersten Jahrzehnte seines neuen Lebens und lenkten ihn von so manchem Problem ab, das sich ihm durch seinen völlig veränderten Lebenswandel stellte. Nun stand die Legende höchstpersönlich vor ihm und der Ire musste sich eingestehen, dass er eine gewisse Begeisterung bei dem Gedanken verspürte, dass er es hierbei mit dem Vampir zu tun hatte, der ihm wahrscheinlich als Einziger den allerletzten Schliff in seinem Bemühen nach Vervollkommnung seiner Fähigkeiten geben konnte.


  Der alte Bela hatte ihm beigebracht was im Bereich seiner Möglichkeiten lag, doch dieser Inder musste über ein weiter reichendes Wissen verfügen. Wie sollte es ihm sonst über all die Jahre möglich gewesen sein, sich dem Zugriff der Gilde zu entziehen und ohne jedes Lebenszeichen im Untergrund zu verschwinden?


  Der Blick des Iren bohrte sich fordernd in Tralwees blaue Pupillen. Er verdeutlichte mit seinem stahlharten Blick, dass er sich ihm keinesfalls unterlegen fühlte und nicht vorhatte, sich ihm zu unterwerfen. Alter und Fähigkeiten hin oder her, hier musste ein Beweis erbracht werden, dass ihm dieser seltsame bunte Vogel in irgendeiner Beziehung voraus war.


  „Mir ist bekannt, dass Sie sich der Gilde verweigert haben und niemals davor zurückgeschreckt sind, ihnen offen entgegenzutreten. Sie gelten allenthalben als Freigeist, der nichts und niemanden über sich duldet. Ich versichere Ihnen, dass es nicht in meiner Absicht liegt, eine Art von Führungsposten einzunehmen. Ich stelle meine Fähigkeiten und meinen grenzenlosen Hass in den Dienst der Sache und möchte Seite an Seite mit Ihnen gegen die Gilde vorgehen. Das ist auch der Grund für mein plötzliches Erscheinen. Mir kam zu Ohren, dass im Kreis der Zwölf durch den Mord an einem der unseren Unruhe aufkam und ein Mitglied der Gilde dafür verantwortlich gemacht wurde. Dazu die Gerüchte über Ihr unerwartetes Verschwinden vor etwa zwei Jahren. Ich zählte eins und eins zusammen und hatte zwei. Sie und Ihre berechtigten Rachegelüste.“


  Bela lauschte den Worten mit nachdenklich gerunzelter Stirn und beobachtete jede Regung in dem Gesicht seines Schöpfers. Er kam zu der Überzeugung, dass er Joginders Worten Glauben schenken durfte, und ließ sich zum ersten Mal zu einer Geste der Freude hinreißen. Begeistert ergriff er die goldene Hand des ehemaligen Freundes: „Dann sind wir nun vier im Kampf gegen die unheilige Vereinigung.“


  „Das geht mir zu schnell!“, fuhr Aengus gnadenlos dazwischen. Um seinem Widerwillen Ausdruck zu verleihen, stand er auf und trat zwischen die beiden ältesten Vampire.


  Narziß stand weiterhin im Abseits und verfolgte das Geschehen mit einer gewissen hündischen Treue zu Bela und Aengus O’Donaghue. Egal wer von den Beiden seinen Mund auftat und eine gegensätzliche Meinung von sich gab, er wedelte dazu mit seinem imaginären Schwanz, währenddessen bereits Joginders Stimme ein Aufstellen seiner Nackenhaare nach sich zog. „Ich finde Aengus hat recht. Diese Erklärung ist reichlich dürftig, und bevor wir nicht ganz genau wissen, was ihn zu uns verschlagen hat, sollten wir Vorsicht walten lassen.“


  Ergeben senkte Tralwee den Kopf. „Nun gut. Aber ich warne euch, es wird keine sehr spannende Geschichte.“ Geschmeidig ließ sich der Inder, wo er stand, im Schneidersitz auf dem Boden nieder und legte seine Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie.


  Bela tat es ihm gleich, jedoch wirkten seine Bewegungen wesentlich ungelenker neben dem raubtiergleichen Joginder.


  Weder Aengus noch Narziß hatten vor dem Beispiel der Beiden zu folgen, sie zogen ihre gewohnten Sitzgelegenheiten vor. Der Ire glitt mit der Pfeife im Mund zurück in seinen Sessel.


  MacDevlin zögerte noch einen Moment, dann zog er sich den Drehstuhl heran, setzte sich allerdings nicht darauf. „Stört es, wenn ich Kaffee mache?“


  Der Blick Joginders strahlte zum ersten Mal offen seine Gefühle aus. Fassungslosigkeit! Weder Bela noch Aengus reagierten sonderlich erstaunt auf das für Vampire absurde Vorhaben des Walisers.


  „Sie nehmen Kaffee zu sich?“, hauchte Tralwee beinahe ehrfürchtig.


  Narziß wischte den Gedanken mit einer wegwerfenden Handbewegung beiseite: „Natürlich nicht! Mir liegt nur daran, diesen herrlichen Geruch von frisch gebrautem Kaffee zu erzeugen.“


  Ohne weiter auf die nunmehr in Belustigung übergehende Stimmung des Inders zu achten, widmete sich Narziß der hohen Kunst des Kaffee Kochens. Mit geradezu peinlicher Genauigkeit wurde der Papierfilter gefaltet, in die Halterung der Maschine gesteckt und mit bis aufs Körnchen abgemessenen drei Löffeln gefüllt. Erst nachdem er noch einmal einen prüfenden Blick in den Filter geworfen hatte, füllte er die Kaffeemaschine mit Wasser und betätigte den Knopf, um sie einzuschalten.


  Keiner der Anwesenden sprach ein Wort. Es wäre einem Frevel gleichgekommen, den Waliser bei den korrekten Ausführungen seines Werkes zu unterbrechen. Jedenfalls erweckte MacDevlins geziertes Verhalten diesen Eindruck.


  Erst als er sich auf seinem Drehstuhl niedergelassen hatte, begann Joginder mit seinem Bericht: „Zuerst möchte ich darum bitten, dass Sie all die Geschichten aus Ihrem Gedächtnis löschen, die Sie bisher von mir und meinem angeblichen Schicksal vernommen haben.“


  Ein prüfender Blick in die Runde unterbrach den Redefluss, kaum dass er begonnen hatte. Nachdem er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller versichert hatte, fuhr er in seinem Bericht fort: „Damals fand eine Hinrichtung statt, die nach eben demselben Muster verlief, wie bei Dobrovics Mord. Allerdings war der damalige Angeklagte wirklich des Vergehens schuldig, dessen man ihn anklagte. Ich führte den obersten Vorsitz, da ich zu dieser Zeit noch den Rang des Gildevorstandes einnahm.“


  „Ich kann mich an jene Nacht erinnern und muss eingestehen, dass dein Verhalten auch mich irritierte“, drang die leise, in Erinnerungen versunkene Stimme des Rumänen in die Runde.


  „Am Meisten staunte damals wohl ich selbst über mein Vorgehen“, ging Joginder auf die Unterbrechung ein, nur um dann den beiden Unwissenden das weitere Geschehen der verhängnisvollen Nacht zu schildern: „Der Genuss von Vampirblut war mir damals nicht fremd und ich wusste um die Gefahren. Mein Wille ist stark und ich bin und war allzeit absolut fähig, mich unter Kontrolle zu halten. Nur in dieser Nacht gelang es mir seltsamerweise nicht. Ich geriet außer Kontrolle und beanspruchte den Todeskandidaten für mich allein. Sien Hao nahm diese Entgleisung sofort zum Anlass, meine Absetzung und Verbannung aus dem Kreis der Vampire zu fordern.“


  Ein mürrisches Grunzen aus Belas Richtung riss die gespannten Zuhörer aus dem Bann der Erzählung und ihre Augen richteten sich auf den mit Falten überzogenen Rumänen, der ohne Zögern seinen Teil der Geschichte preisgab: „Ich versuchte Sien Hao davon abzubringen und beschwor die restlichen Gildemitglieder ein Einsehen zu haben. Es hätte jedem von uns passieren können, sogar der stärkste Wille ist zeitweise unbeeinflussbaren Gesetzen des Körpers unterworfen. Doch die Redegewandtheit des Asiaten siegte gegen jedes vernünftige Argument von meiner Seite.“


  Aengus nickte verständnisvoll mit dem Kopf. Er kannte die Wortgewandtheit des schrumpligen Zwerges nur zu gut, hatte er ihn doch beinahe dazu überredet, der Gilde beizutreten.


  „Um nicht allzu ausschweifend zu werden; Sien Hao siegte gegen jede Vernunft und zog zehn der Zwölf auf seine Seite. Mir blieb nur die Flucht. Zuerst wollte ich mich für den Augenblick in Sicherheit bringen, um später gegen den dreisten Gnom vorgehen zu können. Aber ich rechnete nicht mit der gerissenen Heimtücke des Wichtes. Innerhalb kürzester Zeit brachte er Gerüchte in Umlauf, die es mir unmöglich machten, Kontakt mit Gleichgesinnten aufzunehmen.“


  „Das ist keine Erklärung für dein spurloses Verschwinden!“, fuhr Bela aufgebracht dazwischen. „Mir hättest du vertrauen müssen.“


  „Vertrauen ist ein kostbares Gut, wenn man um sein Leben fürchten muss“, versuchte sich Joginder zu rechtfertigen.


  Der enttäuschte Blick des Rumänen war Antwort genug.


  „Glaube mir Bela, hätte ich die Chance wahrgenommen dich einzuweihen, es wäre dein sicherer Tod gewesen. Sien Hao ließ dich überwachen. Wir wissen natürlich beide, dass ich fähig gewesen wäre, trotzdem zu dir vorzudringen, aber es war das Risiko nicht wert. Ich befand mich innerhalb kürzester Zeit in einem beklagenswerten Zustand, meine Fähigkeiten wurden mangels ausreichender Nahrungsaufnahme stark eingeschränkt. Mein Leben glich mehr dem eines gejagten Tieres, als dem eines stolzen Vampirs. Es dauerte über zweihundert Jahre, bis ich mir eine erträgliche Existenz schaffen konnte, ohne Gefahr zu laufen, meine Spuren zu offensichtlich werden zu lassen.“


  Narziß murmelte leise und für die anderen unverständlich etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.


  „Sprechen Sie Ihre Vorwürfe laut aus, wenn Sie welche gegen mich vorzubringen haben!“, forderte Tralwee mit stählerner Stimme. Seine eiskalten Augen richteten sich auf den Schönling und drohten sich wie eine ätzende Säure durch die zarte, bleiche Haut zu fressen.


  Durch die Schärfe der Worte beeindruckt, drückte MacDevlin das Rückgrat durch und setzte sich kerzengerade in seinen Stuhl. „Mir ist bei Ihren Erzählungen einiges nicht ganz klar.“


  Innerlich stimmte Aengus dem Kameraden bei, aber wozu sich einmischen, da Narziß den gesamten Ärger doch schon auf sich gezogen hatte?


  „Es bleiben entscheidende Fragen offen!“, zischte der Waliser in seiner Ehre getroffen.


  „Dann stellen sie diese in einer für alle verständlichen Sprache und nuscheln Sie nicht vor sich hin, wie ein unartiges Kind“, fauchte Joginder zurück.


  Es fiel O’Donaghue schwer ein Lächeln zu unterdrücken, da der Anblick, den die beiden Streithähne boten, wirklich zu komisch war.


  Als hätte er ein Lineal verschluckt, saß der bildhübsche, betörende Jüngling in seiner altmodischen, wenn auch eleganten Kleidung in einem höchst modernen, dafür um so abgenutzteren Bürostuhl und funkelte den, in traditioneller indischer Tracht auf dem Boden hockenden, ebenso stocksteifen exotischen Paradiesvogel an, als wollte er ihn im nächsten Moment, wie eine besonders lästige Fliege verschlingen.


  Bela hingegen war durch das unerwartete Erscheinen seines tot geglaubten Lehrers viel zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um sich in die Streitereien einzumischen und wartete einfach, bis das Gewitter weiter zog.


  Doch vorerst sollten Blitz und Hagel auf den Inder herniedergehen, jedenfalls, wenn es nach Narziß MacDevlin ging: „Als Erstes stellt sich mir die Frage, warum Sie sich in den Verbleibenden mehr als dreihundert Jahren nicht bei Bela gemeldet haben? Welche Ausrede fällt Ihnen dazu ein?“


  Der Ire erkannte augenblicklich, dass sein unbedachter Freund zu weit gegangen war und ging in Habtachtstellung, um notfalls eingreifen zu können. Aber der Wille des Inders war wohl stark genug, um gegen so manche Herausforderung ankämpfen zu können, ohne dass er sein Gesicht dabei verlor.


  „Junger Mann, ich kenne Sie nicht, doch es ist eine meiner herausragenden Eigenschaften, mir zuerst ein Bild von jedem Fremden zu machen, bevor ich ihn wenn nötig verdamme. In Ihrem speziellen Fall ist meine Geduld geradezu bewundernswert. Also treiben Sie es nicht zu weit!“


  Narziß setzte zu einer barschen Erwiderung an, wurde jedoch durch die gefährlich leise Stimme O’Donaghues von dem unfehlbaren Tritt ins Fettnäpfchen bewahrt: „Im Zusammenhang mit Joginder Tralwee stellen sich uns wohl allen einige Fragen. Es kommt allerdings darauf an, ob man sie in gebührender Form zu stellen vermag. Also zügeln Sie sich!“


  Der Ire hielt die Situation nicht einmal für wert, dass er seinen Blick auf Narziß richtete. Der Klang seiner Stimme war Warnung genug. Genüsslich zog er an seiner Pfeife und ließ Ringe aus Rauch in die Luft steigen, als hätte nichts und niemand seine Ruhe jemals gestört.


  Mit einer angedeuteten Verbeugung in Aengus Richtung korrigierte der Waliser sein Fehlverhalten: „Ich habe wohl für einen Moment meine gute Erziehung vergessen. Als dann stelle ich meine vorangegangene Frage auf geziemende Weise. Sie hatten mehr als drei Jahrhunderte Zeit, um den Kontakt zu Bela wieder aufzunehmen. Was hielt Sie davon ab?“


  Ob er es wollte oder nicht, Aengus Mund verzog sich zu einem belustigten Schmunzeln, das er jedoch geschickt hinter einer hastig produzierten Wand aus Qualm versteckte.


  Durch all den Rauch hindurch vernahm er die wohlerzogenen Worte des Inders: „Um euch nicht im Unklaren über meine Motive zu belassen, hört dies; ich hatte lange Zeit damit zu tun, mir einen erträglichen Lebensraum zu schaffen und kaum, dass ich über etwas verfügte, was dem annähernd gleichkam, gewann die Bequemlichkeit die Oberhand und etwas in mir weigerte sich, das heimelige Nest zu verlassen, nur um den Kampf gegen einen herrschsüchtigen Zwerg aufzunehmen. Aus sicherer Entfernung verfolgte ich den weiteren Werdegang meines Lehrlings und erkannte schon bald, dass er in Aengus O’Donaghue eine wahrhaft meisterliche Schöpfung vollbracht hatte. Ebenso wurden mir die Schwierigkeiten offenbar, mit denen eben jener Neuzugang zu kämpfen hatte und mir wurde bewusst, dass hier ein Wesen heranwuchs, das es eines Tages nicht mehr hinnehmen würde, von einem geistig wie körperlich unterlegenen Vampir beherrscht zu werden. Da dieser Zeitpunkt nun gekommen ist und ich ebenfalls noch einen ganzen Hühnerstall mit Sien Hao zu rupfen habe, entschloss ich mich, mein Heim zu verlassen und mich euch anzuschließen, um an eurem Triumph teilzuhaben.“


  „Sie werden einsehen, dass wir etwas mehr als diese Aussage benötigen, um Ihnen restlos vertrauen zu können. Sie werden nicht umhin kommen, einen stichhaltigen Beweis vorzubringen“, hielt Narziß standhaft an seinem Misstrauen fest.


  Aengus nickte zustimmend mit dem Kopf und wartete auf Belas Meinung zu der momentanen Sachlage. Seinem entrückten Blick nach zu urteilen, war der jedoch mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Doch der Eindruck täuschte, was seine leise gesprochenen Worte bestätigten: „Und ich denke, es gibt nur eine Möglichkeit uns zu beweisen, dass du auf unserer Seite stehst.“


  Abwartend sahen alle den alten Rumänen an und die Erklärung folgte auf dem Fuß: „Bisher ist es uns ohne deine Hilfe gelungen, drei der Gildemitglieder zu eliminieren. Auf jeden von uns kommt also ein Vampir. Nun ist die Reihe an dir. Der Franzose wird die Prüfung sein, die du zu bestehen hast.“


  Zustimmung wurde von allen Seiten laut kundgetan.


  Joginder Tralwee stellte nur eine Bedingung: „Überlasst mir die Methode, wie ich ihn aus der Welt schaffe!“


  „Das soll uns nur recht und billig sein. Allerdings werden wir bei der Ausführung der Tat anwesend sein, damit später kein Zweifel aufkommt, dass alles mit rechten Dingen zuging“, verlangte der Ire mit einer Härte in der Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


  Joginder nahm die Bedingung lächelnd an: „Nun gut, das Vergnügen sei Ihnen gegönnt. Meine Vorbereitungen werden ein paar Tage in Anspruch nehmen. Ich schlage vor, dass wir uns in fünf Tagen wieder hier auf dem Dachboden treffen, dann weihe ich euch in meine Pläne ein und ihr könnt der Hinrichtung von Jean Delacroix beiwohnen.“


  Der Inder ließ den drei Verschwörern gerade noch genug Zeit, um ihre Zustimmung zu äußern, dann verschwand er vor ihren Augen und ließ sie an seinen reinen Absichten zweifelnd zurück.


  7. Kapitel


  Versonnen blickte Narziß auf den Landsitz hinab. Das hochherrschaftliche Gebäude ruhte zwischen grünen Hügeln, umgeben von einem Hain aus alten Eichen. Die verwinkelte Front wandte sich den Klippen zu, unheimliche Schatten wurden von den unzähligen Giebeln erzeugt, die diesem Gebäude im gotischen Stil sein ganz besonderes Äußeres verliehen. Knospen- und Laubkapitelle, von einem flachen Dach überzogen, bildeten um das Erdgeschoss herum einen Wandelgang. Die Dachreiter mit ihren ausgefallenen Formen erzeugten im trügerischen Licht der Nacht den Eindruck eines lebenden Wesens. Das gesamte Herrenhaus glich einem liegenden Drachen, der sich jeden Moment in die Lüfte erheben konnte, um seine Flügel zu spreizen.


  Von seinem Standort aus konnte Narziß sowohl über die sanft abfallenden Hügel hinein ins Landesinnere blicken, als auch durch eine 180-°-Drehung hinaus über die Klippen aufs Meer. Der St.-George’s-Channel lag in dieser Nacht vom aufsteigenden Mond beschienen vor ihm. Die sich an den Klippen brechenden Wellen verursachten ein Geräusch, das seit Urzeiten die Menschen faszinierte.


  Allzu lange mied der Waliser diesen Ort, doch die wachsende Sehnsucht seines irischen Kameraden infizierte ihn ebenfalls mit dem Virus „Heimweh“.


  Wehmütig erinnerte sich Narziß der Tage, die er in jenem, aus grauen Steinquadern erbauten Haus verbracht hatte. Bis zu seinem 34ten Lebensjahr verlief sein Leben ganz nach Plan. Als ältester Sohn des Lords sollte er eines Tages Titel und Besitz erben, doch dann kam die Krankheit. Sie fraß ihn von innen heraus auf, zehrte seinen bis dahin gestählten Körper aus, verwandelte ihn in eine bedauernswerte Kreatur, die nur noch bei Nacht die schützenden Wände des Landsitzes verließ, um das Risiko, anderen Menschen zu begegnen, so gering wie möglich zu halten.


  Die Ärzte waren machtlos, sie konnten sich die Wandlung nicht erklären. Innerhalb eines Jahres war nichts von dem ehemals auffallend attraktiven Mann übrig geblieben. Ein Häufchen Elend schleppte sich nur des Nachts durch die Gänge des Hauses, wich zuletzt sogar dem Kontakt zu seinen Eltern und Geschwistern aus.


  Als er eines Nachts bereit war, seinem Leben ein Ende zu setzen, den Kampf einfach aufzugeben und seinen Frieden zu finden, tauchte sein späterer Lehrmeister hoch oben auf den Zinnen des gotischen Turms auf. Unvermittelt legte sich im letzten Moment, ehe er den Sprung in den Abgrund wagen wollte, eine Hand auf seine Schulter und zog ihn sanft von der Brüstung.


  Die einschmeichelnde Stimme klang noch heute in seinen Ohren nach: „Welch eine Verschwendung an Energie und Möglichkeiten. Lass mich dir helfen, es liegt in meiner Macht, die Geißel dieser Krankheit von dir zu nehmen.“


  Von Kopf bis Fuß in einen langen, dunkelblauen Umhang gewandet, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen, einzig die Hände dem Blick des Sterbenden aussetzend, schlich sich die samtene Stimme tiefer in sein Bewusstsein, vermittelte ihm einen Ausweg aus seiner eigentlich vollkommen aussichtslosen Lage. „Vertraue mir! Du musst dieses Leben hinter dir lassen, dich meiner Führung anvertrauen, dann wirst du zu deinem alten Selbst zurückfinden und die Krankheit besiegen.“


  Dieser Verlockung konnte sich der abgemagerte Aussätzige nicht verweigern. Allein die Vorstellung, wieder zu dem Mann zu werden, der er ehedem gewesen war, schob jegliche Bedenken beiseite.


  Noch in der gleichen Nacht legte Narziß MacDevlin dem betörenden Fremden sein Schicksal in die feingliedrigen Hände, er ließ sich zu dem machen, was er heute war. Ein Vampir!


  Die Folgen seines Handelns bedachte er in diesem Moment nicht. Er wollte leben, wollte in neuer Schönheit erstrahlen, seinen kräftigen, männlichen Körper zurückbekommen. Das schien jedes Opfer wert zu sein.


  „Nur ein kurzer Biss, gepaart mit deiner Sehnsucht nach Leben und du wirst für ewig im vollen Glanz deiner Männlichkeit erstrahlen“, versprach der geheimnisvolle Fremde wispernd, ehe er sich über ihn beugte und seine Zähne in seinem Fleisch versenkte.


  Ein Jahr voller Schmerz und Pein war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das von ihm Besitz ergriff, als sich sein Blut zurückzog, die kranke, leere Hülle zurückblieb, einzig erfüllt von dem unstillbaren Bestreben, auf ewig leben zu dürfen, verschont von Krankheit und Verfall.


  Eiseskälte breitete sich in Narziß Körper aus, drang in den hintersten Winkel seines Seins vor, höhlte ihn aus. Von einem einzigen Gedanken beherrscht sank er kraftlos gegen den Fremden, nachdem sich seine Zähne aus seinem Hals zurückgezogen hatten. Leben!


  Später hätte er nicht mehr sagen können, woher er die Kraft nahm, im Gegenzug seine Lippen an die, durch einen gezielten Schnitt durchtrennte Arterie seines Schöpfers zu pressen und den Lebens spendenden Saft in sich aufzusaugen. In seiner Erinnerung war nur der Eindruck zurückgeblieben, plötzlich von etwas durchströmt zu werden, was er in späteren Jahren mit einem Blitzeinschlag verglich.


  In dieser Nacht verließ er sein Elternhaus für immer. Als der, der er nun war, konnte er unmöglich in der Nähe von Menschen leben. Er musste sich ein Versteck unter seinesgleichen suchen, wollte er in die lebensnotwendigen Fähigkeiten und Kenntnisse eines Vampirs eingeweiht werden, um irgendwann ein eigenständiges Leben führen zu können.


  Sein Schöpfer und Lehrmeister weihte ihn in die Gesetze der Vampire ein, vermittelte ihm ein breites Repertoire an Kenntnissen und formte seine Fähigkeiten, allerdings nur bis zu dem Punkt, an dem er von der Gilde gezwungen wurde, seinen äußerst begabten Lehrling seinem Schicksal zu überlassen. Er tat dies nur widerstrebend, lehnte sich lange gegen die Wünsche der Gilde auf, konnte jedoch letztendlich nicht verhindern, dass Narziß das gleiche Schicksal wie all die anderen Anwärter dieses Jahrhunderts ereilte. Er wurde schutzlos zurückgelassen.


  Narziß wohlbegründeter Hass richtete sich noch gegen ein weiteres Mitglied der Gilde. Diesem Blutsauger hatte er es zu verdanken, dass sein Meister klein beigab. Lange redete der Vampir auf ihn ein und nötigte ihn letztendlich dazu, diesen endgültigen Schnitt der Trennung zu vollziehen.


  Bis dahin zeichnete ihre Beziehung zueinander ein Geflecht aus Dankbarkeit und Freundschaft aus. Narziß nahm bis zu diesem verhängnisvollen Tag an, dass sein Schöpfer zugleich sein Lebensretter war und ganz uneigennützig dafür gesorgt hatte, dass er auf einer anderen Ebene weiterleben konnte, anstatt von der Krankheit aufgezerrt zu werden.


  Doch am Tag der Trennung teilte ihm sein hoch geschätzter Lehrmeister mit, dass er die Krankheit über ihn gebracht hatte, um ihn genau an den Punkt zu treiben, an dem er sein bisheriges Leben als aussichtslos betrachten würde. Nur um dann die Macht über ihn zu erhalten und ihn zu einem der ihren machen zu können.


  Laut der Aussage seines Erschaffers wählte er seinen ersten eigenen Lehrling sehr genau aus. Jahrelang studierte er den Waliser und befand ihn letztendlich für würdig, sich ihm anzuschließen. Allein das Wissen um den unbedingten Lebenswillen MacDevlins machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Ihm wurde klar, dass er niemals seinem Ansinnen freiwillig entsprochen hätte, also wählte er diese Vorgehensweise, um ihn mürbezumachen.


  Die, in seiner Heimat, wohlbekannte Krankheit, brachte er ganz gezielt über Narziß und wartete geduldig ein ganzes Jahr, ehe er den Zeitpunkt für gekommen hielt, sich dem jungen Mann zu nähern. Er nutzte die grenzenlose Verzweiflung gnadenlos aus und erschuf seinen ersten Lehrling.


  Ganz, wie zu erwarten gewesen war, verschwand die Krankheit mit dem Übertritt in sein neues Leben und ein völlig genesener Blutsauger blieb zurück. Sein Lehrmeister besaß das Wissen um die Regenerationsfähigkeit nach dem Wechsel zum Vampirdasein, diese Kenntnis nutzte er schamlos für seine Zwecke aus.


  Die Krankheit hatte Narziß Leben zur Hölle gemacht. Allein der Gedanke an seinen Verfall verfolgte den stolzen Waliser bis zum heutigen Tag und er wäre niemals bereit gewesen, ein weiteres Mal einem derartigen Vernichtungsfeldzug gegen seinen Körper standzuhalten.


  Von all diesen Dingen ahnte Aengus nichts, und wenn es nach Narziß gegangen wäre, hätte er erst davon erfahren, wenn er im Angesicht seines Meisters Rache für das nahm, was ihm dieser Vampir angetan hatte.


  Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen trieb er ihn dazu, sich in einen Blutsauger zu verwandeln, nur um ihn dann Jahrzehnte später seinem Schicksal zu überlassen und ein weiteres Mal dem Tod zu übereignen. Es war einzig Bela zu verdanken, dass er heute auf dieser Klippe stehend auf seine ehemalige Heimat hinab sehen durfte.


  Ein Seufzen entrang sich seiner Brust.


  Die Erkenntnis, dass zwar das Gebäude aussah, wie an dem Tag als er es verließ, doch nichts von den Menschen übrig geblieben war, die einmal sein menschliches Leben mit Liebe und Zuneigung erfüllten, war niederschmetternd.


  Hastig fuhr er sich mit dem Hemdsärmel über die Augen, er wollte das verräterische Jucken unterdrücken, ehe es zu einem unerwünschten Fluss von Tränen führte.


  Seltsamerweise tauchte in diesem Moment das hagere, markante Gesicht des Iren vor seinem geistigen Auge auf und er konnte ein Gefühl der Wärme verspüren, das von ihm Besitz ergriff. Aengus war nach Bela das erste Wesen, das in ihm eine menschliche Regung erzeugte. Ohne Zweifel verehrte er den aufrechten Iren und strebte danach, ihm in jeder Beziehung nachzueifern, doch da war noch ein anderes, unterschwellig vorhandenes Gefühl, das er nicht recht zuordnen konnte.


  Mit einer heftigen Drehung wandte er sich von dem Anblick seines Elternhauses ab und blickte gedankenverloren hinaus über den St.-George’s-Channel. Er hielt sich in dieser Nacht in der Nähe von Fishguard auf und hatte den Iren mit einer fadenscheinigen Ausrede in ihrem Unterschlupf in Swansea zurückgelassen, um noch einmal seinem menschlichen Leben nahe kommen zu können, ehe der Kampf gegen die Gilde in die entscheidende Phase überging.


  Er wollte sich alles noch einmal vor Augen führen, um den Hass anzufeuern. Das Ziel rückte in greifbare Nähe. Bisher hatten sie nur die unwichtigen Gegner attackiert, aber nicht mehr lange, dann würden sie sich den höheren Mitgliedern der unseligen Vereinigung widmen. Und damit auch seinem Lehrmeister und dem Vampir, der ihn dazu brachte, ihn zurückzulassen.


  Die altbekannte Wut ergriff von ihm Besitz, mit einem hasserfüllten Schrei, der vom stetig wehenden Wind weit über den St.-George’s-Channel hinausgetragen wurde, kehrte Narziß seiner menschlichen Vergangenheit endgültig den Rücken und löste sich auf.


  8. Kapitel


  Die Nacht war wie geschaffen für ein Treffen der Gilde. Der Wind fegte durch die Baumwipfel, Blitze fraßen sich über den pechschwarzen Nachthimmel, die sich auftürmenden Wolkenberge verfinsterten den abnehmenden Mond.


  An Kerzen war bei diesem stürmischen Wetter gar nicht zu denken, also würden die nacheinander eintreffenden Mitglieder der Vampirgilde völlig unvorbereitet auf den kristallinen Leichnam von Wilhelm Hinze treffen. Diese Vorstellung zauberte ein zartes Lächeln auf das Gesicht des alten rumänischen Vampirs. Zwar hielt sich Bela bereits in der näheren Umgebung des Platzes auf, überließ jedoch lieber einem anderen Vampir die Ehre, als Erster auf den ehemaligen Kameraden zu treffen.


  Zur vereinbarten Stunde erschien Sien Hao in Begleitung von Isaak Goldzahn am rituellen Versammlungsort der Gilde.


  In letzter Zeit entwickelte sich der Jude zu einem Speichel leckenden Anhänger des Anführers, was bei den übrigen Gildenmitgliedern nicht unbedingt auf Verständnis stieß. Einzig Sien Hao genoss die falsche Unterwürfigkeit des jüngsten Gildemitgliedes in vollen Zügen.


  Die nahezu uneingeschränkte Anhänglichkeit fand allerdings beim Anblick des auf der Steinplatte ruhenden Deutschen ihr jähes Ende. Goldzahn eilte in den Schatten seines ebenfalls geschockten Führers und suchte Deckung hinter dem zu klein geratenen Schutzwall eines menschlichen Leibes.


  Panisch blickte sich Sien Hao um. Zu seiner Beruhigung entdeckte er den näher kommenden Bela.


  Geschickt materialisierte sich dieser kurz nachdem Erscheinen der beiden Vampire ebenfalls, um in einer unschuldig anmutenden Geste die Hände ineinander zu legen und theatralisch zu hauchen: „Diesmal kann Mecir nicht der Mörder gewesen sein.“


  Er wusste nur zu gut um Sien Haos Ängste und drückte den Stachel der Entmutigung noch ein kleines Stück tiefer in sein bibberndes Fleisch: „Wer wäre zu so etwas fähig?“ Insgeheim erstaunte ihn jedoch nur der Apfel im Mund des Deutschen, doch er ahnte bereits, welcher Spaßvogel sich diesen Scherz erlaubt hatte.


  Die sich hysterisch überschlagende Stimme des Asiaten schrillte durch die stürmische Nacht: „Als ob ich nicht von Anfang an gesagt habe, nur dieser verfluchte Ire würde es wagen, uns mit seinem Hass zu verfolgen. Mecir, der Jammerlappen wäre niemals mutig genug gewesen, dem Engländer offen gegenüberzutreten.“


  Leise ließ sich die Stimme des Indianers vernehmen, der völlig unbemerkt den Schauplatz der Tragödie betreten hatte: „Wenn ich mich recht entsinne, warst du es, der behauptete, dass Aengus O’Donaghue nicht mächtig genug wäre, um uns ganz alleine anzugreifen. Ein verhängnisvoller Irrtum, wie mir scheinen will!“


  Innerlich genoss der alte Rumäne die Situation ungemein. Mit jedem neu hinzukommenden Gildenmitglied breitete sich die Panik weiter unter den Vampiren aus. Flüsternde Worte eilten von Ohr zu Ohr, keiner wagte laut zu sprechen. Fast wirkte es, als könnte der unsichtbare Aengus O’Donaghue jedes Wort mitbekommen.


  Erst nachdem alle verbliebenen Gildemitglieder sich im gehörigen Abstand um den Tisch herum versammelt hatten, trat ihr Anführer einen Schritt nach vorne, um das Opfer genauer in Augenschein zu nehmen. Nur die Nähe zu seinen Gefolgsleuten vermittelte ihm genug Sicherheit, um dieses Risiko einzugehen.


  „Er ist tot!“, mit diesen nutzlosen Worten fügte er seiner langen Liste an Unzulänglichkeiten ein weiteres Manko hinzu: verbale Inkontinenz!


  Hastig besann er sich seiner Stellung in ihrem Zirkel und streckte sein Rückgrat durch, ehe er erneut ansetzte, etwas zu sagen. Doch ihm fehlten die Worte. Was sollte er sagen? Was war in so einem Moment sinnvoll und angebracht?


  Bela übernahm spielerisch die Führung. Er wusste, dass er mit diesem Verhalten den Zorn des kleinen Giftzwerges auf sich zog, aber genau dies bezweckte er. „Wir müssen ihn beerdigen. Kein Mensch darf den Leichnam zu Gesicht bekommen.“


  Wütend schnappte Sien Hao nach Luft, entließ sie jedoch ebenso schnell wieder aus seinen Lungen. Der verfluchte Rumäne hatte recht! Man konnte dem alten Mann nachsagen, was man wollte, aber seine Vorgehensweise war allzeit korrekt. Es gab derzeit nichts Wichtigeres, als den störenden Leichnam zu beseitigen. Jeder unnötige Hinweis auf die Existenz ihrer Lebensform musste vermieden werden.


  Notgedrungen ließ der Asiat es Bela durchgehen, dass er sich die Rolle des Anführers angemaßt hatte, und erteilte umso großspuriger den Befehl, Wilhelm Hinze noch in dieser Nacht beizusetzen.


  Erst nachdem der steife Körper seine letzte Ruhe gefunden hatte, versammelte sich die Gilde erneut um die Steinplatte, um zu beratschlagen, wie weiter vorgegangen werden sollte.


  Nach Langem hin und her kam man überein, dass es von Vorteil wäre, regelmäßige Treffen zu vereinbaren, damit nicht über längere Zeit hinweg unbemerkt blieb, wenn ein weiteres Mitglied abhandenkam. Der Name des Iren wurde tunlichst vermieden, als könnte allein das Aussprechen seines Namens Unheil über sie bringen.


  Kurz darauf löste sich die Versammlung erstaunlich zügig auf. Als Letztes nahm Bela den sarkastischen Blick des Indianers wahr, der Unheil kündend auf ihm ruhte, ehe sich der Nordamerikaner verflüchtigte.


  9. Kapitel


  Wie verabredet trafen die vier Verschwörer fünf Tage nach der Ermordung des Deutschen am ausgemachten Ort erneut aufeinander und Bela hatte Neuigkeiten zu verkünden, die eigentlich keine wirklichen Neuigkeiten darstellten: „Friedrich Wilhelm Hinzes Tod hat die Gilde endgültig aus ihrem Ruhezustand wachgerüttelt. Sien Hao hätte am liebsten Geleitschutz angefordert, als er vorgestern zu unserem hastig zusammengerufenen Treffen erschien.“


  Aengus konnte sich gut vorstellen, welchen Schock es für den Asiaten bedeutete, den Beweis dafür zu erhalten, dass der Jugoslawe keineswegs am Tod des Engländers schuldig gewesen war. Nicht nur, dass sich damit sein Richterspruch als falsch herausstellte, nein, es war eine offene Herausforderung und gleichbedeutend mit einer Morddrohung, die sich direkt an ihn richtete.


  „Er forderte uns auf, Maßnahmen zu unserem Schutz zu ergreifen. Notfalls sollten wir uns zu einer großen Gruppe zusammenschließen, um zu gewährleisten, dass kein weiterer Mord ausgeführt werden kann. Der Gedanke Tag und Nacht mit Sien Hao in unmittelbarer Nähe zu verbringen schien jedoch abschreckender, als die Gefahr, die von uns ausgeht. Keiner wollte sich seinem Vorschlag anschließen und so blieb alles beim Alten. Natürlich werden sie nun auf der Hut sein und wir müssen unsere Vorgehensweise dementsprechend anpassen. Aber ich denke, das wird kein allzu großes Problem darstellen. Die einzige wirkliche Veränderung besteht darin, dass von nun an die Zusammenkünfte der Gilde einmal in der Woche stattfinden werden, an einem bestimmten Tag, zu einer festgelegten Zeit“, führte der Rumäne seine Erzählung weiter aus.


  Abwesend wanderte Narziß auf dem Dachboden auf und ab. Er nahm die erhöhten Vorsichtsmaßnahmen nicht auf die leichte Schulter, wie es Bela anscheinend tat und diesen Gedanken äußerte er auch laut, um die anderen auf die Gefahr hinzuweisen, die dieser Umstand bedeutete: „Nachlässigkeit kann unseren Tod bedeuten. Von nun an ist es noch wichtiger, jede Kleinigkeit genau zu bedenken, ehe wir handeln. Eine einzige Fehlentscheidung und die Mission könnte zum Scheitern verurteilt sein. Vielleicht wäre es das Beste, unser heutiges Vorhaben aufzuschieben, bis wieder Ruhe eingekehrt ist.“


  Ein missbilligendes Grunzen von Belas Seite zeigte nur allzu deutlich, was er von diesem Vorschlag hielt, doch auch seine Worte ließen keinen Zweifel: „Es wäre das Dümmste, was wir zu diesem Zeitpunkt tun könnten. Damit geben wir ihnen die Möglichkeit, einen Schutzwall zu errichten und es würde wesentlich schwerer werden, an sie heranzukommen. Nein, wir müssen wie vorgesehen unseren Plan so schnell wie möglich in die Tat umsetzen.“


  Wieder einmal stand MacDevlin mit seiner Meinung allein auf weiter Flur, denn sowohl Aengus als auch Joginder Tralwee stellten sich auf Belas Seite.


  „Der Franzose wird heute wie geplant ausgeschaltet“, äußerte der Inder selbstsicher. „Mein Plan ist wahrhaft „todsicher“. Wir müssen uns nicht mal unnötig in Gefahr begeben. Er wird sein Ende selbst herbeiführen. Das Einzige was wir tun müssen, ist abwarten und im geeigneten Augenblick zuschlagen.“


  „Dann sollten wir unser Vorhaben nicht auf die lange Bank schieben und zur Tat schreiten“, forderte Aengus unbefangen.


  Joginder hatte die Kameraden nicht in seine Pläne eingeweiht, doch die Bereitschaft des Iren ihm zu folgen, ohne groß Fragen nach dem wann und wo zu stellen, ermunterte den Inder, seinen gewagten Plan in Angriff zu nehmen. „Es dauert nur noch einen Moment, bis ich mit der passenden Kostümierung gewandet bin“, sagte er und verschwand mit einem Leinensack in seinen Händen hinter der Absperrung aus Umzugskartons.


  Gespannt warteten sie auf sein Erscheinen, denn natürlich zerbrachen sie sich bereits den Kopf darüber, was Joginder vorhatte. Doch der rätselhafte Inder verstand es, ein Geheimnis zu bewahren und, obwohl sie seit etwa zwei Stunden zusammen auf dem Dachboden waren, gab er mit keinem Laut einen Hinweis auf seinen Mordplan.


  Mit Erstaunen nahmen Bela und seine Schützlinge die seltsame Verkleidung Tralwees in Augenschein, als er wieder hinter der Trennwand hervorkam.


  Mit ungläubig gerunzelter Stirn murmelte Narziß: „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie versuchen den Boten eines französischen Restaurants zu verkörpern, welches einen Heimservice bietet, aber das kann eigentlich nicht sein. Kein Vampir nimmt menschliche Nahrung zu sich!“


  Aengus beäugte das Kostüm misstrauisch, aber schließlich breitete sich doch ein hämisches Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Einen Verdacht hegte ich schon lange, aber bisher hielt ich diese Möglichkeit für zu unwahrscheinlich. Dabei ist mir mehrmals der Geruch von Knoblauch aufgefallen, der immerzu an unserem französischen Blutfürsten zu hängen schien. Ich hielt diesen Umstand immer für einen Hinweis darauf, dass er durch seine Opfer diesen Stoff aufnahm und auch irgendwie wieder für andere wahrnehmbar ausschied.“ Die Erkenntnis spiegelte sich in den Augen des Iren. „Dabei können Vampire nicht einmal schwitzen, daran hätte ich denken müssen und er roch bei Weitem nicht nur aus dem Mund nach dieser Stinkknolle. Also muss er sich durch Nahrungsaufnahme damit einparfümiert haben, damit er den Geruch aus sämtlichen Körperöffnungen wieder von sich geben konnte.“


  Ein selbstgefälliges Blitzen in den blauen Augen verriet die Genugtuung, welche der Inders bei der Offenbarung seines weitreichenden Wissens empfand. In seiner zur Einsamkeit verdammten Vergangenheit bekam er nicht viel Gelegenheit, mit seinen in detektivischer Kleinarbeit gesammelten Kenntnissen zu prallen. Den Überblick, den er sich heimlich über die restlichen Vampire geschaffen hatte, konnte er nun zu ihrer aller Vorteil gnadenlos ausnützen, auch wenn es ihm im Grunde nur darauf ankam, einen bestimmten Blutsauger für alle Zeit auszuschalten.


  „Ist das denn die Möglichkeit!“, entfuhr es Bela, dem traditionsverbundenen Vampir spontan und sein Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Maske des Ekels. Allein die Vorstellung, seine kostbaren Reißzähne in feste Nahrung zu versenken, erzeugte ein flaues Gefühl in der Magengegend, die seit Jahrhunderten nicht mehr zu solch abwegigen Dingen beansprucht wurde.


  Der schöne Waliser sah das Ganze aus einem anderen Blickwinkel: „Im Grunde zeigt Jean Delacroix genau dasselbe Verhalten wie Aengus. Nur, dass er in Form von Nahrung an menschlichen Gewohnheiten festhält, wohingegen O’Donaghue in der Vergangenheit nicht von der Gesellschaft der Menschen lassen konnte.“


  Der Ire wurde nicht gerne an sein kurzes Zusammenleben mit dem einzigen Menschen erinnert, dem er jemals Vertrauen schenkte, darum forderte er mit harschem Unterton in der dunklen Stimme: „Lasst uns aufbrechen, sonst verpassen wir noch das letzte Festmahl unseres französischen Gourmets.“


  Sie hatten bereits im Vorfeld besprochen, an welchem Ort sie sich in dieser Nacht treffen wollten und machten sich, einer nach dem anderen, auf ihre Gedankenreise, nur um kurz darauf nebeneinander in einer kleinen Gasse in Paris aufzutauchen.


  Bela trug die Unheil verkündende Glocke unter dem Arm und stellte sie vorsichtig auf dem Fensterbrett des kleinen, heruntergekommenen Gebäudes ab.


  Der goldfarbene Joginder blickte forschend zum Himmel hinauf und schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein. „Wenn er sich an seine festgefahrenen Gewohnheiten hält, müsste der Bote des Restaurants jeden Moment mit seinem himmelblauen Lieferwagen in die Gasse einbiegen und sich des stinkenden Festmahles entledigen“, teilte er den weniger gut informierten Vampiren mit wohlwollender Großzügigkeit seine Erfahrungen mit.


  Und tatsächlich wurde die kleine Gruppe seltsamer Gestalten vom Scheinwerferlicht eines nahenden Autos erfasst und in gleißendes Licht getaucht. Um sich den Anschein von natürlichem Gruppenverhalten zu verleihen, lehnte sich Aengus augenblicklich lässig an die Wand des baufälligen Hauses, während Narziß sich mit der Schulter an einer der Laternen abstützte.


  Bela bemühte sich angestrengt um eine möglichst unauffällige Körperhaltung, die er zu vermitteln versuchte, indem er zum gebrechlichen Greis mutierte und gebückt zwischen den Beiden stand.


  Einzig Joginder Tralwee hielt es keineswegs für nötig, sein allzu großes Interesse an dem sich nähernden Gefährt zu verbergen. Herausfordernd sah er dem kleinen Lieferwagen entgegen und wartete mit glühenden Augen, bis das Auto direkt neben ihm ausrollte.


  Ungläubig beobachteten die anderen, wie er die Tür zum Beifahrersitz aufzog und sich auf den Sitz fallen ließ. Doch ein Blick auf den Fahrer belehrte die Drei, dass sich ihr Verbündeter nicht unnötig in Gefahr begab. Offensichtlich hatte der Inder den Boten bereits in seiner mentalen Gewalt, denn die Augen des Fremden standen weit offen und zeigten doch keine Spur von Emotionen.


  Joginder ließ die günstige Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen und gönnte sich ein zügiges Mahl, bevor er nach der Warmhaltebox griff und sie auf seinem Schoß abstellte. Mit geübten Fingern zog er den Deckel auf und holte den Inhalt ans nicht vorhandene Tageslicht. Ein zweiter Handgriff in seine Jackentasche zauberte eine unscheinbare Phiole hervor, deren Spitze der Inder bedächtig und mit äußerster Vorsicht abbrach.


  Neugierig trat Aengus etwas näher heran, wich jedoch sofort ein Stück zurück, als er den Geruch von Rosenöl gewahrte. Angewidert presste er die Lippen aufeinander. Er fühlte, wie sich sein seit unzähligen Jahren leerer Magen bei der Vorstellung aufbäumte, dass er mit dieser verhassten Substanz in Berührung kommen könnte.


  Sorgfältig verteilte Joginder den Inhalt der Glasampulle über ein Knoblauchbaguette und wartete kurz, um der Flüssigkeit eine Möglichkeit zu geben, sich mit der Knoblauchpaste zu verbinden. Dann schnupperte er prüfend an der stinkenden Köstlichkeit. Sein zufriedenes Lächeln war für Aengus Antwort genug und er sah sich nicht gezwungen, ebenfalls zu testen, ob der Geruch des Rosenöls noch wahrnehmbar war.


  „Die passende Todesart für einen Fresssack wie ihn. Das kommt davon, wenn einer den Hals nicht voll genug bekommen kann“, murmelte der Ire zustimmend. Eine angemessenere Mordvariante wäre ihm auch nicht eingefallen, zumal er nicht über das Wissen des Inders verfügte und nicht wirklich wusste, welchen exzentrischen Auswüchsen der Franzose frönte.


  Die geschlossene Warmhaltebox unter dem Arm ging Tralwee auf die Haustür von Jean Delacroix Unterschlupf zu. Mit einem letzten prüfenden Blick vergewisserte er sich, dass seine Kostümierung überzeugend war, dann wandte er sich der Durchführung seines Planes zu.


  Augenblicklich suchten seine Begleiter Schutz in der Dunkelheit der nächstgelegenen Seitenstraße und überließen dem Inder das Schlachtfeld der verhängnisvollen Leidenschaft.


  Selbstbewusst klopfte Joginder energisch gegen das morsche Holz der uralten Tür und lauschte auf die Geräusche aus dem Inneren des Hauses. Schon bald näherten sich hastige Schritte und die Tür wurde ohne Scheu aufgezogen. Das vom nicht artgerechten Essen aufgedunsene Gesicht des Franzosen drängte sich in den Schein der Straßenlaterne, seine Augen hefteten sich gierig auf die Box unter Joginders Arm. Den Boten selbst würdigte er kaum eines Blickes, was es dem fremdartig anmutenden Tralwee erleichterte, seine Aufgabe ohne Probleme zu erfüllen.


  In nahezu perfektem Französisch begrüßte er den zum Tode verurteilten Kunden höflich und überreichte ihm zuerst die Rechnung, bevor er sich daran machte eine übergroße Geldbörse aus der Tasche seiner Verkleidung zu ziehen, die er zuvor dem wahren Lieferanten abgenommen hatte.


  Dienstbeflissen, in leicht unterwürfiger Haltung und immer darauf bedacht den Mund nicht allzu weit zu öffnen, um seine wahre Identität nicht zu verraten, nahm er Jean Delacroix das dargebotene Geld aus der Hand und gab das Wechselgeld zurück. Erst nachdem der geschäftliche Teil erfüllt war, öffnete Joginder den Transportkarton und übergab dem Franzosen das heiß ersehnte, fetttriefende Frachtgut.


  Gierig nahm Jean dem vermeintlich ungefährlichen Boten die in Alufolie verpackte Köstlichkeit ab und wandte sich mit einem hastig ausgesprochenen: „Au revoir!“, von ihm ab.


  Er war gerade im Begriff die Tür hinter sich zu schließen, als ihm der Inder noch ein Süffisantes: „Bon appétit!“, wünschte.


  Joginder Tralwee hielt es nicht einmal für nötig, sich unauffällig zu entfernen, um den Schein zu wahren. Er blieb genau vor der geschlossenen Tür stehen und winkte seine Verbündeten zu sich heran.


  Doch nicht nur sie näherten sich ihm. Der echte Bote des Lieferservice kam zu dem Inder, nahm ihm mit leerem Blick den Karton und die Geldbörse ab, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr davon, als wäre nichts gewesen.


  Erstaunt beobachteten Bela und Narziß das Geschehen. Beide besaßen die Fähigkeit, Menschen durch direkten Blickkontakt unter ihre geistige Gewalt zu bekommen, doch was der Inder praktizierte, ging weit darüber hinaus. Der Fahrer war ohne jeglichen Kontakt in Hypnose verfallen, lange bevor er auch nur in die Nähe Joginders kam.


  Aengus O’Donaghue faszinierte dieses Phänomen weit weniger, da er diese Technik der Ferneinflussnahme ebenfalls beherrschte, allerdings nur höchst selten zu gebrauchen pflegte. Gelassen trat er neben Tralwee und sah ihn abwartend von der Seite her an. Im Gedanken fragte er sich nur eines: „Welcher Rassenvermischung verdankt der seltsame Vogel bloß diese strahlendblauen Augen?“


  „Schon zu meinen Lebzeiten gab es Völkerwanderungen und dadurch bedingt auch die Zusammenführung ungleicher Paare“, beantwortete der Inder die unausgesprochene Frage. Ein wissendes Lächeln zierte sein goldenes Gesicht und es schien zu besagen, dass er diese Frage schon unzählige Male zuvor gestellt bekam.


  Es überraschte den Iren keineswegs, dass Joginder problemlos seine Gedanken las, er bemühte sich im Augenblick nicht, sie vor ihm geheim zu halten. Was die Windungen seines Gehirns momentan beschäftigte, war es nicht wert, sich der Anstrengung zu unterziehen, einen Mantel des geistigen Schweigens darüber zu legen. Bei entscheidenden Überlegungen war Aengus ohne Weiteres fähig, sie für den Inder undurchschaubar zu gestalten.


  „Kommt, meine Freunde. Durch das Fenster auf der Rückseite des Hauses können wir unseren Gourmet bei seiner Henkersmahlzeit beobachten“, forderte Tralwee mit einer einladenden Geste auf.


  Gemütlichen Schrittes schlenderte der seltsame neue Weggefährte vor ihnen her zur anderen Seite des Gebäudes und blieb schließlich vor einem kleinen Fenster stehen, aus dem ein flackernder Feuerschein fiel.


  Bela hatte die Glocke wieder an sich genommen und stellte sie nun auf dem Boden vor dem Beobachtungsposten ab. Mit der gleichen erwartungsvollen Körperhaltung wie Joginder und Narziß verfolgte er das Geschehen im Inneren des schäbig eingerichteten Zimmers. Einzig Aengus lehnte entspannt am Fensterbrett und schenkte seinen langen, gepflegten Fingern mehr Aufmerksamkeit als dem Fortgang der Ereignisse.


  In wahrer Vorfreude stürzte sich der Franzose auf seinen Mitternachtssnack. Noch bevor er sich an den wackligen Tisch gesetzt hatte, entfernte er hastig die Folie, die um den Todeshappen gewickelt worden war, und schnupperte genießerisch an dem Mordsmahl. Plötzlich stockte er.


  Sofort richtete sich auch O’Donaghues Aufmerksamkeit auf die Bühne des Grauens und er verfolgte jede Bewegung Delacroixs in gespannter Erwartung.


  Der Franzose legte die freiwillig bestellte Mordwaffe vor sich auf den Tisch und stand auf. Er durchquerte den Raum mit zwei Schritten, öffnete einen dem Zerfall preisgegebenen Schrank und holte etwas aus ihm heraus, das einem unförmigen Holzklotz glich.


  Unbewusst hielten seine heimlichen Beobachter in geschlossener Eintracht die Luft an und warteten auf die unvermeidliche Entdeckung ihrer geplanten Schandtat.


  Jean setzte sich wieder an den Tisch, hob den Klotz über das Baguette und… drehte an dessen plumpen Aufsatz. Erleichtert atmeten die Mordbrüder auf, als sie erkannten, dass der Franzose sich nur eine Pfeffermühle geholt hatte, um den Geschmack nach seiner Fasson zu verfeinern.


  Nach einer letzten Prüfung der perfektionierten Delikatesse konnte Jean nichts mehr von seinem Leckerbissen abhalten und er verschlang ihn in wahrer Schweinemanier. Zwiebeln hingen aus den Mundwinkeln, Soße lief ihm über das feiste Kinn, eine unbestimmbare Substanz, die aus seiner Knollennase floss, vermischte sich mit dem Rinnsal auf den dicken Lippen. Alles wurde nach Vollendung der Mahlzeit mit dem Jackenärmel weggewischt und durch ein lautes Aufstoßen untermalt.


  Kaum dass das Echo des abstoßenden Geräusches verhallt war, erhob sich Jean und bewegte sich auf die Tür zu.


  Bela sah den passenden Augenblick gekommen und ließ die Glocke in Schwingung geraten.


  Aengus Blick wurde vom ersten Schlag an von dem Unheilsboten magisch angezogen. War es doch dieser verhasste Klang, der in der Vergangenheit immer von einem Verlust begleitet wurde. Sei es die uneingeschränkte Freiheit oder die Gegenwart eines geschätzten Wesens gewesen.


  In dem beengten Zimmer spielte sich derweil eine hemmungslos beobachtete Tragödie ab. Jean Delacroix blieb wie vom Schlag getroffen stehen, schluckte schwer, sein Gesicht verfärbte sich rot und er begann in Panik, nach Luft zu japsen. Seine Augen schienen hervorzuquellen und blickten hektisch nach Hilfe suchend im Raum hin und her. Eine Hand verkrampfte sich um seinen Hals, die andere lag in seinen dunklen unförmigen Pulli verkrallt auf seinem dicken Bauch.


  Die Wirkung des Rosenöls war überwältigend, befanden die Zuschauer auf ihren Stehplätzen und harrten gespannt der Darstellung auf der Bühne der Machtlosigkeit.


  Und sie wurden nicht enttäuscht. Der Franzose bot die beste Vorstellung seines untoten Lebens und legte einen sterbenden Gourmet hin, den nicht einmal das französische Staatsballett besser hätte aufführen können.


  Auf wackligen Beinen tastete er sich zum Tisch zurück, stützte sich mit den Armen auf der schmutzigen Platte ab und würgte in der Hoffnung, das verhängnisvolle Abendmahl wieder erbrechen zu können. In einer uneleganten, dafür umso theatralischeren Pirouette drehte er sich um die eigene Achse und kam auf dem Rücken zum Liegen, die Beine zuckend vom Tisch herabhängend. Seine Arme vollführten Bewegungen, die an die letzte zappelnde Gestik eines qualvoll verendenden Versuchstieres erinnerten. Dann ein abschließendes Aufbäumen und… die Ratte war tot.


  Vollkommen unbewusst begann das Publikum zu applaudieren, untermalt von dem verebbenden Geräusch der Glocke. Sogar Aengus klatschte gedankenverloren in die Hände und gab unerwartet offen die Vorgänge in seinem Gehirn zum Besten: „Ein Theaterabend wäre auch mal wieder unterhaltsam.“


  Sofort erstarben die Bewegungen der Anderen und sie sahen ihn mit ungläubigen Blicken an.


  10. Kapitel


  Im Foyer wimmelte es vor Leuten. Aengus und Narziß kämpften sich unter Schwierigkeiten zur Garderobe durch, um ihre Capes abzugeben, nach einem schweren, mit Humor genommenen Hindernislauf um die vielen mit Glitzerschmuck behängten Damen und die meist sehr unelegant gekleideten Herren, erreichten sie ihr Ziel.


  Die freundliche, bereits ergraute Garderobiere nahm ihre Umhänge in Empfang und händigte ihnen im Gegenzug die Billetts dafür aus. Narziß nahm sie mit einer aparten Bewegung seines Armes in Empfang und steckte sie in die Tasche seiner Weste.


  Der Ire widmete diesen nebensächlichen Handlungen keine Aufmerksamkeit, er war vollkommen darauf konzentriert die lebendige Atmosphäre, die sie umgab, in sich aufzunehmen und zu verarbeiten.


  Menschen, wohin das Auge blickte, Menschen. Schnatternd und gestikulierend, ein Wirrwarr aus Farben und Geräuschen. Hier ein helles, von den hohen Wänden widerhallendes Lachen, dort ein Rascheln von Samt und Seide.


  Eine weibliche Stimme zu seiner Rechten säuselte: „Aber denk dran, Darling, morgen müssen wir Mama besuchen.“


  Als könnte dieser eine Satz die ganze gute Stimmung des Abends zerstören, erklang widerstrebend ein: „Ja, ja!“, hinter seinem Rücken.


  Schmunzelnd lauschte O’Donaghue dem Gewirr aus Stimmen und verfolgte häppchenweise die Unterhaltung der Menschen um sich herum. All diese kleinen und großen Banalitäten einer sterblichen Unterhaltung filtrierend, bahnte sich Aengus seinen Weg hin zur Treppe, die hinauf zu den Logenplätzen führte.


  Sein ständiger Begleiter, Narziß MacDevlin, folgte ihm auf dem Fuß und überlegte zum wiederholten Male, ob der Genuss der sicher ganz herrlichen Musik es wert war, dafür sein Leben zu riskieren. Insofern man in Bezug auf einen Vampir von Leben sprechen konnte.


  Die Gefahr als das erkannt zu werden, was sie nun einmal waren, hielt sowohl den Rumänen als auch Joginder Tralwee davon ab, dem abwechslungsreichen Unterhaltungsprogramm des Iren beizuwohnen. Einzig Narziß war der Verlockung eines Musicalbesuches erlegen und erklärte sich bereit, den Iren nach London zu begleiten, um dort die Aufführung des „Phantoms der Oper“ zu besuchen.


  Für Aengus war gerade dieses spezielle Musical mit Erinnerungen verbunden, die er nicht missen wollte. Als er in einer der walisischen Tageszeitungen auf eine Anzeige stieß, die davon kündete, dass gerade dieses Musical in London aufgeführt werden sollte, hatte er spontan Karten besorgt, um einen Abend lang in der Vergangenheit schwelgen zu können.


  Die äußerst elegant gekleideten Blutsauger stachen durch ihr gutes Aussehen aus der Menge heraus und zogen ungeahnt viele Blicke auf sich. Zusätzlich trug ihre alles überragende Körpergröße dazu bei, dass sie sich bald im Mittelpunkt des Interesses wiederfanden. Neugierige Blicke verfolgten sie auf ihrem Weg zu der breiten Treppe und leises Tuscheln verriet, das nun der alltägliche Gesprächsstoff zu einem außergewöhnlichen Tratschen hinter ihrer beider Rücken wechselte. Die Damen und Herren hatten ein Thema gefunden, über das man nicht laut sprach, da es natürlich nicht von guter Erziehung zeugte, laut und vernehmlich über Fremde herzuziehen. Doch den guten Ohren der Vampire blieb nichts verborgen.


  „Ein wenig overdressed!“, flüsterte ein Student, mit langer wallender Mähne, in Jeans, Cordhemd und Leinensakko.


  Kopfschüttelnd wehrte seine Biolook-Begleiterin ab: „Wer es tragen kann.“


  Ein knallrotes Abendkleid, bestückt mit goldener Stickerei über dem formlosen Hängebusen, welches um die nicht mehr vorhandene Taille herum von einem auffällig glitzernden Lackgürtel geziert wurde, äußerte mit greller, in den Ohren nachklingender Stimme: „Du solltest dir an diesen Gentleman ein Beispiel nehmen, Charles. Die machen sich für einen solchen Abend wenigstens richtig fein.“


  „Die passen, im Gegensatz zu dir auch in die Kleidung, die sie tragen“, erwiderte der braune Straßenanzug, mit sandfarbenem Hemd, brauner Samtkrawatte und dunkelbraunen derben Schnürschuhen, mürrisch.


  „Zum Glück ist Philipp heute nicht mitgekommen, vielleicht gelingt es mir ja den Braunhaarigen mit der Narbe auf mich aufmerksam zu machen“, hauchte eine lüsterne Stimme ganz in ihrer Nähe.


  Eine andere, wesentlich zurückhaltender agierende Stimme wisperte entsetzt: „Tu das bloß nicht! Ich sterbe, wenn mich dieser göttergleiche Schwarzhaarige bemerkt.“


  Aengus richtete seinen Blick gezielt und herausfordernd auf die philippverachtende Dame im schwarzen Mini. Allein der Umstand, dass sie augenscheinlich englischer Herkunft war, denn das glanzlose, dunkelblonde Haar mit dem unverkennbaren Diana-Haarschnitt wies deutlich darauf hin, reichte bereits als Abschreckung für etwaige Gelüste. Hinzu kam ein unglaublich breites Pferdegebiss, das geradezu nach einem Stück Zucker verlangte.


  „Meine Herren! Vor diesen Zähnen würde jeder Blutsauger zurückschrecken“, entfuhr es Narziß ungewollt. Sofort sah er sich peinlich berührt nach allen Seiten um und vergewisserte sich, dass niemand seinen Fauxpas mitbekommen hatte.


  Mit einem atemberaubenden Lächeln in Richtung der Pferdefrau, flüsterte O’Donaghue: „Ich gestehe, die Vorstellung von dieser Dame geküsst zu werden ist wahrlich animalisch.“ Ein wenig bissig setzte er hinzu: „Allerdings deutet dieses Gebiss darauf hin, dass Engländer allgemein dem Pferd näher sind, als der menschlichen Rasse. Worauf zusätzlich deren Gehirn und dessen Leistungsfähigkeit hinweisen.“ Der alte Hass auf alles Englische ließ sich zu keinem Zeitpunkt gänzlich verleugnen.


  Endlich am Fuß der breiten Treppe angelangt, hauchte MacDevlin: „Wir könnten nicht mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wenn wir laut hinausschreien würden, was wir sind.“


  „Das ist vielleicht doch eine etwas gewagte Theorie, die ich nicht unbedingt in die Praxis umsetzen möchte. Der Umstand, dass wir fähig sind, dem guten Geschmack eines wahren Gentleman Rechnung zu tragen, ist wohl kaum damit zu vergleichen, dass wir in aller Öffentlichkeit die Maske fallen lassen.“


  Natürlich hatte Narziß zu keiner Zeit vorgehabt seine Identität zu offenbaren, aber er verzichtete großmütig, darauf hinzuweisen. Ein belustigter Blick in Aengus ernste, dennoch aufgeregt blitzende Augen sagte mehr als tausend Worte.


  Der Ire bedankte sich nachträglich für seine Weitsicht, der sie es zu verdanken hatten, dass sie bereits vor ihrem großen Auftritt Nahrung aufgenommen hatten. Die Nähe einer derartigen Menschenmenge konnte auch den stärksten Vampir schwach werden lassen. Trotz seines gesättigten Zustandes wanderten seine Augen gierig über die reichhaltige Auswahl an den verschiedensten Leckereien. Auch wenn dazwischen immer wieder einzelne abschreckende Produkte ungezügelter menschlicher Fortpflanzung standen, boten die imaginären Supermarktregale eine Fülle an verlockenden Sonderangeboten feil.


  Aengus musste sich einen Ruck geben, um sich von den ungezählten Mahlzeiten loszureißen und die Treppen hinaufzusteigen. Immer in dem sicheren Wissen, dass der Großteil der Augenpaare an ihren Rücken hing und jede Bewegung verfolgte.


  Da sich der eitle Waliser dieses Umstandes ebenfalls bewusst war, und es ihm nur selten bis gar nicht vergönnt war, die ungeteilte Aufmerksamkeit und Bewunderung so vieler Menschen zu genießen, sonnte er sich ganz besonders im Rampenlicht des allgemeinen Interesses. Das Prickeln, das sich auf seiner Haut bemerkbar machte, zauberte wohlige Schauder auf seinen Körper, die er mit einem höchst zufriedenen Lächeln quittierte.


  Was O’Donaghues scharfen Augen natürlich nicht entging und den Iren maßlos belustigte. „Dieser Abend scheint ein voller Erfolg zu werden“, dachte er, mit sich und seiner Welt im Einklang.


  Die Blutsauger suchten ihren Logenplatz auf und beobachteten von dem erhöhten Aussichtspunkt das bunte Treiben zu ihren Füßen. Gesprächsfetzen drangen an ihr ausgeprägt gutes Gehör, der Schein der großen Kristalllüster tauchte die langen Reihen der Sitzplätze in ein unwirklich strahlendes Licht. Die oftmals ausgefallenen Abendroben der Damen wirkten wie bunte Farbkleckse auf der Staffelei eines abstrakten Künstlers und boten so manchen Anziehungspunkt für das modeinteressierte Auge. Die Herren gingen in ihrer zumeist eher dezenten Wahl der Kleidung geradezu neben ihren auserwählten Begleiterinnen unter. Nur wenige hatten sich dazu hinreißen lassen sich regelrecht herauszuputzen und im Smoking zu erscheinen. Das Selbstbewusstsein, sich gleich den Vampiren im Frack ungewollt ins Rampenlicht zu setzen, besaß jedoch kein einziger der Anwesenden.


  Selbst nachdem sich Aengus und Narziß auf ihren Stühlen niedergelassen hatten, zogen sie die Blicke der anderen Musicalbesucher weiterhin auf sich. Ihre ungewöhnlich geschmackvolle Wahl der Bekleidung, die ihre wohlproportionierten Körper verstärkt zur Geltung brachte, verleitete geradezu dazu einen zweiten Blick auf die äußerst attraktiven Männer zu werfen. Und es war ihnen nicht nur die erhöhte Aufmerksamkeit der Frauen gewiss, auch die Herren sahen unverhohlen bewundernd zu den beiden Gentlemen herauf.


  Der narzisstisch veranlagte MacDevlin ging in seiner Rolle als herausragende Schönheit des Abends richtiggehend auf. Mit besonderer Sorgfalt achtete er darauf, dass seine Bewegungen fließend und elegant waren, sein Lächeln vor bezaubernder Anziehungskraft nur so sprühte. Während Aengus einfach er selbst blieb und damit erreichte, dass er unbewusst seine ausgeprägt männliche Erscheinung in den Vordergrund drängte, was ihm nicht weniger Bewunderung einbrachte als die makellose Schönheit seines Begleiters.


  „Heute würden wir ohne den Einsatz unserer hypnotischen Fähigkeiten alles bekommen, was wir uns wünschen“, sprach der Ire seine Gedanken offen aus und ließ einen ernsten Blick über das Publikum gleiten.


  Narziß sah seinen Kameraden erstaunt von der Seite her an und wusste den melancholischen Ausdruck in den schwarzen Augen des Freundes nicht einzuordnen. „Sollte uns diese Erkenntnis nicht eher erfreuen?“


  Traurig schwarze Tiefen versanken in der eigenen Gefühlswelt und forschten nach den Gründen für die fehlende Begeisterung über diesen vorteilhaften Umstand. Doch Aengus fand eine Erklärung, die ihm ganz und gar nicht behagte, er begann sich allgemein immer öfter danach zu sehnen, das für sein Überleben nötige Blut freiwillig geschenkt zu bekommen.


  Er hegte den gefährlichen Wunsch, zur Nahrungsaufnahme nicht mehr auf seine Fähigkeiten angewiesen sein zu müssen. Dieser Gedanke barg eine Gefahr, die wahrscheinlich größer war, als die von der Gilde ausgehende Bedrohung.


  Sicher war es ihm mithilfe seines Charmes möglich, eine Frau in sich verliebt zu machen. Aber ging die Liebe so weit, dass sie bereit war, sich zu opfern? Und würde ihn das nicht sogar in einen noch größeren Gewissenskonflikt stürzen? Seine Existenz hing von dem ab, was durch menschliche Adern floss, nicht von dem, was Hormone im Gehirn an Emotionen freisetzten. Darauf konnte er nicht nur verzichten, dem musste er geradezu fluchtartig ausweichen, denn hatte nicht die Vergangenheit bewiesen, dass Gefühle tödlich sein konnten?


  Er registrierte, ganz in seine düsteren Gedanken versunken, dass der Zuschauerraum verdunkelt wurde und die Ouvertüre einsetzte. Mit aller Gewalt verdrängte er die Realität und ließ sich vom Zauber der Musik davontragen in eine Welt der Liebe und Reinheit, die er selbst nicht mehr nachzuvollziehen vermochte.


  Narziß hatte es bereits aufgegeben auf eine Antwort zu warten und widmete sich ebenfalls dem Geschehen auf der Bühne, der Vorhang hob sich und gab den Blick auf eine Szene frei, die ihn sofort in ihren Bann zog.


  Die Zeit verging wie im Fluge und es widerstrebte dem Iren aus der von Künstlern erschaffenen Traumwelt in sein eigenes Leben zurückzukehren, als die letzten Töne der Musik verklangen. Für einen kurzen Moment hallten sie noch in dem großen Raum wieder, dann verflüchtigten sie sich endgültig und ließen einen Rückzug in ihren Zauber nicht mehr zu.


  Aengus seufzte wehmütig und schloss für einige Sekunden die Augen, um das Bild, welches vor seinem inneren Auge entstanden war, nicht zu verlieren. Doch es löste sich unaufhaltsam auf und es blieb nichts als die alles verschlingende Schwärze seines Innersten.


  Resignierend öffnete er sie wieder und musste feststellen, dass er plötzlich keine Freude mehr daran empfand, das bunte Treiben zu seinen Füßen zu beobachten. Was waren die Menschen doch für vergängliche Wesen. Für kurze Zeit schwelgten sie in dem, was sie Leben nannten, dann verpufften sie zu einem Häufchen Staub, an das sich keiner erinnerte. Oder doch? Er konnte sich noch sehr gut an Kathleen erinnern, sogar an das Gefühl, das ihr Haar auf seiner Haut erzeugte. Also konnte auch die kurze Zeitspanne ihres Lebens nicht umsonst gewesen sein. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er konnte in niemandes Gedächtnis eine bleibende Erinnerung erzeugen, denn er überlebte sie alle.


  Ein zweiter Seufzer entrang sich seiner gequälten Seele.


  „Herrje! Wenn nächtliche Unternehmungen dieser Art Ihnen immer derart aufs Gemüt schlagen, sollten wir frühestens in hundert Jahren einen weiteren Theaterbesuch ins jammervolle Auge fassen.“ hielt Narziß dem Freund genervt vor.


  Ein entrücktes Lächeln schlich sich auf die hageren Züge des Iren und er klopfte kameradschaftlich auf die Schulter des Schönlings. „Gehen wir! Die Aufführung gehört der Vergangenheit an, ebenso wie meine Gefühle.“


  Sein Blick wanderte ein abschließendes Mal über die sich zerstreuende Menschenmenge zu seinen Füssen, und er erstarrte.


  Dunkelrot, gleich einem Tropfen Blut war die Farbe ihres auffälligen Kleides. Der an ihren schlanken Körper geschmiegte Stoff teilte sich auf halber Höhe ihrer Schenkel und gewährte einen großzügigen Blick auf ihre wohlgeformten Beine. Allein ihr betörendes Auftreten ließ sie aus der Menge, der den Ausgängen zustrebten Zuschauern herausragen. Es war unmöglich sie zu übersehen, doch nicht der Anblick ihres atemberaubenden Gewandes hielt ihn gefangen. Das, ihm zugewandte Gesicht beraubte ihn der Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Von einer rotbraunen Haarpracht umgeben, die auf ganz natürliche Weise über ihre Schultern fiel, sah niemand anders als Kathleen zu ihm herauf.


  11. Kapitel


  Das Buch in Händen, die Augen auf die Zeilen geheftet, die Gedanken ganz weit weg. Die Worte verschwammen ohne Sinn vor dem entrückten Blick des irischen Vampirs. Er sah etwas ganz anderes, als die schwarzen Buchstaben auf dem weißen Papier, er erblickte die grünen Hügel seiner Heimat, durchwanderte die Senken und watete durch das klare Wasser der dahinplätschernden Bäche. Aber es fehlte all jenes, was für Irland so typisch war. Der Geruch konnte auch unter Aufgebot seiner gesammelten Fantasie nicht hervorgerufen werden, ebenso wie die zu dem Bild seiner Tagträume gehörenden Geräusche. Kein Vogelzwitschern, kein Wind, der über die Grashalme wehte, nicht einmal das leise, unregelmäßige Klatschen der Regentropfen.


  Stille umgab Aengus und er drohte an dieser vollkommen unirischen Ruhe zu zerbrechen. Natürlich gab es auf dem Dachboden, wo er sich krampfhaft mit Lesen zu beschäftigen versuchte, Geräusche. Aber sie gehörten nicht zu seiner Heimat, sie passten hier in ihren Unterschlupf, sie waren mit Wales verbunden, doch nichts davon konnte ihm die Nähe zu Irland vermitteln.


  Seine Ohren erfassten das Rascheln von Papier, wahrscheinlich suchte Narziß nach einer seiner unzähligen Notizen, die er immerzu irgendwo abzulegen pflegte. Hätte MacDevlin diese Laute auf einem x-beliebigen Dachboden irgendwo auf der grünen Insel erzeugt, es wären irische Klänge gewesen. Doch hier war es einfach nur das Geknister eines hektischen Mitbewohners, das zusätzlich an den eh schon angegriffenen Nerven zerrte.


  Über zwei Jahre nahm Aengus die Trennung von seiner Heimat widerspruchslos hin, nun nagte das Heimweh vermehrt an ihm, wie eine Ratte an dem Kadaver eines qualvoll verendeten Tieres. Mit jeder neuen Nacht wurde es stärker und schmerzte mehr.


  Der Besuch des Musicals ließ eine ganz neue Komponente seines Leides aufflammen. Die Einsamkeit, die Sehnsucht nach dem einzigen Menschen, dem er jemals ein Gefühl von aufrichtiger Liebe entgegen gebracht hatte. Kathleen.


  Egal wie oft er den Augenblick als er ihrer ansichtig wurde, vor seinem geistigen Auge hervorrief, nichts deutete darauf hin, dass er sich getäuscht haben konnte. Selbstverständlich spielte einem manches Mal die Fantasie einen Streich, doch er hatte ihren Blick wahrgenommen, das Flehen um Hilfe darin, den Ausdruck maßloser Sehnsucht.


  Der kurze Augenblick, als er eine Hand über die Augen legte, um den imaginären Nebel zu lichten, der ihm offenbar den Verstand vernebelte, genügte, um das Trugbild der Gefährtin aus vergangenen Tagen auszulöschen. Als er erneut auf die Stelle im Saal hinab sah, an der er Kathleen gesehen hatte, war dort weder eine Spur von einem blutroten Kleid auszumachen, noch das geliebte Gesicht.


  Alles eine Täuschung? Spielten seine Sinne verrückt? Tatsächlich fühlte er je näher sie dem Ziel ihrer Wünsche kamen eine innere Leere, die zuvor nicht dort gewesen war. Worauf arbeitete er eigentlich hin? Selbst nachdem die gesamte Gilde ihren Racheplänen zum Opfer gefallen war, würde dort kein Mensch auf ihn warten, mit dem er sein unendliches Leben teilen konnte.


  Kathleen war tot, sie war in seinen Armen gestorben. Hatte er nicht gefühlt, wie das Leben aus ihrem Körper wich? War nicht er es gewesen, dessen Zähne ihr das Blut raubten, um sie einem gnädigeren Tod als einer Rauchvergiftung zu übereignen?


  Trost! Er suchte Trost! Seit dem Tag als sie ihm so klar vor Augen erschienen war, galt sein ganzes Sinnen und Streben nur noch der Suche nach Trost. Doch wo sollte er diesen finden?


  Sogar die Ausflüge bei Tageslicht, die mittlerweile zur einzigen Ablenkungsmethode geworden waren, hielten ihn nur noch für kurze Zeit von dem tief in ihm wohnenden Sehnen ab. Seine empfindlichen Augen gewöhnten sich gut an gedämpftes Tageslicht und er konnte mithilfe der Brille längere Spaziergänge unternehmen, ohne große Nachwirkungen befürchten zu müssen.


  Zwar litt Narziß weiterhin unter Augenrötung und es dauerte länger als bei O’Donaghue, bis er sich vollständig erholt hatte, aber er entdeckte, dass er langsam Spaß an den Exkursionen fand. Er stand seinem Kameraden bei seinen Streifzügen tapfer zur Seite und gerade diese enge Verbundenheit machte es ihm unmöglich die Zeichen nicht zu erkennen. Die Unruhe und leichte Reizbarkeit des Iren waren deutliche Hinweise auf einen emotionalen Kampf, den er derzeit auszufechten hatte.


  Eine Weile sah Narziß einfach zu und hoffte, das Aengus über genug Widerstandskraft verfügte, um der Verlockung zu widerstehen, doch in den letzten Tagen kristallisierte sich die Niederlage klar heraus. Im Grunde wartete der schöne Vampir nur auf den Moment da O’Donaghue aufspringen und verschwinden würde.


  Ein Blick auf den durch die Seiten des Buches hindurchträumenden Blutsaugers genügte, um MacDevlin eine Entscheidung treffen zu lassen: „Ich komme mit!“


  Aus seinem Nachttraum aufgeschreckt, fuhr Aengus in dem großen Sessel herum und starrte den Waliser fragend an. „Wohin?“


  „An den Ort, wo sich Ihre Gedanken derzeit aufhalten.“


  O’Donaghues Gesicht nahm augenblicklich einen verschlossenen Ausdruck an, seine Finger glitten über das Holz der Geige, die neben ihm im Sessel lag und weiterhin darauf wartete, Klänge der Sehnsucht ausstoßen zu dürfen.


  Eine abwehrende Handbewegung unterstützte die ablehnenden Worte: „Nein! Ich gehe das Risiko ein, um wenigstens für eine Weile meinen Frieden finden zu können. Für Sie wäre es ein zu gefährlicher Freundschaftsdienst, den ich unmöglich annehmen kann.“


  Er gab dem Waliser keine Gelegenheit zur Widerrede, sondern löste sich, mit Geige und Bogen in der Hand in einem Sekundenbruchteil vor dessen Augen auf und reiste dorthin, wohin ihn sein Herz zog.


  Selbst als er schon festen Boden unter den Füßen spürte, öffnete er seine Augen noch nicht. Ganz langsam und voll Genuss wollte er Irland neu erleben.


  Zuerst den Duft, den er tief in seine Lungen sog und entspannt durch seine schlanken Nasenflügel wieder entweichen ließ. Dann den stetigen Wind, der sanft durch sein Haar strich und ihn mit einem Streicheln seiner Haut empfing, wie eine Frau ihren lange vermissten Liebhaber. Sogar der Klang seiner Heimat sollte vor dem geliebten Anblick seines Landes auf ihn einwirken. Und es tönte so unnachahmlich, wie es seit Tausenden von Jahren im immer gleichen Lied erklang. Das Rauschen in den Baumwipfeln wurde vom Säuseln des Windes untermalt, der unablässig über die Steinabgrenzungen, Weiden und Hügel strich.


  Es regnete, er konnte die kühlen, weichen Tropfen auf seinem Gesicht spüren und er genoss es wahrzunehmen, wie sie eine Bahn über seine hohen Wangenknochen bildeten und vom Kinn über seinen Hals hinab in seinen Hemdkragen liefen.


  Wie hatte er all das vermisst. Erst jetzt, da er es wieder hörte, fühlte, schmeckte und roch, wurde ihm so richtig bewusst, auf was er eigentlich verzichtet hatte. Auf sein Leben! Auf das Einzige, was ihn diese Existenzform weiterhin ertragen ließ.


  Langsam öffnete er die Augen und ließ seinen Blick über die unendliche Hügellandschaft gleiten, die sich vor ihm ausbreitete. Die Nacht verhinderte, dass er die wunderbaren, unglaublich vielfältigen Farben im Detail erkennen konnte, aber er wusste sie sich zu erträumen und das gab ihm mehr als die letzten zwei Jahre auf seiner Jagd nach Rache.


  „Wir müssen die ganze Angelegenheit schnellstens hinter uns bringen, sonst werde ich noch wahnsinnig!“


  Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und ertastete sich sein wiedergefundenes Glück mit aller Liebe, derer er fähig war. Der weiche, durch den Regen aufgeschwemmte Boden gab sanft unter seinen Reitstiefeln nach und begrüßte den heimgekehrten Sohn mit einem schmatzenden Laut.


  Irland! Er fühlte seine Insel in jeder Faser seines Herzens, das Blut dieses Landes floss durch seine Adern, es bildete Verstand und Gefühl in ihm, die Grundzüge, die ihn geformt hatten, zu dem was er heute war. Ein Vampir, ja, aber auch ein Wesen, das trotz seiner fremden Lebensform fähig war, an menschlichen Eigenarten festzuhalten.


  Forschend sah sich Aengus in der näheren Umgebung um. Es hatte sich kaum etwas verändert, sogar die drei alten Buchen standen noch an ihrem Platz. Ihre Rinde bewies, dass er sehr lange nicht mehr an diesem Ort gewesen war, sie war noch rissiger und spröder als bei seinem letzten Besuch. Kein Wunder, der lag mehr als 150 Jahre zurück.


  O’Donaghue suchte sich diesen Platz mit Bedacht aus, um in dieser Nacht nach Hause zurückkehren zu können, ohne Gefahr zu laufen auf Dancing Thunder, oder einen der anderen aus der Gilde zu treffen. Ihn verband mit Connemara eine innige Liebe, doch die Verbindung zu diesem Landstrich Irlands war im Kreis der Gilde nicht bekannt. Er verbrachte hier nur ein halbes Jahr seines langen Lebens. Wohl das entspannteste, an das er sich überhaupt erinnern konnte.


  Ein weiteres Mal auf dem Friedhof aufzutauchen wäre zu gefährlich und absehbar gewesen. Seine Feinde würden dort auf ihn warten, wie sie es auch in jener Nacht taten, als ihn seine Sehnsucht nach Kathleen dorthin getrieben hatte.


  Kathleen, er musste sie aus seinem Gedächtnis tilgen. Sie war tot! Die Erscheinung nach der Aufführung war nichts weiter als ein Trugbild seines überschäumenden Verlangens nach ihrer Nähe gewesen. In Nostalgie schwelgend gaukelte sein Geist ihm vor, sie noch einmal sehen zu dürfen.


  Trotz der trüben Gedanken ließ die Nähe zu seinem Heimatland alles in einem klareren Licht erscheinen. Nun erkannte er die Hintergründe dieses Vorfalls. Hirngespinste, hoffnungslose Hoffnungen und unerfüllbare Wünsche, all diese führten zu jenem Aussetzer. Aber nun war er wieder ganz der Alte. Versessen auf Rache, mehr denn je und zugleich für kurze Zeit glücklicher als jemals in den vergangenen zwei Jahren.


  Auf der neu entstandenen Woge der Zufriedenheit dahin treibend, wanderte Aengus in dieser einen Nacht über Heimaterde und sog jede Kleinigkeit in sich auf, wie ein ausgetrockneter Schwamm Flüssigkeit in sich aufnimmt. All die winzigen Details, die er sich heute einprägte, konnte er in der Zeit, die er noch von Irland getrennt verbringen musste, wieder aus dem Schwamm der Erinnerungen herauspressen und wenn es nötig sein würde gierig davon trinken, um sich über die schlimmsten Durststrecken zu retten.


  Mehrmals ergriff er die Geige, die er an seinem Gürtel befestigt hatte, hob sie an sein Kinn, setzte den Bogen an, ließ die schlanken Finger über die Seiten gleiten, erzeugte dennoch niemals auch nur einen einzigen Ton. Es mutete wie ein Frevel an, das Instrument zu spielen, das verbunden war mit einer derart heftigen Erinnerung an Kathleen.


  Traurig ließ er das kostbare Musikinstrument sinken, starrte es in hilfloser Verzweiflung an, nur um es zum wiederholten Male an seinem Gürtel zu befestigen und weiter durch die Nacht zu wandern.


  Erst als es bereits zu dämmern begann, entschloss er sich schweren Herzens dem Liebsten, was er auf Erden besaß, den Rücken zu kehren. Wäre es am Firmament nicht überdeutlich zu erkennen gewesen, dass ein ganz besonders klarer und schöner Tag anbrechen würde, er wäre hier auf dem Hügel geblieben, um wenigstens ein paar Minuten seine Heimat bei Tageslicht zu betrachten.


  12. Kapitel


  „Vorsichtsmaßnahmen treffen!“, schrie Sien Hao seinen Ärger in seine kleine abgeschirmte Welt hinaus. Etwas leiser, begleitet von einem hysterischen Ausdruck auf dem zerfurchten Zwergengesicht setzte er hinzu: „Ich brülle wie ein Löwe und verstecke mich gleich einer Maus.“ Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommen würde? Er selbst! War nicht er derjenige, der immer wieder auf die Gefahr hinwies, die von diesem machtgierigen Iren ausging?


  „Verdammt!“, jammerte er dem Wahnsinn nahe. „Jetzt belüge ich mich sogar schon selbst. Wer weiß besser als ich, dass es diesem verflixten O’Donaghue niemals um den Ausbau seiner Macht ging. Er wollte seine Ruhe, einen eigenen Lebensstil. Beides habe ich ihm verwehrt, das rächt sich nun.“ In seiner Verzweiflung begann der Asiat in der beengten Höhle, die er sein Heim nannte, auf und ab zu laufen so gut es die verwahrloste Behausung zuließ.


  Die in den Kalkstein gehauenen Wände umschlossen eine etwa sechs Mal sechs Meter große Höhle, deren einziger Weg nach draußen von Steinbrocken versperrt wurde, die eine Gerölllawine vor einigen Jahren den Berg hinunter getrieben hatte. Gerade diese mickrige Grotte diente Sien Hao zu Zeiten als Unterschlupf, da er von der uneingeschränkten Befehlsgewalt als Gildenvorstand nur träumen konnte. Was er auch ausgiebig getan hatte, bis sich ihm eines Tages eine Möglichkeit offenbarte, die alle Hindernisse auf einen Schlag aus dem Weg räumte.


  Noch in derselben Nacht, als er durch einen Trick Joginder Tralwee ausschaltete, verließ er seine unwürdige Behausung und siedelte in einen wahren Palast über, den er seitdem nie wieder verließ. Erst die Morde an seinen Dienern, wie er sie zu nennen pflegte, wenn sie ihn nicht hören konnten, machten ihm klar, dass sein standesgemäßer Aufenthaltsort zu leicht erreichbar war. Darum entschloss er sich, in die alten und geschützten Gefilde zurückzukehren. Dieses Versteck kannte der Ire seinem Wissen nach nicht, also konnte er ihn hier unmöglich aufspüren.


  „Warum beruhigt mich dieser Gedanke nicht?“, fauchte er die Petroleumlampe an, die sich durch diesen verbalen Angriff nicht aus der brennstoffgetränkten Ruhe bringen ließ.


  Es waren vier Tage vergangen, seit er vom Tod des Franzosen gehört hatte. Aber Jean Delacroix musste schon einige Zeit dort in seinem Haus gelegen haben, denn das Tageslicht, das durch die unvorsichtigerweise unverschlossenen Fenster hereindringen konnte, hatte ganze Arbeit geleistet. Um den Körper eines Vampirs, in einen derartigen Zustand zu versetzen, benötigte es mindestens eine Woche. Es gab kaum einen Fetzen Haut an dem Franzosen, der nicht völlig angesengt war. Aber da war noch etwas anderes, was den Asiaten viel mehr beunruhigte; die Mordarten wurden von Mal zu Mal ausgefeilter. Entweder verfügte Aengus O’Donaghue über ein bei Weitem größeres Wissen, als er bereits erahnte, oder er besaß einen Komplizen.


  „Bela!“, durchfuhr es den kleinen Faltenberg während seiner Wanderung. „Nein!“, verwarf er den Gedanken. „Das wäre zu offensichtlich. Er muss sich einen anderen Verbündeten gesucht haben. Nur wen?“ Nach und nach ging er alle noch lebenden Mitglieder der Gilde einzeln durch und kam am Ende zu dem Ergebnis, das eigentlich nur einer die Frechheit besaß, sich gegen die Allmacht des Clans aufzulehnen. Dancing Thunder!


  Ähnlich dem Iren neigte er dazu seine eigenen, oft sehr abwegigen Wege zu gehen und keine Rücksicht auf die Befehle seines Gebieters zu nehmen. Vielleicht hatte er es endgültig satt sich ihm zu unterwerfen und brach mit dieser Methode aus dem unausweichlichen Zirkel aus. Die Ansicht, dass der Indianer den perfekten Komplizen O’Donaghues abgeben würde, fraß sich in den weitverzweigten Gehirnwindungen des Asiaten fest.


  Eigentlich hätte er mit dem Ergebnis seiner Überlegungen zufrieden sein müssen, aber durch jene wahrlich famose Erkenntnis stellte sich ihm sofort ein neues Problem. Wie sollte er dem Indianer beikommen? Er besaß nicht einen einzigen Beweis für seine These und Dancing Thunder offen darauf ansprechen kam einem Selbstmord gleich. Die verbleibende Gilde auf seine Seite zu ziehen würde ihm nicht schwerfallen, aber das war ein wirklich kläglicher Rest, mit dem er einen Kampf gegen die mächtigen Blutsauger nicht unbedingt ausfechten wollte.


  Mal abgesehen von Bela besaß kaum einer Fähigkeiten, die denen ihrer Gegner gleichkamen. Und Bela, der erst im gehobenen Alter, ebenso wie er selbst, dem Kreise der Vampire beigetreten war, verfügte nicht gerade über die körperlichen Vorzüge eines jungen, durchtrainierten Aengus, oder gar eines nach dem alten Stil lebenden Indianers. Die Beiden brachte so schnell nichts um. An Betbruder Samuel Obgu dachte er lieber gar nicht erst. Der besaß nur eine todsichere Fähigkeit, nämlich die, jeden mit seinen Bibelsprüchen um den Verstand zu bringen. Zu schade, dass sich nicht Samuel auf die Seite des Iren geschlagen hatte, damit wäre sichergestellt, dass der Ire entweder auf den heiligen Pfad der Tugend zurückkehren, oder freiwillig flüssiges Silber saufen würde. Darauf konnte Sien Hao allerdings nicht hoffen. Wer blieb also noch zu seinem Schutz?


  Der Russe. Eine Kampfmaschine ohne jede angelernte Fähigkeit.


  Der Jude. Außer Spesen nichts gewesen.


  Der Araber. Nicht gerade vertrauenswürdig. Da lief man schnell Gefahr, im Notfall selbst geopfert zu werden. Nichts geht über die eigene Familie, war Trashards Devise, und da Karim Abdul Hassan Mohamed Trashard, spätestens seit der Beseitigung seines einzigen Lehrlings, keine Menschenseele außer sich selbst mehr hatte, würde er auch einzig für sich eintreten. Sien Hao erinnerte sich an den Machtkampf mit dem starrsinnigen Araber, als die Gilde vor Hundert Jahren beschloss, die damaligen Anwärter ihrem Schicksal zu überlassen. Einzig Trashard verweigerte den Gehorsam und hielt weiterhin an seiner wahrlich begabten Schöpfung fest.


  Zu dieser Zeit erwies sich der Indianer zum ersten Mal als nützlich für die Gemeinschaft der Gilde. Ihm war es zu verdanken, das letztendlich auch der widerspenstige Araber klein beigab und seinen Schützling unbeachtet zurückließ.


  Die Erinnerung an den schönen Waliser erzeugte ein wehmütiges Ziehen im Körper des Asiaten. Wie hatte er den Araber um seine Schöpfung beneidet. Noch heute glaubte er, die Schönheit des jungen Mannes vor Augen zu haben. Sein Anblick hatte jedes Mal dazu geführt, dass sich Sien Hao in Fantasiegebilden verstieg, die niemals Realität werden durften, wenn er seinem Ruf als brutalem Anführer gerecht werden wollte. Sogar in diesem Moment, hundert Jahre nach dem elenden Tod des schönen Narziß, verselbstständigten sich seine Körperfunktionen und die Leidenschaft übermannte ihn.


  Erst als sich die Begierde gelegt hatte und er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde ihm die Aussichtslosigkeit seiner Situation richtig bewusst. „Wie bin ich nur jemals auf die Idee gekommen all diese Schwachköpfe in den erlesenen Kreis der Gilde aufzunehmen?“, fragte sich der chinesische Faltenhund weinerlich.


  Wenn er an einen Vampir wie Joginder Tralwee dachte, der über Mächte verfügte, von denen er nur träumen konnte, oder den zähen, unnachgiebigen Aengus O’Donaghue, sogar einige Anwärter, wie der Waliser, die dann niemals in den gehobenen Vampirstand ernannt worden waren, kämen seinen Vorstellungen in Hinsicht auf die erwünschten Verbündeten näher, als das Material, was er zur Verfügung hatte.


  Bela wies ihn in der Vergangenheit des Öfteren darauf hin, dass es von Nöten wäre, einige fähige junge Blutsauger auszubilden oder wenigstens die jetzigen Gildenmitglieder besser zu schulen. Aber er setzte sich immer dagegen zur Wehr, schließlich riskierte er damit einen Gegner heranzuzüchten, der eines Tages ein Auge auf seinen Posten werfen könnte. Und was besaß er schon außer der einflussreichen Stellung? Nichts! Nicht einmal körperliche Vorzüge konnte er vorweisen.


  Die Macht lag in seinen Händen, weil er zu verhindern wusste, dass ein anderer in seine Wissensregionen vorstieß. Bela besaß keine Ambitionen auf den Rang des Gildenführers und den Iren hatte er durch ständige Schikanen ins Abseits gedrängt. Dancing Thunder bevorzugte seine Zurückgezogenheit, jedenfalls bisher. Und da war er wieder am Ausgangspunkt seiner Probleme angelangt. Wie konnte er gegen den abtrünnigen Indianer vorgehen?


  *


  Sien Haos Gegner ahnten nicht, welcher hilflosen Situation sich der Asiat ausgesetzt sah. Sie schwelgten ganz in dem Ergebnis ihres letzten erfolgreichen Feldzuges und befanden sich in einer derart euphorischen Stimmung, dass sie sich zu einer Feier hinreißen ließen, um den Sieg gebührend zu genießen.


  Joginders Vorschlag folgend, setzten sie sich für einige Tage in eine entlegene Gegend des Landes ab und sorgten für ein reichhaltiges Nahrungsangebot, was ihnen sowohl körperlich, als auch geistig sehr zuträglich war. Innerhalb kürzester Zeit befanden sich die vier Vampire in einem Zustand vollkommen menschlicher Ausstrahlung. Die sonst so eingefallenen Wangen und blassen Gesichter nahmen wieder Form und Farbe eines Sterblichen an, ihre Körper signalisierten ein normales, von abartigen Gewohnheiten freies Leben und erleichterten ihnen dadurch die Beschaffung des heiß begehrten roten Saftes.


  „Seltsam, wie leicht die Menschen von Äußerlichkeiten zu beeindrucken sind“, ließ sich Aengus eines Tages nachdenklich vernehmen. In dieser Verfassung befand er sich seit dem Abstecher in seine Heimat. Er konnte seine Gedanken nicht mehr in Zaum halten, sie gingen unentwegt eigene Wege und er versank oft für Stunden in dumpfes Brüten.


  Weder Bela noch Joginder ahnten, was den Hintergrund jener tiefschürfenden Emotionswanderungen darstellte, sie hielten den Iren einfach für ein wenig der augenblicklichen Situation überdrüssig und ließen ihn in seiner eigenen negativen Welt zurück.


  Einzig Narziß kannte den wahren Grund für den plötzlichen Stimmungsumschwung und konnte nicht umhin sich langsam Sorgen um den geschätzten Kameraden zu machen. Heimweh war eine schwerwiegende Krankheit und konnte unter Umständen zur völligen Selbstaufgabe führen. Wenn die Laune O’Donaghues nicht bald umschlug, wurde er zur Gefahr für ihre gemeinsamen Rachepläne. Einen gedankenverloren, über das Leben im Einzelnen und dessen Eigenarten im Besonderen philosophierenden Vampir konnten sie bei der Durchführung ihres Vorhabens nicht gebrauchen. Es war schwierig genug, wenn man mit klarem Verstand und festen Vorstellungen an die Sache heranging.


  Hätte Narziß auch nur geahnt, was in seinem irischen Verbündeten wirklich vorging, er hätte sich geweigert auch nur einen weiteren Mord zu begehen, ehe sie nicht die Wahrheit über den Vorfall im Theater herausgefunden hatten. Ihm war der kurze Moment der Unaufmerksamkeit des Kameraden in der Loge nicht entgangen. Doch er schob es auf die ungewohnte Umgebung und die Fülle an potenziellen Opfern, die sie an diesem Abend umgab.


  Der schöne Vampir wollte Aengus nicht vor den anderen auf die Gefahr hinweisen, die von seiner momentanen Stimmung ausging, darum schwieg er, nahm sich jedoch vor, bei der nächsten Gelegenheit mit dem Iren Klartext zu reden.


  Bela beschäftigte ein ganz anderes Problem und er ließ es keineswegs unausgesprochen: „Der Russe! Ist euch dazu schon etwas eingefallen?“


  Die Stirn des Inders legte sich in Falten, Narziß sah unentschlossen zu dem Rumänen hinüber und Aengus begann desinteressiert von dem angeschlagenen Thema leise ein Lied seiner fernen Heimat zu summen. Durch seine völlige geistige Abwesenheit zog er automatisch die gesammelte Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich.


  Hielt Bela die momentane Verfassung seiner ehemaligen Schöpfung bisher nur für eine Laune, so wurde er nun eines Besseren belehrt. Dieses Verhalten passte nicht zu dem Iren, der normalerweise sofort auf die gemeinsamen Rachepläne ansprang wie eine Hyäne auf den Geruch von Aas. Hier war etwas faul, oberfaul!


  Langsam bewegte sich der alte Vampir auf den abwesenden Träumer zu und nahm ihn aus nächster Nähe unter die nicht vorhandene Lupe. Sein Gesicht näherte sich dem O’Donaghues unaufhaltsam an und stieß schließlich sogar mit ihm zusammen, was dem alten Rumänen einzig einen fragenden Blick des Iren eintrug. Zu einer größeren Regung ließ sich der Heimwehkranke nicht hinreißen, sondern widmete sich sofort wieder seinen Träumen von der endgültigen Rückkehr nach Irland.


  Mit einer fließenden Bewegung schoss Bela auf den schönen Waliser zu und zog ihn am Kragen seines Jacketts in die Höhe. „Was ist mit ihm geschehen?“


  Abwehrend hob Narziß die Arme und befreite sich mit einem energischen Ruck aus den greisen Händen. „Du kannst mich nicht für seine Sturheit verantwortlich machen“, fuhr er den weißhaarigen Blutsauger aufgebracht an. Seine Augen blitzten wütend auf, nur um sofort wieder einen warmen Ausdruck anzunehmen, als er einen kurzen Blick auf seinen irischen Freund warf. „Verdammt! Er hat Heimweh! Ist das denn so verwerflich? Eine Gefühlsregung, die wohl keinem von uns fremd ist.“


  In den blauen Augen des Rumänen spiegelte sich maßloses Entsetzen, als er die Bedeutung hinter den Worten des Schönen herauslas: „Er war in Irland!“


  Auf Joginder Tralwees Gesicht zeichnete sich ein schwaches verstehendes Lächeln ab.


  Der Waliser nickte mit dem Kopf und trat sicherheitshalber einen Schritt aus Belas Zugriffsbereich. Er hatte nicht vor den Ärger des Alten für sich alleine in Anspruch zu nehmen. Und er hatte gut daran getan, einen Sicherheitsabstand herzustellen.


  Ungehalten hieb Belas Hand durch die Luft und ohrfeigte die nunmehr leere Stelle, an der Narziß vor einem Sekundenbruchteil noch stand. „Ich glaube es einfach nicht!“, zischte er wutentbrannt. „Ihr Narren! Ist euch den gar nicht mehr zu helfen? Wollt ihr unsere Pläne mit aller Macht durchkreuzen? War es nicht schon verrückt genug, dass ihr zu einem Theaterbesuch aufbrechen musstet?“


  „Musical!“, warf der Beau, von der offensichtlichen Unwissenheit des Rumänen erstaunt, ein.


  Für einen Augenblick drohte der weißhaarige Vampir die Fassung endgültig zu verlieren, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Konzentriert atmete er mehrmals tief ein und stieß die Luft durch die Nasenflügel wieder aus, um sich unter Kontrolle zu bekommen.


  „Jetzt nur nicht Hyperventilieren!“, erklang die belustigte Stimme des Inders aus dem Hintergrund. „Es würde zu komisch aussehen, wenn du gezwungen wärest in eine Papiertüte zu atmen, Bela, alter Freund.“


  Die Vorstellung entlockte Narziß ein zurückhaltendes Kichern.


  Aengus hingegen schien von der ganzen Aufregung nichts mitzubekommen. Er saß mit zufrieden entrücktem Gesichtsausdruck auf dem Boden und träumte vor sich hin.


  Der Rumäne sah sich gezwungen dem unbrauchbaren Zustand, in dem sich Aengus derzeit befand, ein abruptes Ende zu bereiten. Leise und doch deutlich für alle vernehmbar äußerte er: „Traurig, feststellen zu müssen, dass all die Opfer umsonst gebracht wurden. Kathleen…“


  Weiter kam Bela nicht. O’Donaghue war mit einem Satz in die Höhe gefahren und ging seinem Lehrmeister rüde an die Kehle. Seine Hände mit den langen schlanken Fingern schlossen sich um den spröden Hals und drückten gnadenlos zu.


  Geistesgegenwärtig sprangen Joginder und Narziß dem Weißhaarigen zu Hilfe, aber es stellte sich als zweckloses Unterfangen heraus. Sie konnten den wutentbrannten Iren durch den bloßen Einsatz von körperlicher Kraft nicht von dem Verbündeten trennen.


  Das Gesicht des Alten verfärbte sich langsam in bedrohlichem Maße, die Augäpfel traten aus ihren Höhlen hervor und ein jämmerliches Röcheln erklang.


  Der Inder erkannte, dass hier härtere Mittel zum Einsatz kommen mussten, um das Schlimmste zu verhindern. Nicht dass Bela durch den Entzug der Atmung sterben würde, aber sogar das Gehirn eines Vampirs konnte durch anhaltenden Luftmangel Schaden nehmen.


  Ohne lange nachzudenken, ergriff Tralwee den nächsten harten Gegenstand und zog ihn dem rasenden Iren mit Wucht über den Hinterkopf.


  Zu spät erkannte Narziß die Absichten des Inders und schaffte es nicht mehr dazwischen zu gehen, ihm blieb nur noch dafür zu sorgen, dass der bewusstlose Aengus nicht allzu hart auf dem Boden aufschlug. Reaktionsschnell fasste er den Freund mit den Armen um die Taille und verhalf ihm auf diese Weise zu einem sanften Zusammenbruch.


  Den geschundenen Bela ereilte ein weit weniger sachter Kontakt mit dem Fußboden. Er klappte wie ein Butterflymesser in sich zusammen und rumpelte äußerst schmerzhaft und lautstark auf den harten Untergrund hinunter.


  „Musste das wirklich sein?“, fauchte der Schöne den ältesten Vampir in ihrer Runde zornig an.


  Joginders Gesicht zeigte keine Spur von Reue, als er mit ruhiger Stimme die Gegenfrage stellte: „Hätten Sie eine bessere Idee gehabt?“


  Diesen Einwurf hielt der Waliser keiner Antwort für würdig, er kümmerte sich um Aengus, der bereits Lebenszeichen von sich gab, ohne Tralwee eines weiteren Blickes zu würdigen. Hilfsbereit griff er dem stöhnenden Vampir unter die Arme und verhalf ihm in eine sitzende Position.


  Der Umstand, dass ein anderer Blutsauger mit körperlicher Gewalt reagierte, obwohl er über weitaus diffizilere Möglichkeiten verfügte, kam für den Iren derart überraschend, dass er zu keiner Gegenwehr mehr fähig gewesen war und sich auch nach dem Erwachen noch fragte, wie er auf dem Boden zum Liegen gekommen war.


  Schon die erste zaghafte Bewegung seinerseits, die prompt durch einen stark stechenden Schmerz in seinem Hinterkopf bestraft wurde, zeigte jedoch allzu deutlich, dass er die Bekanntschaft mit einem äußerst harten Gegenstand gemacht haben musste.


  Dankbar ließ sich O’Donaghue von seinem gut aussehenden Kameraden aufhelfen, blieb noch für einen kurzen Moment an Ort und Stelle sitzen und rieb sich mit den Händen den schmerzenden Kopf. Schließlich stand er unter pochenden Hieben zusammenzuckend auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  Er hatte genug von diesem Bündnis, ihm stand die ganze Sache bis unter die Kopfhaut und er hatte nicht vor auch nur einen einzigen Tag länger von seiner Heimat getrennt zu leben und darauf zu warten, dass die restlichen Feinde besiegt waren. Das konnte er ebenso gut alleine übernehmen, dann musste er wenigstens nicht weiterhin Rücksicht auf die Belange der anderen nehmen. So sehr er die Gegenwart des Walisers zu schätzen gelernt hatte, so sehr konnte er auf die kleinen Eigenheiten und Macken verzichten, die ihm durch dessen Nähe die Nächte mitunter verdarben.


  Es war an der Zeit wieder eigene Wege zu gehen, seine Ziele getreu seiner Art zu verfolgen und das Risiko ganz für sich alleine zu tragen. Diese Nacht hatte ihm deutlich vor Augen geführt, dass er begann, unvorsichtig zu werden und sich zu sehr auf die Hilfe und den Schutz der Freunde zu verlassen. Von jeher war er ein Einzelgänger gewesen, der nur in Ausnahmefällen den Kontakt zu anderen Lebensformen suchte und auch dann niemals soweit ging, dass er sein Leben in dessen womöglich unfähige Hände legte. Diesem Grundsatz war er untreu geworden, was ohne Zweifel zur Folge haben würde, dass er eines nicht sehr fernen Tages tatsächlich nicht mehr für seine eigene Sicherheit sorgen konnte, oder wollte. Damit gab er sich einer Abhängigkeit hin, die er im Grunde seines Herzens verabscheute. Dem musste er entgegen wirken und zwar rechtzeitig!


  Energisch strafte er die Schultern und richtete sich zu seiner ganzen, stolzen Größe auf, strich sich mit den Händen sorgfältig den Staub von der Kleidung, warf einen strengen Blick in die seltsame Runde und machte sich mit einer fließenden Bewegung daran sein Hab und Gut zusammenzusammeln.


  Ohne ein Wort zu sprechen, verstaute er die wenigen Dinge, die er immer mit sich herumzutragen pflegte, in seinem abgenutzten Rucksack und löste sich vor den erstaunten Augen seiner völlig übertölpelten Kollegen in Wohlgefallen auf.


  Narziß hob in einer flehenden Geste die Arme, ließ sie jedoch sofort wieder sinken als ihm klar wurde, dass er für seinen Freund im Augenblick nichts tun konnte. Wahrscheinlich war es wirklich das Beste, wenn er ihm einen gewissen Zeitraum der Selbstfindung zugestand und ihm die Wahl ließ, wann er zurückzukehren gedachte.


  Von einer ganz anderen Warte aus sah Bela die Angelegenheit: „Verdammter Nichtsnutz! Wie bin ich nur jemals auf die wahnwitzige Idee verfallen, dass ich aus ihm einen guten Vampir machen könnte. Sein Starrsinn ist einfach nicht zu bezwingen und macht jeden Versuch zunichte mit ihm gemeinsame Sache zu machen.“ Begleitet wurden seine Tiraden von fahrigen Bewegungen seiner faltigen Hände, die wie wild in der Luft herumfuchtelten und ein Höchstmaß an Nervosität offenbarten.


  „Ein unbeugsamer Geist ist nun einmal nicht fähig sich irgendwelchen Konventionen oder Gesetzen zu unterwerfen. Gib ihm ein wenig Zeit, Bela“, erklang die sanfte Stimme des Inders überraschend verständnisvoll für die Situation O’Donaghues.


  Misstrauisch beäugte der Waliser den Goldfarbenen. Wie kam es, das ausgerechnet der Neuling so viel Einfühlungsvermögen an den Tag legte, während der Mann, dem Aengus seit seiner Erschaffung am nächsten stand, keinerlei Verständnis zeigte für die Eigenarten seiner Schöpfung?


  Ungeschickt erhob sich Bela und ergriff dankbar den dargebotenen Arm seines zweiten Lehrlings. Nach dem unsanften Sturz hatte er eine Stütze wirklich nötig. Wehmütig musste er erkennen, dass er offensichtlich ein paar Jahre zu spät in sein zweites Leben übergewechselt war, um den Folgen des Alterns vollständig zu entkommen. Seine Knochen waren auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Übernahm er sich womöglich mit dem Kampf gegen die Gilde? Unwirsch schob er den helfenden Arm des Walisers beiseite.


  „Ich kann gerade noch ohne fremde Hilfe stehen!“, wehrte er den Gedanken an seinen uralten, morschen Körper und das aufkommende Gefühl auf die Unterstützung Dritter angewiesen zu sein ab.


  Mit einem schlichten Schulterzucken ließ Narziß den Rumänen gewähren und gab keine weitere Hilfestellung.


  Joginders glockenhelles Lachen kam völlig überraschend und zog die gesamte Aufmerksamkeit der beiden Blutsauger auf sich. Atemlos von der ungewohnten Anstrengung sein Zwerchfell zu benutzen, stieß der Inder amüsiert hervor: „Langsam aber sicher spielen wir wohl alle verrückt. Einer kann nicht leben, ohne Heimatland unter den Füssen zu spüren, der andere schreibt sich bereits für das Pflegeheim für greise Blutsauger ein, dann haben wir da noch einen unerfahrenen Jungspund, der jegliches Eigenleben aufgegeben hat, um seinem Idol möglichst ähnlich zu werden. Ist das denn die Möglichkeit, wir sind unbestreitbar ein merkwürdiger Haufen von Sonderlingen. Wüsste die Gilde, mit welch zerrütteten Feinden sie es zu tun haben, sie würden sich über uns hermachen wie ein Rudel Wölfe.“


  Eine für Vampire höchst unpassend gesunde Röte stieg in Narziß MacDevlins Gesicht auf und er sog erbost Luft in seine untoten Lungen. Das war nun wirklich der Gipfel der Frechheit! Musste er sich doch tatsächlich von einem Abtrünnigen, jahrhundertelang verstaubten, eigentlich gar nicht mehr Existierenden, noch dazu ein Gemisch der Nationen darstellenden blauäugigen Inder so etwas sagen lassen? Nun gut, er mochte nicht über die Möglichkeiten eines Joginder Tralwee verfügen, dafür besaß er gemeinsam mit Aengus, als wohl die einzigen Blutsauger weltweit, die Fähigkeit dem Tageslicht für begrenzte Zeit zu trotzen. Das sollte ihnen dieser Möchtegern Anführer erst einmal nachmachen.


  Vielleicht war O’Donaghues Entscheidung wieder eigene Wege zu gehen gar nicht die schlechteste Idee. Kurz entschlossen folgte der Waliser dem Beispiel seines Freundes, packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen, tippte sich mit den Fingerspitzen ähnlich eines militärischen Grußes an die Schläfe und verschwand bevor Widerspruch laut werden konnte.


  „Na wunderbar! Nicht einmal die Gilde verfügt über einen derartigen Mitgliederschwund. Wir hätten wirklich ein wenig diplomatischer vorgehen sollen“, gab der alte Rumäne dem nunmehr einzigen Verbündeten zu bedenken und sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.


  Joginders Miene zeigte keine Anzeichen von Gefühlsregung.


  „Wie soll es nun weitergehen?“, versuchte Bela, zu seinem Lehrmeister vorzudringen. „Die besten Ideen zur Vernichtung unserer Feinde kamen stets von Aengus und in der Ausführung sind wir auf die Fähigkeiten und auch auf die körperliche Überlegenheit der Jungen angewiesen. Zu zweit wird es uns nicht möglich sein effizient zu arbeiten, ohne dabei unsere eigene Sicherheit unnötig aufs Spiel zu setzen.“


  Ein abwertendes Knurren vonseiten des Inders leitete eine ungewohnte Lehrstunde für den eigentlich dem Lehrlingsalter entwachsenen Rumänen ein: „Denkst du tatsächlich, dass sie der Versuchung widerstehen, auf eigene Faust ihre Pläne zu verfolgen?“


  Der asketische Kopf des Weißhaarigen nahm zusehends eine aufrechte Haltung ein und gab deutlich das neu erwachte Interesse zu verstehen, dass die Worte Tralwees in ihm erweckten. Bela musste dem Altmeister zugestehen, dass er diesen Gedankengang ohne Probleme nachvollziehen konnte. Trotzdem regte sich in ihm ein gewisser Protest, den er keinesfalls unausgesprochen lassen wollte: „Ihre Chancen sind sehr gering, wenn jeder für sich versucht, an die verbleibenden Mitglieder der Gilde heranzukommen.“


  „Du scheinst alles verlernt zu haben, was ich dir dereinst zu vermitteln versuchte“, seufzte Joginder resignierend vor so viel Unverständnis seitens seiner Schöpfung. „Die Beiden haben eine derartige Menge aufgestauten Hass in sich, dass sie es sich niemals nehmen lassen, ihre Ziele weiter zu verfolgen. In ihrem momentanen Zustand wären sie für uns keinen Pfifferling wert gewesen und hätten ein zusätzliches Risiko bedeutet. Haben sie sich aber erst einmal abreagiert und sind eine Weile eigene Wege gegangen, dann werden sie von ganz alleine zum Kern unserer Aufgabe zurückfinden. Dies ist der Zeitpunkt, da wir wieder zusammentreffen und der mittlerweile zur Ruhe gekommenen Gilde endgültig zu Leibe rücken werden. Die Rebellion unserer Schützlinge bedeutet lediglich einen zeitlichen Aufschub, keineswegs die Kapitulation vor dem Gegner.“


  Bedächtig mit dem Kopf nickend stimmte der Rumäne seinem ehemaligen Lehrer zu. Allerdings konnte er nicht umhin ein gewisses Maß an Enttäuschung zu verspüren, da er sich eigentlich darauf eingestellt hatte der verhassten Gilde ein zügigeres Ende zu bescheren.


  „Ich würde vorschlagen, wir behalten unser augenblickliches Domizil bei, damit erleichtern wir den Nestflüchtern die Rückkehr erheblich“, drangen die Worte des Inders in Belas weit entfernte Gedankenwelt vor.


  Die Zustimmung fiel ihm verhältnismäßig leicht, da die vergangenen Tage gezeigt hatten, dass es wahrlich schlechtere Aufenthaltsorte für einen Blutsauger gab als diesen. Das Nahrungsangebot gab keinen Anlass zu Beschwerden, der Unterschlupf in den abgelegenen Kellerräumen eines gut geführten Klosters, das von genügend sehr ergiebigen Mönchen bewirtschaftet wurde, bot ein gewisses Maß an Komfort und Sicherheit.


  13. Kapitel


  Die Wut über die ungerechtfertigten Vorwürfe des alten Rumänen und seine eigene Unzulänglichkeit sich im gewohnten Maße in Zaum zu halten, vernebelte die Gedanken des Iren für kurze Zeit und er verlor unbewusst die Kontrolle über seine Vorstellungskraft, die ihn eigentlich an einen völlig anderen Ort befördern sollte, als sie es letztendlich aufgrund seiner geistigen Abwesenheit tat.


  Sein Erstaunen hätte nicht größer sein können, als er erkannte, an welch besonders gefährlichen Platz er sich unabsichtlich träumte. Ein Blick genügte, und er identifizierte die Räumlichkeiten als das Zimmer, in dem er Kathleen zum letzten Mal gesehen und ihr den Tod gebracht hatte.


  Die Möbel standen unverändert an ihrem angestammten Platz, waren jedoch von einer dicken Ascheschicht bedeckt. Der Teppich offenbarte eine fast aschefreie Stelle, deren unverhoffter Anblick ein schmerzhaftes Ziehen in Aengus Herzgegend hervorrief.


  Bedächtig trat der Ire näher an den hassenswert sauberen Fleck heran, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, in seine unmittelbare Nachbarschaft zu kommen. Zu sehr schmerzte die Erkenntnis, dass es Kathleens leblosem Körper zuzuschreiben war, dass sich hier während des Brandes kein Ruß niederlegen konnte. Die Konturen ließen keinen Zweifel daran, dass eben hier ihre zusammengesunkene Gestalt gelegen hatte, als er sie zwangsweise verlassen musste.


  Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge auf, die er lieber in der untersten Schublade der Vergessenheit bewahrt hätte, als sie aufs Neue zu durchleben. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten der Hilflosigkeit, die Bilder ließen erneut das ekelerregende Gefühl von völliger Machtlosigkeit in ihm aufsteigen und bewegten ihn dazu einen Schritt zurückzutreten, um dem Punkt seiner Kapitulation so gut es ging, auszuweichen. Er verachtete dieses offensichtliche Zeugnis seiner Unzulänglichkeit, wollte vor dem Zeichen des endgültigen Verlustes flüchten und war doch unfähig auch nur den Blick von der staubfreien Zone zu lösen.


  Der Rucksack mit seinen wenigen Besitztümern, den er sich über die rechte Schulter geworfen hatte, schien plötzlich Zentner zu wiegen und zog ihn unaufhaltsam zu Boden. Wie von einer unsichtbaren Macht bezwungen ging O’Donaghue langsam in die Knie und hockte schließlich etwa zwei Meter von dem Unglück verheißenden Fleck entfernt auf dem schmutzigen Teppich. Seine Augen waren scheinbar unauflöslich mit dieser ach so verachtenswerten Stelle verbunden, gaben ihm keine Chance zum Rückzug, hielten ihn am Ort seiner wohl größten Niederlage gefangen.


  Seine Gedanken gingen eigene Wege und entführten ihn in eine Zeit, da er eines Wandels noch fähig gewesen wäre, da die Fäden des Schicksals noch in seiner Hand lagen und er nur die richtigen hätte ziehen müssen. Aber Entscheidungen wurden getroffen, Reaktionen erfolgten, Schicksale wurden begründet. Egal wie weit er in die Vergangenheit zurückging, er fand keinen Zeitpunkt, an dem er anders gehandelt hätte, als er es letztendlich tat. Es entsprach nicht seinem Charakter, auf andere Weise vorzugehen. Die Folgen seiner Handlungsweise waren ihm nicht zuzuschreiben, sie gingen von dritter Seite aus und drängten ihn zu weiteren Aktionen, die, so bedauerlich es auch war, zuungunsten der Wesen ausfielen, die zu ihm Kontakte pflegten.


  Die zur Faust geballte Rechte schlug hart auf den Teppich und wirbelte eine Wolke schwarzen Staubes auf. Seine Emotionen drohten ihm zu entgleiten, er konnte das verräterische Jucken in den Augenwinkeln verspüren, das auf einen baldigen Fluss von Tränen hindeutete. Um jeglicher Menschlichkeit vorzubeugen, schoss er in die Höhe und wandte sich unter Aufgebot seiner gesammelten Willensstärke der Tür zu.


  Noch bevor er die Gelegenheit bekam die Klinke zu berühren, setzte ein ziehender Schmerz in seinem Rücken ein, der ihn unaufhaltsam dazu zwang sich noch einmal umzuwenden und einen letzten Blick auf den Ort des Abschiedes zu werfen.


  Da lag es vor ihm, das Zimmer, in dem er so viel Zeit verbracht hatte, das für ihn zum Inbegriff der Gemütlichkeit geworden war, das ein Gefühl von Zugehörigkeit in ihm hervorgerufen hatte und zugleich zum Schauplatz der Zerstörung seiner bescheidenen Träume wurde. Wieder suchten seine Augen den aschefreien Fleck und blieben an ihm hängen.


  Die Sehnsucht nach Nähe zu dem Verlorenen trieb ihn dazu an, auf die Stelle zuzugehen. Schritt für Schritt verkleinerte er den Abstand und stand schließlich direkt davor.


  In derselben Sekunde erklang ein rasselndes Geräusch, dann ein lautes Krachen, und noch bevor er zu einer Reaktion fähig war, senkte sich ein Netz über ihn, das ihn ähnlich einem Zelt umgab.


  Für einen kurzen Moment glaubte er sich nicht weiter gefährdet und versuchte mithilfe der Gedankenreise aus dem Netzzelt zu entkommen. Was sich als unmöglich herausstellte.


  Aengus fühlte sofort, dass seine Fähigkeit auf die gewohnte Art zu reisen von dem seltsamen Netz abgeschirmt wurde. Er ahnte, was das bedeutete und ein eingehender Blick auf das spinnwebartige Gefängnis bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Es war aus Silberfäden gewoben und stellte somit die sicherste Verwahrungsmöglichkeit für einen Vampir dar.


  Ein aus Stahlrohren zusammengeschweißtes, quadratisches Gestell zog mit seinem Gewicht das Netz zu Boden und gewährleistete eine gewisse Stabilität des Bauwerks, was einen direkten Körperkontakt zu dem gefährlichen Material um ihn herum verhinderte.


  Die Konstruktion ließ nur einen Schluss zu: „Jemand will einen Blutsauger fangen, keineswegs töten“, erkannte der Ire augenblicklich.


  Peinlichst darauf bedacht dem bedrohlichen Werkstoff nicht zu nahe zu kommen, hielt sich Aengus im Zentrum des außergewöhnlichen Kerkers auf und suchte nach einem Ausweg aus seinem Dilemma.


  Das etwa zwei Mal zwei Meter große Quadrat aus Rohren war an der Decke des Raumes befestigt gewesen und hatte das Netz möglichst unauffällig außer Sichtweite gehalten, bis es zum Einsatz kam. Dann zog es durch das Gewicht des Stahles im Bruchteil einer Sekunde das ausbruchsichere Gefängnis über den Körper des Opfers.


  Nachdenklich blickte der Ire zu Boden und stellte entsetzt fest, dass er unbemerkt auf die staubfreie Zone getreten war, was ihm wie ein besonders schwerer Frevel vorkam und dazu veranlasste eine unbedachte Ausweichbewegung zu machen, was wiederum zur Folge hatte, dass er mit dem Maschenwerk in Berührung kam und ein Rautenmuster verbrannter Haut auf seiner unvorsichtigen Hand als Andenken zurück behielt.


  Etwas umsichtiger, die verletzte Hand mit der gesunden bedeckend, suchte er sich bei seinem zweiten Versuch einen Platz, der sowohl dem sauberen Fleck, als auch dem verhassten Silber nicht zu nahe kam. In seinem beengten Kerker gab es von diesen Orten nicht allzu viele und ihm wurde bewusst, dass er in dieser aufgezwungenen Situation nicht lange aushalten würde. Er konnte nur darauf hoffen und vertrauen, dass der Fallensteller für eine Weile anderer Beute nachstellte und er in dieser Zeit die Gelegenheit bekam sich aus der Zwangslage zu befreien, in der er sich befand.


  Zu seiner großen Freude stellte der Ire fest, dass die plötzliche Gefahrensituation den emotionalen Nebel aus seinem Gehirn zu vertreiben schien und er wieder klarer zu denken begann, als er es in den gesamten letzten drei Wochen getan hatte. Seine Gedanken richteten sich ausschließlich auf die Lösung seines derzeitigen Problems und ließen kein Abweichen in eine gefühlsbetonte Welt zu, was dazu führte, dass er den gefühlsmäßigen Frust für eine Weile vergessen konnte und zu seiner gewohnten Vampirkälte zurückfand.


  „Jedes noch so sichere Gefängnis bietet einen Fluchtweg. Ich muss ihn nur finden“, überlegte er laut und sah sich den Kescher, unter dem er wie ein Schmetterling festsaß, von allen Seiten an.


  Sein erster Gedanke schied bei näherem Hinsehen gleich wieder aus. Er konnte das Stahlrohrquadrat unmöglich anheben, da es beim Auftreffen auf dem Boden von mehreren strategisch platzierten Schnappschlössern umfangen und festgehalten und somit auf dem Fußboden förmlich festnagelt wurde. Das Netzwerk aus Silberfäden zu durchtrennen blieb ebenfalls eine Illusion, da er über keinerlei passendes Werkzeug verfügte und die eng gewobenen Maschen verhinderten, dass er seine Finger benutzen konnte, um das Netz zu zerreißen.


  Die gemarterte Hand begann höllisch zu schmerzen und Aengus schleckte ähnlich einem weidwunden Tier über die Brandblasen, was kurzzeitig zu einer Verbesserung des Zustandes führte. Mit den Augen weiterhin nach einem möglichen Fluchtweg Ausschau haltend, ging er in die Hocke, ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten, öffnete ihn und holte die Lederhandschuhe heraus. Sanft zog er einen davon über die verletzte Hand und behielt den Zweiten in der ungeschützten Rechten. Sie konnten ihn vor weiteren unliebsamen Berührungen mit dem teuflischen Material schützen, verhalfen ihm jedoch nicht aus dem fein gewobenen Kerker.


  Sicherheitshalber zog der Ire auch den rechten Handschuh an und sah forschend an sich herunter. Der einzige schutzlos ausgelieferte Körperteil war nun der Kopf. Auf ihn musste er eben selbst achtgeben.


  Vorsichtig rüttelte Aengus an den Schnappschlössern, aber es stellte sich heraus, dass sie von äußerst guter Qualität und felsenfest im Boden verankert waren. Hier war kein Pfuscher am Werk gewesen. Dummerweise!


  Zurückhaltend glitten seine behandschuhten Hände über das Netzwerk und fahndeten nach einem unzulänglich gewobenen Teil in der Falle oder einer Nahtstelle, die leichter aufzutrennen wäre. Doch auch dieses Unterfangen stellte sich als nutzlos heraus. Wer auch immer für seine Misere verantwortlich war, er hatte augenscheinlich auch auf das kleinste Detail geachtet, um ein Entkommen unmöglich zu machen.


  Solange er es nicht schaffte ein Loch in das eng gewobene Maschenwerk zu reißen, fanden seine behandschuhten Finger keinen Durchlass, um zielgerichtet das Loch zu vergrößern.


  Er saß als Beute im zarten Netz einer gewieften Spinne und musste zwangsweise eine Strategie entwickeln, um dem Gegner wirkungsvoll entgegentreten zu können, für den Fall, dass er nicht vorher einen Fluchtweg ausfindig machen konnte.


  Forschen glitt sein Blick über das undurchdringliche Gewebe nach oben bis hin zur Decke, an der das Geflecht an einem ebenfalls silbernen Hacken befestigt war und somit rundum für einen sicheren Abschluss sorgte.


  Mit eiskalter Stimme hauchte der Ire: „Du Teufel hast wirklich an alles gedacht.“


  O’Donaghue konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich unter einer hermetisch abgeschlossenen Käseglocke befand. „So ein Käse!“, entkamen ihm unbewusst die passenden Worte zur Situation und er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als ihm ihre auf den Punkt getroffene Bedeutung erkenntlich wurde.


  Zufrieden bemerkte der Ire, dass die alt vertraute Gleichgültigkeit von ihm Besitz ergriff und er wieder fähig war an die Lösung eines schwerwiegenden, vielleicht lebensbedrohlichen Problems heranzugehen, ohne dabei irgendeine Art von Verlustangst zu spüren. Was gab es schon groß zu verlieren? Sein Leben! Und wenn schon, es diente nur einem einzigen Ziel; der Auslöschung der Gilde. Es entging ihm also notfalls nur, die Möglichkeit seine Rache zu Ende zu führen. Andererseits war es ein verlockender Gedanke, seinen momentan ärgsten Feind zu überlisten und in vertrauter Manier am Schluss als Sieger dazustehen.


  Ein Lächeln zog auf dem kantigen Gesicht O’Donaghues auf und erhellte für einen Moment die düsteren Züge, doch sofort stellte sich die alte Unnachgiebigkeit wieder ein und löschte den Eindruck von Belustigung restlos aus. Hier steht ein Mann der fähig ist mit jeder noch so vertrackten Sachlage fertig zu werden und zu seinem Besten zu wenden, sagten seine Gesichtszüge über jeden Zweifel erhaben aus.


  Wer auch immer ihm diese raffinierte Falle gestellt hatte, er war mit sehr großem Sachverstand an die Sache herangegangen, hatte treffsicher die Schwächen seines auserwählten Opfers erkannt und zu seinem Zweck genutzt. Dass er eines Tages diesen Ort wieder aufsuchen würde, stand für den unbekannten Gegner offensichtlich felsenfest und er baute seine Falle genau über der Stelle auf, die für ihn eine unwiderstehliche Anziehungskraft besaß. Nur ein erfahrener Jäger besaß die Fähigkeit, sich in die Verhaltensweisen seines bevorzugten Beutetieres hineinzudenken und sie dann mit großem Erfolg auszunutzen.


  Es stellte für Aengus O’Donaghue keine allzu große Herausforderung dar hinter die Maske des Fallenstellers zu blicken und, dessen Identität zu erraten. Dancing Thunder kam wohl als Einziger auf eine derart faszinierende Idee.


  Der Ire musste sich eingestehen, dass er ein gewisses Maß an Hochachtung vor dem Indianer empfand. Der gegnerische Vampir ging wenigstens mit Einfallsreichtum und Raffinesse an die Angelegenheit heran und tötete nicht in blindwütigem Selbstverteidigungsdrang einen Feind, der doch immerhin eine Herausforderung darstellte, und sei es nur die, ihn möglichst lange leiden zu sehen.


  Ein wohlbekanntes Kribbeln setzte in Aengus Magengegend ein, es zeigte die baldige Ankunft seines Widersachers an und wurde augenblicklich von dem Erscheinen des Indianers bestätigt.


  In der weitest entfernten Ecke des verrußten Raumes materialisierte sich Dancing Thunder und blickte mit dem zufriedenen Auge eines erfolgreichen Jägers auf seine hilflose Beute.


  Die gewohnt aufrechte stolze Haltung des Iren, begleitet von einem ruhigen wissenden Blick vermittelte den Eindruck eines geplanten Zusammentreffens zweier Kontrahenten, die ihre Zwistigkeiten endgültig aus der Welt zu schaffen gedachten. In keiner Weise deutete das Verhalten O’Donaghues auf die aussichtslose Lage hin, in der er sich momentan befand.


  Mit einer eleganten Verbeugung begrüßte er den Rivalen, richtete sich wieder auf und meinte, mit einem überraschend freundlichen Lächeln auf den dünnen Lippen: „Die Überraschung ist Ihnen wahrlich gelungen. Sie finden mich in heller Begeisterung in Ihrer reizenden Falle vor. Ein wahrer Geniestreich. Es ist mir eine Ehre Sie meinen Gegenspieler nennen zu dürfen.“


  Eine Braue des Indianers zog sich nach oben und verharrte in einem Bogen des Erstaunens. Er hatte mit allen möglichen Gegenreaktionen gerechnet, sicher nicht mit dieser geradezu herablassenden Anerkennung. Sein sonst so kühles Blut begann bei dieser offensichtlichen Demütigung zu brodeln, doch in eisiger Zurückhaltung erstarrt erwiderte er: „Ist die Beute von besonderem Wert, muss der Jäger auf wirkungsvolle Waffen zurückgreifen.“


  Angelegentlich an seinen Handschuhen herumnestelnd, doch mit wachem Blick jede Regung des Gegners ins Auge fassend, spielte Aengus den Unbeteiligten: „Da Sie ganz offensichtlich mit diesem äußerst unterhaltsamen Zwischenspiel nicht mein sofortiges Ableben bezwecken, drängt sich mir eine Frage geradezu auf. Was gedenken Sie, mit Ihrem wertvollen Fang anzustellen?“


  Die schwarzen Augen des Indianers zogen sich zu engen Schlitzen zusammen, seine Schultern vollführten sehr bewusst ein nichtssagendes Zucken. „Es schweben mir mehrere Varianten vor. Allerdings…“, er inszenierte eine nervenaufreibende Pause und fuhr dann mit sanfter, wehender Stimme fort: „… ist die Entscheidung über Ihren endgültigen Verwendungszweck noch nicht gefallen.“


  O’Donaghue erkannte schlagartig, dass Dancing Thunder eine Möglichkeit völlig ausschloss: „Sie werden mich keinesfalls der Gilde ausliefern!“


  Ein rätselhaftes Lächeln zog auf dem gebräunten, markanten Naturgesicht auf. Anmutig näherte sich die große Gestalt dem Gefangenen einen Schritt. „Ich denke es ist unter gebildeten Leuten nicht nötig, sich etwas vorzumachen. Die Gilde ist mehr oder weniger am Ende, es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann sie sich endgültig auflöst. Da ich über einen ausgeprägten Selbsterhaltungssinn verfüge, verlasse ich das sinkende Schiff, bevor die Katastrophe unabänderlich ist.“


  „Wie ich feststellen darf, enthält das Sprichwort über Ratten im Zusammenhang mit Schiffsuntergängen mehr als nur einen Funken Wahrheit“, stieß der Ire angesäuert hervor. Er verabscheute jedes Wesen, das dazu neigte sich mit dem jeweiligen Wind zu drehen, da er selbst einen eingeschlagenen Weg allzeit zu Ende zu gehen pflegte.


  Das heisere Lachen der Rothaut zog den ärgerlichen Blick des Arrestanten auf sich.


  Mit einer abwehrenden Handbewegung meinte Dancing Thunder: „Sehen Sie mich nicht derart böse an. Ich bin kein verachtenswerter Wendehals, der nur in die Richtung zu blicken pflegt, die ihm gerade am angenehmsten ist. Die Gilde war für mich von jeher eine Art von Hochsitz, von dessen Höhe aus ich die Geschehnisse besonders gut im Blick haben konnte. Zu keinem Zeitpunkt lag mir wirklich etwas daran ein ehrenwertes Mitglied dieser hinterhältigen Sippschaft zu sein, es war eine Zweckgemeinschaft. Mehr nicht!“


  Die rechte Augenbraue des Iren machte sich selbstständig und zog sich in einem spitzen Bogen nach oben. Kaum, dass Aengus das offensichtliche Zeichen seines Erstaunens selbst bemerkte, korrigierte er seine Zurschaustellung der entgleisten Emotionen und gab seinem Gesicht die gewohnt ausdruckslose Ausstrahlung zurück. Kalt äußerte er: „Dann sind Sie also nichts weiter als ein Mitläufer, der nicht fähig ist, auf eigenen Beinen zu stehen und eigene Wege zu gehen.“


  Der Vorwurf saß. Eine hastige Bewegung der zur Faust geballten Hand verriet, dass der Indianer in seinem Stolz getroffen war, und vermittelte O’Donaghue zugleich das sichere Gefühl, das er es mit einer sehr zwiespältigen Persönlichkeit zu tun hatte. Der hochgewachsene Naturbursche war keineswegs feige, doch sein Hang zur Vorsicht war trotzdem so ausgeprägt, dass er Wert darauf legte, dem Kern der Gefahr so nah wie möglich sein zu können, um keine etwaige für ihn negative Veränderung zu verpassen. Nun da die Gilde nicht mehr das Zentrum der Macht darstellte, orientierte sich Dancing Thunder augenblicklich nach dem neu aufziehenden Stern und versuchte wieder Kontakte zu knüpfen, die ihn in die Nähe eines frisch errichteten Hochstandes brachten.


  „Sie sollten sich in Ihrer vertrackten Situation mit ungerechtfertigten Anschuldigungen zurückhalten“, zischte die windige Stimme hasserfüllt.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie versuchen zarte Bande zu mir zu knüpfen?“, fragte der Ire mit einem verschmitzten Lächeln auf den hauchfeinen Lippen.


  Die Formulierung entlockte dem Indianer ein hartes Auflachen. „Ha!“, mit einem Fingerzeig auf das silberne Netz spottete Dancing Thunder: „Die Redewendung trifft den Punkt seltsamerweise haargenau.“


  Gelangweilt blickte Aengus auf die Maschen seines Gefängnisses und erwiderte gelassen: „Fehlt Ihnen der Mut mir Mann gegen Mann gegenüberzutreten?“


  „Der Mut dazu ist vorhanden, allein es fehlt an der nötigen Portion Überheblichkeit. Ich weiß meine Fähigkeiten sehr genau einzuschätzen und habe nicht vor ein unnötiges Risiko einzugehen.“


  Langsam begann den Iren das Geplänkel zwischen ihnen zu langweilen und er kam abrupt auf den Punkt: „Es würde mich interessieren, wie Ihre nächsten Schritte in dieser Angelegenheit aussehen werden!“


  Der Blick des Fallenstellers verfinsterte sich und ein nachdenklicher Zug schlich sich in das ansonsten so ausdruckslose Gesicht. Abwesend fuhr er sich mit der Hand durch das dichte, glatte, rabenschwarze Haar. Sein weiteres Vorgehen war im Grunde bereits bis ins Detail durchdacht, allerdings musste er sich nun im Angesicht des Triumphes eingestehen, dass er unter Umständen den unbeugsamen Willen des Iren unterschätzt hatte. Was, wenn der nicht auf seine Forderungen eingehen würde? Natürlich stellte Aengus O’Donaghue im Moment keine Gefahr für ihn dar und er konnte ihn ohne Probleme ins Jenseits befördern, aber das entsprach ganz und gar nicht seinen Vorstellungen.


  Prüfend fasste Dancing Thunder den Iren ins Auge und kam zu dem Schluss, dass es augenblicklich zu früh war, um dem Wunschverbündeten seinen Vorschlag zu unterbreiten. Je länger er ihn zappeln ließ, desto leichter fiel es ihm später, die Entscheidung zugunsten des ungeliebten Antragstellers zu fällen.


  „Wir werden über alles reden, wenn die Zeit dafür reif ist. Bis dahin sollten Sie es sich in Ihrem neuen und doch irgendwie alten Zuhause so bequem wie möglich machen. Versuchen Sie doch sich durch Erinnerungen abzulenken. Wie wäre es in diesem Zusammenhang mit einer kleinen Auffrischung, was ihre Erinnerung an den Theaterbesuch anbelangt? Dieser Abend fand schließlich ein äußerst überraschendes Ende“, frischte der Indianer ausgerechnet die Erinnerung auf, die ihm eigentlich nicht bekannt sein durfte. Ein wissendes Lächeln zierte sein Gesicht, als er sich vor den Augen seines Gefangenen auflöste, ohne einen Widerspruch abzuwarten.


  Wenn Aengus eines absolut fernlag, dann der Gedanke um sein Leben zu betteln. Was auch immer sein Gegenspieler mit ihm vorhatte, er würde kein Wort der Unterlegenheit aus seinem Munde vernehmen. Seelische Qualen und körperliche Folterungen hatte er im Lauf seines langen Lebens zur Genüge kennengelernt und wusste damit umzugehen. Einzig die Erkenntnis, dass Dancing Thunder etwas über den Besuch des Musicals wusste und ganz deutlich auf den geisterhaften Auftritt der Erscheinung Kathleens anspielte, führte dazu, dass ihm die Worte entschlüpften: „Bleiben Sie!“


  Es war zu spät. Sein Gegner hatte sich aus dem Staub gemacht, ehe die Worte an sein Gehör dringen konnten. Im Grunde war es Aengus ganz recht, dass er sein Flehen nicht mehr vernahm.


  Er spürte ganz deutlich, dass es Dancing Thunder um mehr ging als die bloße Beseitigung eines unangenehmen Feindes, den er inzwischen eindeutig in der Gilde sah, die ihm bisher als Schutzschild diente.


  Hier lag der Duft eines süßen Sieges in der Luft und O’Donaghue schwor sich, dass er derjenige sein würde, dem jener Wohlgeruch zuerst in die feine Nase steigen würde. Der Indianer war ein würdiger Antipode, doch keineswegs ein unbesiegbarer Rivale. Weitsicht und Raffinesse waren die Waffen, mit denen er den Kontrahenten schlagen wollte und bis es soweit war, musste er auf eine andere seiner Stärken zurückgreifen. Geduld!


  Anmutig setzte er sich auf den Boden, dabei immer darauf bedacht dem staubfreien Fleck nicht näher als unbedingt nötig zu kommen. Eine unverständliche Scheu ergriff von ihm Besitz, wenn sein Blick auf die Stelle fiel und unbewusst zog er seine Beine an den Körper, um eine geringere Angriffsfläche für den seelischen Schmerz zu bieten. Was nicht verhindern konnte, dass sich ein gewisses Maß an Wehmut in seinem Herzen breitmachte und die Gedanken in eine Richtung abdrifteten, die er lange zu umgehen versucht hatte.


  Der Verlust eines geliebten Menschen konnte sogar ein Wesen seiner Art über Jahre hinweg verfolgen und in Schwermut versinken lassen. Eine ungewöhnliche und doch nicht missen wollende Erfahrung. Die Trauer um die verlorene Person zeigte dem Unsterblichen in aller Klarheit, dass er sich im Charakter gar nicht weit vom menschlichen Dasein entfernte, die Empfindungen sich mit dem Übertritt in ein neuartiges Weiterleben nach dem Tode nicht veränderten.


  Das versuchte die Gilde den unbedarften Vampiren nur einzureden, um sich selbst vor unliebsamen Erfahrungen zu schützen. Ein Blutsauger ohne Gewissen den Sterblichen gegenüber fühlte keinen Hass, wenn er die bisweilen blindwütige Zerstörung eines Lebens beobachtete. Damit entstand kein Gewissenskonflikt, der den untoten Neuling dazu bewegte sich über den Sinn einer Institution wie der Gilde Gedanken zu machen.


  Widerspenstige Naturen ähnlich der eigenen, konnten sich allerdings nicht mit dem Umstand abfinden, dass sie zur eiskalten Maschine umfunktioniert werden sollten, als wäre die Bezeichnung Vampir gleichzeitig ein Markenzeichen für Gefühlskälte.


  Normalerweise merzte die Gilde beim ersten Aufblitzen eines Fünkchen Anstandes, den in ihren Augen unwürdigen Anwärter gnadenlos aus. Es war nur seinem Geschick als begnadeter Schauspieler zu verdanken, dass er es geschafft hatte, sein wahres „Ich“ lange genug vor ihnen zu verbergen, um in den Stand eines Meistervampirs erhoben zu werden.


  Erst als seine Fähigkeiten zu einem für die Gilde unberechenbaren Ausmaß angewachsen waren, wagte er es seinem Wunsch nach Menschlichkeit ungehindert nachzugeben und diesen Makel offen zur Schau zu stellen.


  Was zur Folge hatte, dass er das Leben eines Ausgestoßenen führte und immerzu auf der Hut vor etwaigen Anfeindungen seiner eigenen Art sein musste. Er lernte diese Einschränkung bis zu einem gewissen Maß hinzunehmen und mit ihr umzugehen, wusste jedoch von vornherein, dass er eines Tages die Fesseln abstreifen und ganz nach der eigenen Fasson leben würde.


  Was er in einem Anflug von Wahnsinn mit der Verbindung zu einer menschlichen Person ohne es vor der Gilde zu verheimlichen versucht hatte. Das Resultat war der Tod seiner Gefährtin gewesen. Oder etwa doch nicht? Wie war es möglich, dass Dancing Thunder von der Halluzination wusste, die ihn nach Verklingen der Musik im Theater überfiel, wie ein hämischer Traum?


  „Unsinn! Du Narr! Hast du nicht selbst den letzten Funken Leben aus ihrem Körper gesogen?“, schalt sich Aengus selbst. Und doch, da war er, der Schimmer einer unerfüllbaren Hoffnung.


  *


  Nicht etwa die Tatsache, dass er wieder einmal in Gefangenschaft geraten war, ließ in dem Iren Wut aufsteigen, sondern vielmehr der Umstand, dass er sich in seinem äußerst beengten Gefängnis nicht mehr als unbedingt nötig bewegen konnte. Ein größerer Schritt nach rechts oder links und er stieß unweigerlich an die Grenzen seiner Fortbewegungsmöglichkeiten, was seinem Freiheitsliebenden und an Mobilität gewohnten Charakter doch sehr zu schaffen machte.


  Zum wiederholten Male rüttelte er an dem unnachgiebigen Netz und stieß wilde Flüche aus, wenn seine Bemühungen ohne die erwünschte Belohnung blieben.


  Aengus hatte nicht vor den ganzen nächsten Tag hier zu verbringen. An Schlaf war in seiner Situation nicht zu denken und das lag nicht etwa an der Gewissheit, dass der Indianer mit Sicherheit bald wieder in Erscheinung treten würde, sondern ausschließlich am Platzmangel, der unter seiner Käseglocke herrschte. Mal ganz abgesehen davon, dass er sich mittlerweile an eine bequeme Unterlage aus weichen Matratzen gewöhnt hatte und keineswegs gedachte sein Taglager auf dem harten, ungemütlichen Boden aufzuschlagen.


  Durch den hilflosen Ärger, den er empfand, in eine zur Stimmung passende Hektik versetzt, gebärdete er sich in ungewohnt kindlicher Weise und stampfte zornig mit dem Fuß auf, trat nach dem eigensinnigen Silbergewebe, oder ließ sich von einer Sekunde zur anderen auf den Boden sinken und verfiel in dumpfes Brüten, nur um im nächsten Augenblick aufzuspringen und eine neue Taktik gegen seine zarte Gummizelle einzusetzen.


  Doch all seine Bemühungen waren zum Scheitern verurteilt und auch am kommenden Abend saß er noch unter seinem Spinnennetz und wartete auf den unausweichlich auf ihn zukommenden triumphierenden Auftritt seines Feindes.


  Die Zeit verstrich unaufhaltsam und der Morgen nahte ohne, dass es Dancing Thunder für nötig befand, nach seinem Gefangenen zu sehen und sich zu vergewissern, dass er sich noch in seiner Gewalt befand. Offensichtlich hielt er seine Falle für ausbruchsicher und demonstrierte diesen Glauben in gemeinster Weise durch seine Abwesenheit.


  Dieser subtile Hinweis auf seine Überlegenheit machte es O’Donaghue noch schwerer sich in Zaum zu halten und nicht in sinnloser Raserei auf das silberne Maschenwerk loszugehen.


  In hilfloser Ohnmacht gefangen, hockte sich der Ire auf den steinharten Untergrund seines Kerkers und zog seinen Rucksack zu sich heran. Mit ein paar Handgriffen öffnete er ihn, holte seine Pfeife und den Tabaksbeutel hervor und begann sich eine Beruhigungspfeife zu stopfen. Dabei behielt er das verhasste Netz fest im Auge, als erhoffte er sich eine plötzliche Eingebung durch den erniedrigenden Anblick.


  Seine Finger entzündeten geschickt ein Streichholz und hielten es an den Pfeifenkopf. Er nahm einen tiefen Zug des köstlichen Rauches in sich auf, wandte den Blick von seinem Käfig und sah auf das verglimmende Holz hinunter.


  Wie von der Tarantel gestochen sauste er in die Höhe und stieß triumphierend ein: „Ha!“, aus.


  Während er das nächste Streichholz entzündete und an die silbernen Fäden seines Gefängnisses hielt, verwahrte er die dampfende Pfeife frei schwingend im Mund und konzentrierte sich vollkommen auf sein Werk. Die kleine Flamme richtete jedoch keinen größeren Schaden an, als das sich die malträtierte Stelle des Netzes ein wenig schwärzte.


  „Aller Anfang ist schwer“, murmelte der Ire, zwischen auf dem Mundstück der Pfeife zusammengebissenen Zähnen.


  Von neuer Hoffnung beseelt, entfachte er ein Holz nach dem anderen und rückte dem silbernen Hindernis auf seinem Weg in die Freiheit beherzt zu Leibe.


  Es verging mehr als eine Stunde und sein Vorrat an Streichhölzern neigte sich bedrohlich dem Ende entgegen, als sich endlich erste Erfolge zeigten. Fünf übereinanderliegende Maschen waren voneinander losgeschweißt und gaben ein Freiheit verheißendes Loch preis, dass es nun mit Hilfe von roher Gewalt zu vergrößern galt.


  Durch den geringfügigen Erfolg ermutigt, griff Aengus mit beiden Händen zu und zerrte an der kleinen Öffnung, die: „Freiheit!“, zu rufen schien.


  Tatsächlich wies das Material nun nicht mehr genug Widerstandskraft auf, um den engagierten Ausbrecher halten zu können. Masche um Masche sprang mit klagendem Laut zur Seite und offenbarte den lieblichen Weg in die Unabhängigkeit.


  Als das Leck für den schlanken Vampir groß genug war, schlüpfte er behände hindurch, zog seinen Rucksack heraus und sah sich mit einem eiskalten Lächeln auf den schmalen Lippen in dem geliebten Raum um. Die unterdes erkaltete Pfeife hing immer noch in seinem Mundwinkel und wippte siegessicher auf und ab.


  Aengus folgte seinem ersten Impuls und begab sich, ohne lange zu zögern auf die Reise zu einem sichereren Ort, tauchte jedoch kaum vier Sekunden später erneut in dem Kellerraum auf und grinste zynisch.


  „Das hieße dem Gegner feige den Rücken kehren und fliehen. Das entspricht nicht meiner Art“, hauchte der Ire und machte sich ans Werk. Er wollte Gleiches mit Gleichem vergelten und dafür blieb ihm nur die Zeitspanne, bis die Nacht heraufzog und sein Kerkermeister auftauchte.


  14. Kapitel


  Sein Plan war zur Durchführung bereit und O’Donaghue saß, mit der unausweichlichen Pfeife im Mund gelöst in seinem gesäuberten Sessel und wartete auf sein Opfer. Eines der alten kostbaren Bücher aus dem Schrank, der hinter dem Sessel stand, lag in seinem Schoß und bereitete dem Blutsauger seit Langem zum ersten Mal das Vergnügen ohne lästige Unterbrechungen durch den hyperaktiven Narziß, dem Genuss einer anspruchsvollen Lektüre nachzugehen.


  Seine Aufmerksamkeit litt durch das Lesen des Buches keineswegs und er spürte weit nach Mitternacht das Nahen des Feindes, noch bevor sich dieser materialisierte.


  Die Beine entspannt übereinandergeschlagen, wartete der Ire, bis er das Rasseln des Netzes und das Zuschnappen der Schlösser hörte. Erst dann wandte er sich der entfernt liegenden Ecke des Raumes zu, in der sich Dancing Thunder zum ersten Mal gezeigt hatte, und wurde durch den erwünschten Anblick belohnt.


  Der Indianer war in die eigene Falle gegangen und stand in hilflosem Erstaunen unter dem eigens für ihn in jener abgelegenen Ecke neu aufgebauten, geflickten Vampirnetz.


  „Ich muss gestehen, Ihre Idee hat mich derart beeindruckt, dass ich sie kurzerhand übernommen habe und nun zu meinen Zwecken einsetze. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, immerhin ist es ja sozusagen Ihr hauseigenes Patent“, äußerte Aengus spöttisch und rückte seinen Sessel in Blickrichtung der neu besetzten Käseglocke.


  Ein wütendes Knurren aus dem in letzter Zeit viel benutzten Gefängnis war Antwort genug.


  „Sollten Sie jedoch Einwände haben, muss ich Sie leider darauf hinweisen, dass Sie meine Wünsche in der Vergangenheit ebenfalls nicht sonderlich beachtet haben“, ließ O’Donaghue den ihm angeborenen Zynismus tropfen.


  Der Indianer wollte seine Schwäche nicht eingestehen und entgegnete spitz: „Da Sie eine Möglichkeit gefunden haben aus dieser Falle zu entkommen, wird mir dies wohl ebenfalls gelingen.“


  Von oben herab hielt der Ire dagegen: „Sie haben den unverzeihlichen Fehler begangen mich mir selbst, zu überlassen. Dieses unüberlegte Verhalten werde ich natürlich nicht an den Tag legen.“


  Ein Ruck durchlief den Körper Dancing Thunders und er ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Fragend sah er zu seiner ehemaligen Beute auf, die nunmehr zu seinem Gefängniswärter mutiert war.


  Aengus war nicht gewillt ohne seinen Spaß gehabt zu haben auf den Kern der Sache, zu sprechen zu kommen. Ohne den Gefangenen weiter zu beachten, widmete er sich wieder seinem Buch und vertiefte sich in die Erzählungen Gottfried Kellers.


  Erst kurz vor Tagesanbruch blickte er von „Pankraz, der Schmoller“ auf und richtete seine gesammelte Aufmerksamkeit auf den Indianer, dessen Haltung sich im Lauf der Stunden um keinen Zentimeter verändert hatte.


  „Nun gut kommen wir auf das Wesentliche zu sprechen,“ gestand er dem Geduldigen diesen kleinen Sieg zu.


  Gelassen schloss Aengus das Buch und ließ es neben sich auf den Fußboden gleiten. In einer entkrampften Geste legte er die Handflächen aneinander und sah über die Kuppen seiner schlanken Finger auf sein Gegenüber herab.


  „Wir wissen beide, dass Sie niemals vorhatten, mich umzubringen. Daher schlage ich vor, dass Sie mich nun in Ihre Pläne einweihen und ich Ihnen dann sage, ob ich ebenfalls so freundlich bin, Sie am Leben zu lassen“, warf O’Donaghue dem Indianer den Knochen zu.


  Doch dieser nahm den Leckerbissen nur widerstrebend an. Roch er etwa das Gift, mit dem der Happen versehen war?


  „Vielleicht ziehe ich den Tod meiner eigentlichen Idee mittlerweile vor.“


  Ein gnädiges Lächeln zog auf Aengus hageres Gesicht auf. „Sagte die Spinne und verknotete sich in ihrem eigenen Netz. Kommen wir zum Ernst des Lebens zurück, bevor mich meine Geduld verlässt und ich dazu übergehe, mich eines weiteren lästigen Gildenmitgliedes zu entledigen. Die Gelegenheit könnte dafür kaum günstiger sein.“


  Dancing Thunder konnte an den bitteren Gesichtszügen des Iren erkennen, dass er keineswegs spaßte. Es ging hier um die einzige Möglichkeit seine Existenz weiterzuführen und die musste er nutzen, ob er wollte oder nicht. Später blieb ihm noch Zeit genug, um sich eines Besseren zu besinnen und vielleicht verlief sogar jetzt noch alles nach seinem ursprünglichen Plan. Er hatte nach wie vor nichts gegen eine Partnerschaft mit Aengus O’Donaghue einzuwenden und legte keinen gesteigerten Wert auf die Vernichtung des Iren.


  „Im Augenblick halten Sie alle Trümpfe in der Hand, aber das schadet nichts. Im Grunde können wir auch auf der derzeitigen Basis mein Vorhaben in die Tat umsetzen“, gestand der Gefangene seinem Wärter zu.


  Beinahe wäre Aengus ein: „Wie nett von Ihnen“, entkommen. Aber er hatte sich in der Gewalt und zeigte seinen tief empfundenen Hohn nur durch ein schiefes Grinsen.


  Da er vergebens auf eine Erwiderung des Iren wartete, fuhr Dancing Thunder schließlich in seinen Ausführungen fort: „Ich gedachte einen Pakt mit Ihnen zu schließen. Warum sollten sich die wohl fähigsten Vampire bekämpfen, wenn sie ebenso gut zusammenarbeiten können?“


  „Weil sie sich nicht besonders schätzen“, gab O’Donaghue ungerührt zur Antwort.


  „Solche emotionalen Kleinigkeiten empfinde ich als nebensächlich, wenn es darum geht, mich von den Fesseln eines kleinkarierten Vereins wie der Gilde zu befreien. Und ich weiß, dass Sie nicht anders darüber denken.“


  In gespieltem Erstaunen zog Aengus die Brauen in die Höhe. „Sie scheinen mich sehr gut zu kennen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich es hier mit einem Spezialisten für O’Donaghuesche Angelegenheiten zu tun habe.“


  Der Indianer schätzte diese Art von Spott ganz und gar nicht, was sein Gesichtsausdruck nur allzu deutlich zeigte. „Die Gilde ist über Sie bestens informiert und lotet Ihre Stärken und Schwächen sehr genau aus. Daher ist mir bekannt, dass Sie darauf bestehen eine eigene Lebensphilosophie zu vertreten und niemals dem Druck dieser unfähigen Gruppierung nachgeben würden. Mir ergeht es nicht anders, ich will ein Leben führen, frei wie der Adler in den Lüften, will mich mit dem Wind treiben lassen, ohne auf selbst ernannte Führer hören zu müssen.“


  „Ein Bündnis mit Ihnen, mein roter Bruder, könnte sich als fataler Fehler erweisen. Eines Tages käme dem stolzen Adler vielleicht die unpraktische Idee sich aus den Lüften herabzuschwingen, um seine scharfen Klauen in mein schmackhaftes irisches Fleisch zu versenken. Ich fungiere nicht gerne als Opferlamm, die Rolle steht mir nicht besonders zu Gesicht.“


  Nachdenklich klopfte O’Donaghue die erkaltete Asche der Pfeife in seine hohle Handfläche und warf die unbrauchbaren Reste auf den bereits seit langem verschmutzten Fußboden.


  Wenn Aengus sich etwas ohne Probleme vorstellen konnte, dann war es ein plötzlicher Sinneswandel des Indianers. Den schien er bei jeder passenden Gelegenheit zu vollziehen, ohne Rücksicht auf ehedem getroffene Übereinkünfte. Andererseits bot sich derzeit eine Zweckgemeinschaft mit Dancing Thunder geradezu an. Ungeahnte Möglichkeiten offenbarten sich ihm damit und einen penetranteren Feind als die Rothaut konnte er sich für sein Vorgehen gegen die Gilde gar nicht wünschen.


  Trotzdem forderte der Gedanke geradezu eine Phase tiefer gehender Überlegungen seinerseits. Keinesfalls wollte der Ire ein unnötiges Risiko eingehen. Und dann blieb auch noch die alles entscheidende Frage offen: Woher wusste Dancing Thunder von dem Theaterbesuch und was hatte seine Andeutung in Bezug auf das unerfreuliche Ende zu bedeuten?


  „Üben Sie sich in Geduld, mein wankelmütiger Freund. Ich werde Ihnen mitteilen, wann ich zu einem Ergebnis gekommen bin und selbst wenn ich mich für ein Bündnis mit Ihnen entscheiden sollte, gibt es immer noch einige Hindernisse aus dem Weg zu räumen, um eine gewisse Vertrauensbasis zwischen uns zu schaffen, die für unser Vorhaben unabdingbar ist“, warf er dem Gefangenen einen weiteren Hoffnungsbrocken zu.


  Der diesmal sofort dankbar verschlungen wurde: „Sie sind ein umsichtiger Mensch, ich weiß, dass Sie die richtige Entscheidung treffen werden.“


  Das einzige, was Aengus an dieser Bemerkung höchst amüsant fand, war die Titulierung als „Mensch“, die Zugabe der Charaktereigenschaft „umsichtig“ empfand er eher als langweilig.


  Ohne den Gefangenen weiter zu beachten, widmete sich O’Donaghue wieder seinem Buch und verbrachte die nächsten Stunden mit dem müßigen Vergnügen sich in eine Fantasiewelt entführen zu lassen und damit einer Entscheidung aus dem Weg zu gehen.


  15. Kapitel


  In Aengus Innerem spannte sich etwas wie eine Feder, die nur auf den geeigneten Augenblick wartete, um loszuschnellen und das gewünschte Ziel zu treffen.


  Es war ihm bewusst, dass er sich über kurz oder lang in Bezug auf sein weiteres Vorgehen mit Dancing Thunder entscheiden musste, aber die Zwiespältigkeit der ihm dargebotenen Möglichkeit mit dem Indianer zusammenzuarbeiten bedurfte eines Zeitraums der ernsthaften Überlegung.


  Nicht, dass Aengus seine Fähigkeiten den roten Blutsbruder zu kontrollieren für zu gering hielt, nein, er fragte sich eher, welchen Gewinn ihm eine Verbindung mit dem nicht zu unterschätzenden Artgenossen bringen konnte. Die Interna über die Gilde konnte er sich notfalls weiterhin von Bela übermitteln lassen, allerdings brachte dies den eindeutigen Nachteil mit sich, dass er somit gezwungen wurde, auch in Zukunft Anspielungen auf seinen Versuch ein weibliches Geschöpf der Nacht zu erschaffen hinzunehmen.


  Nachdenklich schweifte sein Blick über den Rand des Buches zu dem reglos am Boden sitzenden Indianer ab. Er studierte die edlen Gesichtszüge und suchte nach einer Gefühlsregung in ihnen.


  Der aufrecht im Schneidersitz sitzende Mann hielt die Augen geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich, sein Mund mit den eindrucksvollen Lippen bildete eine emotionslose Gerade und gab keinen Hinweis auf seine Gemütsverfassung. Seine kräftigen Hände ruhten mit den Handflächen nach unten auf seinen Schenkeln und bewegten sich im Verlauf der letzten Stunden kein einziges Mal auch nur minimal. Das lange Haar floss in einer Kaskade aus dunkelblau glänzenden Strähnen über seine Schultern.


  Nichts deutete darauf hin, dass sich dieser Vampir in einer misslichen Lage befand, ebenso gut hätten sie sich auf ein Meditationsstündchen zusammengefunden haben können.


  Ein Lächeln schlich sich auf die Gesichtszüge des Iren, er kannte diese Taktik nur zu gut. War er nicht selbst ein Meister der Ausdruckslosigkeit, der mit diesem Schauspiel seine Gegner zu verwirren verstand, wie kaum ein anderer? Im Grunde genommen veranstaltete der Indianer nichts anderes, als eine perfekt eingeübte Szene, die den Eindruck vermitteln sollte, es mit einem abgebrühten, von sich über alle Maßen überzeugten Helfer in seinem Feldzug gegen die Gilde zu tun zu haben.


  Neidlos musste Aengus dem Mann zugestehen, dass seine Aufführung von geradezu unübertrefflichem schauspielerischem Können zeugte. Trotzdem gedachte er die Situation bis an die Grenzen auszureizen, um herauszufinden, wie weit Dancing Thunder belastbar, und vor allen Dingen vertrauenswürdig war.


  Bedächtig klappte er das Buch in seinen Händen zu und legte es neben sich auf den Sessel, dabei den Blick unverwandt auf den Indianer gerichtet.


  Seine aufmerksamen Ohren hatten mit Sicherheit das Geräusch wahrgenommen, doch seine Mimik verriet nicht mit dem kleinsten Zucken eine Regung.


  Das Lächeln des Iren wurde ein wenig breiter. „Nun gut, dieses Spiel können auch zwei spielen“, dachte er amüsiert.


  Gemächlich erhob er sich aus dem geliebten Sessel, bückte sich und ergriff seinen Ledersack. Wohlüberlegt entnahm er ihm die für sein Vorhaben benötigten Gegenstände. Pfeife, Tabakbeutel und Zündhölzer.


  Im Stehen stopfte er seine Pfeife und entzündete den Tabak im Pfeifenkopf. Genüsslich zog er mehrmals an dem Mundstück und schmauchte den würzigen Duft voller Inbrunst. In dichten Wolken stieß er den Rauch bewusst in Richtung des Indianers aus und lauerte auf eine Reaktion des gleich eines Reptils unbeweglich verharrenden Gegenübers.


  Doch Dancing Thunder gab sich keine Blöße, unverändert versteinert ruhte er in sich selbst und wären nicht seine Nasenflügel gewesen, die sich ein wenig mehr als bisher blähten, der Ire hätte annehmen müssen, dass die Rauchschwaden die meditativ versunkene Rothaut nicht erreichten.


  Aengus nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und pustete den Dunst langsam direkt in das Gesicht des Indianers.


  Ein fast unmerkliches Zucken des Mundwinkels verriet den gegnerischen Vampir. Seine geistige Abwesenheit war reine Täuschung und begann zu bröckeln.


  In einer einzigen fließenden Bewegung glitt der Ire zu Boden, dem Indianer direkt gegenüber und verschränkte die Beine zum Lotussitz. Eine nicht unbedingt angenehme Sitzhaltung wie Aengus fand, die allerdings von beeindruckender Gelenkigkeit zeugte und zumeist einen gewissen Neid beim Beobachter der Verbiegungskünste heraufbeschwor.


  Tatsächlich hatte Dancing Thunder inzwischen die Augen geöffnet und sah abwartend in das Gesicht des Iren. Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung, weder Hochachtung noch Feindseligkeit sprach aus den markanten Gesichtszügen. Er verharrte gleich einer Klapperschlange die jederzeit bereit war zuzuschlagen und ihre Zähne in das Fleisch des Feindes zu schlagen, um ihr Gift abzusondern.


  Doch Aengus war geübt im Umgang mit jeglicher Art von Feinden und er pflegte kurzen Prozess mit Mensch, Tier oder Vampir zu machen, sollte man sich ihm in den Weg stellen oder herausfordern. Sein Blick bohrte sich eiskalt in die ebenfalls schwarzen Augen seines Gegenübers und erforschte die undurchdringlichen Tiefen.


  Vor langer Zeit eignete sich der Ire die Fähigkeit des Gedankenlesens an und es gelang ihm schon nach kurzer Zeit, den Faden der indianisch gewobenen Gedankenstränge mit seinem Geist zu ergreifen. Das Entwirren der widersprüchlichen Hirngespinste der Rothaut war keine Kleinigkeit, sogar für den geübten Leser.


  Im Gegensatz zu seinem ausdruckslosen Äußeren spiegelte sein Inneres eine Vielfalt von Gefühlen und Wünschen wider. Aengus konnte den Widerwillen wahrnehmen, sich irgendjemanden auf dieser Welt unterzuordnen. Eine Eigenschaft, die er nur zu gut verstehen konnte, die er jedoch überwinden musste, um auf eine fruchtbare Basis für ihr künftiges Verhältnis zueinander hoffen zu können.


  Unbändiger Hass gegenüber den Unterdrückern seiner Hoffnungen flutete dem Iren entgegen. Er konnte Gedanken von Mordlust und Rachedurst wahrnehmen, die den seinen in nichts nachstanden. Doch da war etwas, dass der Indianer scheinbar mühelos vor ihm verbergen konnte, es entzog sich seinem geistigen Zugriff und verlor sich in den Irrungen und Wirrungen seines verzweigten Gedankengeästs.


  Aengus kniff die Augen vor Anstrengung zusammen, es kostete Mühe, diesen flüchtigen Faden zu ergreifen. Er stocherte gekonnt in den Knoten von Dancing Thunders verwobener Gedankenwelt.


  Einen Augenblick blitzte ein Bild vor Aengus Augen auf, das ihn erschrocken zurückzucken ließ, das Gesicht Kathleens spiegelte sich in der Erinnerung des Indianers, wurde jedoch sofort von Fäden der Ablenkung umwoben und verstrickte sich hinter Mustern der beabsichtigten Täuschung.


  O’Donaghue traf die Erkenntnis wie ein Schlag. Das Gehirn des Indianers spielte mit ihm Versteck, gaukelte ihm die Dinge vor, die er sehen durfte, und verbarg geschickt jeglichen Einblick in tiefere, echte Gefühlswelten.


  Diesem Phänomen war er bisher noch nie begegnet und er gedachte nicht, auf dieses raffinierte Spiel einzugehen. Noch hatte er nicht alle Karten seiner geistigen Fähigkeiten ausgespielt. Der Royal Flash seines Geistespokers konnte den Verstand des Indianers unter Umständen für immer verwirren, doch dieses Risiko ging Aengus ohne zu zögern ein.


  Für einen kurz bemessenen Zeitraum schloss der Ire seine Augen, sog tief die tabakgeschwängerte Luft in seine Lungen, zog seine gesammelten Kräfte in sich zurück, nur um im nächsten Moment die Augen wieder zu öffnen und mit einer Welle der Macht, gleich einem Tsunami in den vor Überraschung überwältigten Geist des Indianers einzudringen.


  Er wischte jede Form von Gegenwehr mit aller Gewalt aus dem Weg und drang in das wohlbehütete Versteck seiner geheimsten Gedanken vor, verlor sich in Bildern der Erinnerung Dancing Thunders.


  Nacht, Dunkelheit liegt über einer Landschaft, die in Aengus Gedächtnis nur zu lebendig war. Die sanften Hügel, das vertraute Haus in ihrer Mitte, eine Straße, die nahe daran vorbeiführte.


  Zehn finstere, konturlose Gestalten tauchen unvermutet vor dem Gebäude scheinbar aus dem Nichts auf, brennende Fackeln in den Händen hoch über ihre Häupter erhoben durchbrechen das Dunkel der Nacht und werfen unheimliche Schatten auf das Haus. Flammen lodern auf, hüllen das Gebäude innerhalb kürzester Zeit ein, fressen sich durch Holz, dringen bis in den hintersten Winkel des Hauses vor. Der Schlag einer Glocke ertönt und schwebt gleich einem Unheilsboten über das Land.


  Neun Schatten lösen sich auf, doch wo war der zehnte Schatten abgeblieben?


  In einem Spiel aus Nebel und Staub wechselte er seinen Standort, lange bevor die restlichen Neun ihr unheilvolles Werk vollendeten. Verwehte von dem Grundstück vor dem brennenden Haus und setzte sich in einem wohlbekannten Raum wieder in seine Bestandteile zusammen, stand vor dem am Boden ruhenden Körper der von Aengus geliebten Frau, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Dancing Thunder.


  Es kostete den Iren unglaubliche Überwindung, sich diesem Bild nicht einfach zu entziehen. Er musste den Weg bis zu seinem bitteren Ende gehen.


  Der Indianer kniete neben der leblosen Gestalt nieder, und fuhr mit seinen Fingern durch das lange Haar, das sich wie ein Wellenmeer um sie herum ausgebreitet hatte.


  Er öffnete den Mund und sanfte, entschuldigende Worte kamen über die wohlgeformten Lippen. „Verzeih mir, du warst nur ein Bauernopfer in diesem Spiel. Was zählt schon ein Menschenleben, wenn es darum geht, den verhassten Feind ein für alle Mal auszuschalten. Ich habe dich an die Gilde verkauft, habe ihnen geraten dich zu beseitigen, um den Iren einen Denkzettel zu verpassen, den er so schnell nicht vergisst. Vielleicht hält ihn das in Zukunft davon ab, meine Pläne zu durchkreuzen.“


  Rauch erfüllte mittlerweile den Kellerraum und raubte dem Indianer den Atem. Nach Luft röchelnd erhob er sich, warf einen letzten Blick auf Kathleen, war im Begriff mittels Gedankenreise das Gebäude zu verlassen, als er plötzlich stockte. Hastig ging er erneut neben der leblosen Gestalt in die Knie, näherte sein Gesicht dem Kathleens bis auf wenige Millimeter an. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er hob den schlaffen Körper auf seine Arme.


  Ein Brechreiz drohte Aengus zu überwältigen, er zog sich aus der Gedankenszene gleich einem weidwunden Tier ruckartig zurück, verweilte jedoch weiterhin im Geiste des Indianers.


  Die Bühne seiner Erinnerung veränderte sich zu einem Theater seiner Zukunftswünsche.


  Vor der schlanken, hoch aufgeschossenen Gestalt des Indianers lagen die leblosen Körper der letzten Gildenmitglieder, unter ihnen auch Bela, unschwer an dem langen weißen Haarschopf zu erkennen. Sie waren zu einem Haufen aus toten Körpern geschichtet worden, ein Kanister Benzin stand neben dem Scheiterhaufen aus Vampirleichen.


  In Dancing Thunders Gestalt kam Leben, langsam bewegte er sich auf den Haufen zu, erklomm den höchsten Punkt des Leichenberges. Sein Blick bewegte sich nach unten, richtete sich auf die toten Körper unter seinen Füssen, seine Augen erfassten die oberste Leiche und Aengus nahm ohne ein Gefühl dabei zu empfinden wahr, dass es sich um seinen eigenen Körper handelte, auf dem der Indianer stand.


  Dancing Thunder zog einen kleinen unscheinbaren Gegenstand aus seiner Hosentasche und hielt ihn hoch in die Luft. Sein nackter Oberkörper glänzte auf unnatürliche Weise, er schien von einer feuchten Schicht überzogen zu sein.


  Ehe Aengus Verstand die Bedeutung dieses Umstandes erfassen konnte, entlockte der Indianer mit einem Ruck seines Daumens dem Feuerzeug eine kleine Flamme und einer Feuersbrunst gleich loderte sein gesamter Körper von alles verzehrenden Flammen umwoben auf. Das Feuer griff schlagartig auf den gesamten Leichenberg über und schwärzte die Körper rasend schnell.


  Emotionslos zog sich der Ire aus den geheimen Winkeln von Dancing Thunders Gedanken zurück. Langsam entließ er den Indianer aus seiner gewaltsamen in Besitznahme und tauchte aus den Tiefen seiner Gefühlswelten auf.


  Mit einem kurzen Blick vergewisserte sich O’Donaghue des Befindens des Indianers. Er schien die zwangsweise Übernahme seines Gehirns ohne größeren Schaden überstanden zu haben.


  Zum ersten Mal zeigten sich aufrichtige Empfindungen auf dem kantigen Gesicht der Rothaut. Schlichte Angst zeichnete sich für einen Sekundenbruchteil in den Zügen ab, Panik glänzte in seinen Augen auf, Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Doch er hatte sich erstaunlich schnell wieder in der Gewalt und setzte die gewohnte Maske aus Überlegenheit und Gelassenheit auf.


  Aengus wusste um die Anstrengung, die einem geistig Überwältigten abverlangt wurden, und kannte die Folgen einer fehlgeschlagenen Übernahme. Hier handelte es sich nur um die Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit, die den Indianer für einen kurzen Moment bis ins Mark getroffen hatte. Dancing Thunder erhielt den Beweis dafür, dass er ihm unterlegen war und das bedeutete für den Vampir das wahrscheinliche Ende seiner Träume. Einzig dieser Umstand schockte den Indianer und auch das nur für äußerst kurze Zeit.


  Ohne seine eigenen Empfindungen nach außen dringen zu lassen, zog Aengus an seiner Pfeife und stieß kleine Rauchwolken aus dem Mundwinkel aus, die langsam zur Decke hinaufschwebten und sich dort verflüchtigten. In seinem Inneren sah es ganz anders aus. Sein untotes Blut floss heiß, gleich einem Lavastrom durch seine Adern und pulsierte angetrieben von maßlosem Hass bis hinauf in seine Schläfen.


  Nun kannte er die endgültige Absicht des Indianers und was noch viel schwerer wog, er wusste um dessen nicht unmaßgebliche Beteiligung an Kathleens Hinrichtung.


  In seinem Kopf tanzten tausend verwirrende Rachegedanken einen unheilvollen Totentanz. Von einer Zusammenarbeit mit dem Nordamerikaner konnte nun natürlich keine Rede mehr sein. Er würde den Vampir für seine Zwecke benutzen, würde ihn spüren lassen, welche Verachtung er dem roten Blutsbruder entgegenbrachte, am Ende würde er ihn seine eigene Medizin kosten, und ihn daran ersticken lassen.


  Sein eiskalter Blick fraß sich an dem gefühllosen Gesicht Dancing Thunders fest. Nichts war dem Mann von seinem im Inneren tobenden Ängsten anzumerken, da hockte er in seinem silbernen Gefängnis und wartete auf den Richterspruch, der zweifelsohne folgen würde.


  Aengus konnte die Angst förmlich riechen, ein Dunst von Verwirrung und der Zweifel an der Fähigkeit seine geheimsten Wünsche vor dem Iren geheim halten zu können umflorte den dunkelhäutigen Vampir, wie eine düstere Wolke vor einem nahenden Gewitter.


  Mit der Präzision eines Laserstrahls ging Aengus die möglichen und passenden Varianten einer Hinrichtung des Indianers durch und kam zu dem Schluss, dass es keinesfalls nur um die Tötung eines Feindes ging. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt, der Tod Dancing Thunders musste seinen Vergehen angemessen sein und für sich selbst eine Erfüllung besonderer Art mit sich bringen. Aber zuvor sollte er zu seinem Handlanger und Gehilfen werden, nur um dann kurz vor der Vollendung seiner Träume dem unausweichlichen Ende gegenüberzutreten.


  Der Gefangene beobachtete aufmerksam das ausdruckslose Gesicht seines Gegenübers. Die Augen des Iren hingen gedankenverloren an seinem Gesicht, strahlten eine fast spürbare Kälte aus, die ihn einzuhüllen und langsam von innen her auszukühlen schien.


  Es war für Dancing Thunder nicht nachvollziehbar, wie weit der Vampir in seine Gedanken eingedrungen war, aber eines bekam er während des grauenhaften Vorganges der Übernahme seines Geistes sehr wohl mit. Sein anfänglicher Erfolg in der Abwehr des seelischen Waschganges durch den Iren war sehr schnell in einen unkontrollierbaren Schleudergang übergewechselt und beraubte ihn jeglicher Möglichkeit, sein geheimstes Innenleben für sich zu behalten. Wenn der für seine Genauigkeit bekannte Ire keine Ausnahme gemacht hatte, dann verfügte er jetzt über ein Wissen, das für ihn einem Todesurteil gleichkam.


  Gerade als Aengus sich zu einem Entschluss durchgerungen hatte, spürte er die nahende Ankunft eines weiteren Artgenossen. Ein wohlbekannter über den Rücken rieselnder Schauer wies ihn auf die baldige Ankunft eines weiteren Blutsaugers hin.


  Auch der feindliche Vampir schien die Fähigkeit zu besitzen das Erscheinen eines Blutsbruders wahrnehmen zu können. Sein Blick fuhr aufgeschreckt durch den Raum und in Erwartung eines möglichen Angriffes erhob sich der baumlange Mann langsam aus seiner sitzenden Stellung, dabei immer darauf bedacht nicht aus Versehen in Kontakt mit dem silbernen Netz zu geraten.


  Der Ire nahm dieses offensichtliche Zeichen der gesteigerten Perzeptionsfähigkeit der Rothaut dankbar wahr. Bisher wusste er nur, dass er über die Möglichkeit der Gedankenreise verfügte, mit Sicherheit nannte sein undurchschaubarer Gegner weitere antrainierte Talente sein Eigen, die es in der Zukunft noch zu durchschauen galt.


  Die eindeutig wahrnehmbare Unruhe des Indianers griff nicht auf den weiterhin im Lotussitz auf dem Boden ruhenden Iren über, da dieser bereits spürte, wessen Besuch ihm bevorstand. Die Partnerschaft der vergangenen zwei Jahre führte zwangsläufig dazu, dass man sich aneinander gewöhnte und auch ein gewisses Geschick in der Früherkennung des jeweils anderen entwickelte.


  Natürlich nutzten sie diese Phase der brüderlichen Zusammengehörigkeit und Aengus lehrte den wesentlich jüngeren Vampir Fähigkeiten, die dieser bis dahin nicht für möglich gehalten hätte. Belas langjährige Ausbildung vermittelte Narziß die Grundbegriffe des Überlebens und kleinere Fertigkeiten, mehr nicht.


  Da Aengus seinen früheren Lehrmeister Bela nur zu gut kannte, war ihm bewusst, dass dieser auf jene Weise vermied, sich womöglich später einer unüberschaubaren Gefahr auszusetzen. Narziß mochte nach Außen hin wie ein junger, sprunghafter, leicht zu übertölpelnder Vampiranwärter wirken, doch der Ire nahm bereits bei ihrer ersten Begegnung das ruhende Potenzial des jungen Blutsaugers wahr und kam zu dem Entschluss, es auch zu nutzen.


  Geschickt vermieden er es, dem walisischen Vampir einen zu tiefen Einblick in seine Möglichkeiten zu gewähren, doch die grundlegenden Begriffe seine vorhandene Macht zu nutzen brachte er ihm in gut durchdachten Schachzügen bei. Immer darauf achtend in jeder Beziehung weiterhin über einen gewissen Vorteil zu verfügen und dem scheinbar befreundeten jungen Mann nicht eine tödliche Waffe in die Hand zu spielen.


  Das Kribbeln in seinem Rücken verstärkte sich, doch Aengus wandte nicht einmal den Blick von dem vor ihm in angespannter Haltung stehenden Indianer ab, um sich der Richtigkeit seiner Wahrnehmungsfähigkeit zu versichern.


  Das maßlose Erstaunen, welches sich beim Anblick des hinter Aengus erscheinenden Vampirs auf Dancing Thunders Gesichtszügen ausbreitete, war Zeugnis genug für die Akkurates seiner Annahme.


  Spätestens als dem Indianer die Worte: „Das kann nicht sein“, entschlüpften war der Beweis erbracht, dass es sich nur um Narziß handeln konnte, einen Vampir, den es seit vielen Jahren nicht mehr geben durfte.


  Etwas fiel zu Boden, dann ein wütendes Schnauben und eine hastige Bewegung an Aengus Seite. Reaktionsschnell sprang der Ire auf die Füße und griff in unglaublicher Geschwindigkeit nach dem Arm des an ihm vorbeieilenden Walisers.


  In letzter Sekunde verhinderte Aengus, dass Narziß sich einem unbedachten Reflex folgend in das Netz aus Silberdraht stürzte, um dem Indianer an die Kehle zu gehen. Mit Gewalt zerrte der drahtige Ire den jungen Kameraden ein Stück nach hinten und stellte sich ihm, kommende Entgleisungen abwehrend in den Weg.


  „Was soll das? Habe ich Ihnen nicht beigebracht zuerst nachzudenken und dann zu handeln?“, fuhr er den Kameraden mit eiskalter Stimme, zwischen den über dem Mundstück seiner Pfeife zusammengebissenen Zähnen an.


  Die Augen des walisischen Freundes spukten wütende Funken gegen den in seinem Gefängnis festsitzenden Indianer, doch er schien sich langsam in Zaum halten zu können. Der Druck auf Aengus abwehrend erhobene Arme ließ nach und Narziß nahm eine aufrechte Haltung an. Er löste seine Augen von dem verhassten Subjekt und richtete sie auf das Gesicht des Verbündeten.


  „Anscheinend komme ich genau im richtigen Moment, um diesem Bastard den Garaus zu machen!“, zischte der Waliser wütend, zwischen den ebenfalls krampfhaft aufeinander gepressten Zähnen, hervor.


  Nicht das Aengus nicht dazu bereit gewesen wäre die verlogene Rothaut dem Tod zu übereignen, aber nicht zu diesem Zeitpunkt. Es gab kaum eine bessere Gelegenheit sich Informationen über die Gilde zu sichern. Außerdem konnte der hinterhältige Mistkerl ihnen eine ganze Menge Arbeit abnehmen, ohne zu merken, dass er nur als Werkzeug benutzt wurde.


  „Nicht so voreilig, mein junger Freund“, schnurrte Aengus gleich einer Katze vor der Erfüllung ihrer kühnsten Schmusewünsche.


  In ebensolch schleichender Weise glitt er um den stürmischen Waliser herum, ergriff mit festem Druck dessen Schultern von hinten. Sanft hauchte er in dessen Ohr: „Er könnte für uns ein wichtiger Verbündeter im Kampf gegen die Gilde sein. Woher sollen wir sonst die nötigen Informationen bekommen?“ Bei seinen letzten Worten verstärkte er den Druck seiner Finger merklich, um Narziß einen Hinweis auf seine Absichten zu übermitteln.


  Und der junge Vampir schien zu verstehen. Seine angespannte Haltung löste sich unter Aengus sensiblen Händen und er nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. „Aber überlassen Sie es mir den räudigen Köter zu überwachen, man kann ihm nicht einmal so weit trauen, wie man ihn sehen kann. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Er war derjenige, der meinen Schöpfer dazu brachte, mich wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen, ehe meine Ausbildung auch nur annähernd abgeschlossen war. Ich wäre elend zugrunde gegangen hätte…“


  „… nicht ich Sie bei mir aufgenommen und Ihre weitere Ausbildung übernommen“, fiel ihm Aengus geschickt ins Wort, um zu verhindern, dass Narziß Details über sein Verhältnis zu Bela ausplauderte.


  Sofort ging der schöne Waliser auf die Vorgabe des Iren ein und änderte seine Lebensgeschichte geschickt in die gewünschte Richtung ab: „Ohne Sie, wäre es mir nicht vergönnt gewesen, die Gelegenheit zur Abrechnung mit diesem hinterhältigen Hund zu bekommen.“


  „Noch ist es nicht so weit. Ihr könnt eure Zwistigkeiten austragen, sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben und auch der letzte Anhänger der Gilde sein verdientes Ende gefunden hat. Bis dahin benehmen wir uns alle drei wie zivilisierte Wesen und richten unser Augenmerk nur auf die Erfüllung unserer Aufgabe.“ Mit schneidender Stimme wandte der Ire sich in Richtung des Indianers: „Das gilt auch für Sie, Dancing Thunder. Sollte ich bemerken, dass Sie den Versuch starten, sich ein weiteres Mal meines Schutzbefohlenen zu entledigen, dann Gnade Ihnen Gott. Er untersteht allein mir und ich lasse nicht zu, dass jemand anders als ich meinen Lehrling tadelt oder bestraft. Haben wir uns verstanden?“


  Ein widerstrebendes Nicken war die zurückhaltende Antwort des Indianers.


  In Narziß Inneren spielte sich ein Wettstreit der widersprüchlichsten Gefühle ab. Einerseits gab es kein dringenderes Anliegen für ihn als diesem Verräter vor Augen zu führen, wie weit seine Fähigkeiten gewachsen waren, dass er nunmehr fähig war, dem Mann der ihn seinem Schicksal überlassen hatte auf Augenhöhe entgegen zu treten, wenn er ihn auch nicht besiegen konnte. Andererseits galt sein Augenmerk nicht nur dem Indianer, sondern auch seinem Schöpfer, sein aufgestauter Hass erstreckte sich weiterhin auf die gesamte Gilde, von Bela einmal abgesehen.


  Die Gilde hatte dazu beigetragen, dass die hilflosen Anwärter nach einem Beschluss Sien Haos unbeachtet zurückgelassen und somit zum Tode verurteilt wurden. Es war einzig Belas heimlichem Eingreifen zu verdanken gewesen, dass er nicht das gleiche Schicksal, wie duzende Lehrlinge erleiden musste, die von einem Augenblick zum anderen hilflos einem Vampirdasein gegenüberstanden, dem sie mangelnder Ausbildung wegen nicht gewachsen waren.


  Insgeheim wog Narziß seine Wünsche gegeneinander ab und kam schließlich zu dem Entschluss, dass er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte, wenn er zuerst die Hilfe des Verräters in Anspruch nahm, um die Gilde vernichtend zu schlagen, nur um danach Dancing Thunder und seinem Lehrmeister das gleiche Schicksal zuteilwerden zu lassen.


  Was der Waliser nicht ahnen konnte, waren die mehr als gegenteiligen Vorstellungen seines irischen Kampfgefährten. Aengus zog keinen Augenblick die Möglichkeit in Betracht, dass irgendjemand anders als er selbst ein Urteil über den Nordamerikaner sprechen durfte. Die heimtückische Rothaut durchkreuzte seine Pläne mit Kathleen und beraubte ihn der Chance eines verhältnismäßig normalen Lebens. Dafür würde er büßen und es oblag einzig ihm, das Todesurteil zu vollstrecken. Doch zuvor musste er erfahren, warum Dancing Thunders Gedanken auch heute noch eng mit den letzten Sekunden in dem abbrennenden Haus verbunden waren.


  Sich in diesem geheimen Wissen sonnend zog der Ire genüsslich an seiner Pfeife und stieß die Rauchschwaden in kleinen Ringen zwischen den Lippen hervor aus. Gedankenverloren beobachtete er, wie die vergänglichen Rauchspiralen nach oben entschwebten, um sich zu einer dichten Wolke zu vereinigen.


  Die Schweigsamkeit des Iren irritierte Narziß ungemein. Er hatte in den beiden gemeinsamen Jahren gelernt im Gesicht, wie auch im Verhalten des Kameraden und Lehrers zu lesen, doch diesmal verweigerte Aengus ihm jeglichen Einblick in seine Gefühlswelt. Seine Haltung zeugte von einem gewissen Grad an Zufriedenheit, seine Gesichtszüge offenbarten keinerlei Emotionen. Die Form, wie er sich des Rauches aus seinem Mundraum entledigte, war für Narziß jedoch ein deutliches Zeichen, dass der Ire Pläne schmiedete, die er nicht gewillt war, mit ihm zu teilen. Ein Verhalten, das ihm zu denken gab.


  16. Kapitel


  Es fiel Aengus O’Donaghue nicht im Traum ein den Indianer, ohne vorherige Schutzmaßnahmen, aus seinem feingliedrig gesponnenen Gefängnis zu entlassen. Unter Zuhilfenahme seiner vorhandenen, jedoch seit vielen Jahren nicht mehr benötigten Fähigkeiten würde er den vergänglichen Pakt mit Dancing Thunder auf für ihn sicheren Beinen platzieren.


  Dazu bedurfte es einer gewissen Vorbereitungszeit um das Zeremoniell durchführen zu können, doch mit der tatkräftigen Hilfe des Walisers beschafften die verbündeten Vampire innerhalb eines Tages, die wenigen nötigen Utensilien und bauten sie in dem Kellerraum auf.


  Eine große Räucherschale stand mitten im Raum und verbreitete den Duft verschiedener Blüten und Kräuter, die sanft vor sich hinschwelten und sich der Sinne der Anwesenden zu bemächtigen drohten.


  Aengus hatte seinen Partner auf die Wirkung des einzigartigen Rauches vorbereitet und darauf bestanden, dass er ein Tuch vor Nase und Mund trug, um nicht während der Sitzung eine zu hohe Dosis der magischen Wolken aufzunehmen.


  Der Ire musste diese Vorsichtsmaßnahme nicht treffen, er war gegen die diversen Tränke, hypnotisierend wirkenden Räuchermischungen und sonstige Hilfsmittel im Kampf gegen Vampire immun. Sein weitreichendes Wissen über die Möglichkeiten den Geist zu beeinflussen beinhaltete ebenfalls die Qualifikation, die Essenzen für sich selbst wirkungslos zu gestalten. Jahrzehntelanges Training führte dazu, dass er den meisten für Blutsauger gefährlichen Tinkturen unempfindlich gegenüberstand.


  In diesem speziellen Fall handelte es sich, bei der in dichten Rauchschwaden durch den Raum schwebenden Mischung, um eine Art ungefährliches Narkotikum, das den Geist für die Beeinflussung durch einen erfahrenen Hypnotiseur öffnete. Unter Einwirkung dieses einfachen Hilfsmittels widerstand der Wille des Betroffenen wesentlich schlechter der Manipulation von Außen, es führte zu einer erhöhten Aufnahmebereitschaft und Befehle wurden leichter akzeptiert und umgesetzt.


  Natürlich konnte das Tuch über Narziß Gesicht nicht gänzlich verhindern, dass er eine minimale Menge des Rauches einatmete, doch die Reaktion darauf würde gegen null tendieren.


  In den allermeisten Fällen benötigte der Ire nicht mehr als zwei Stunden, um sich sein Gegenüber gefügig zu machen und er nahm nicht an, dass mehr als im Höchstfall drei Stunden nötig waren, um den Indianer unter seine Machteinwirkung zu zwingen.


  Eine Weile beobachtete der Ire seinen jungen Kameraden und überließ ihm widerspruchslos die Vorbereitungen, da er sie zu seiner vollsten Zufriedenheit ausführte. Dann sah er den Zeitpunkt gekommen selbst die letzten Handgriffe zu erledigen. Er zog die Kordel an seinem Hemdkragen auf und streifte das weite schwarze Hemd über den Kopf ab. Mit einer lässigen Handbewegung warf er das störende Kleidungsstück über die Rückenlehne des Ohrenbackensessels. Mit nacktem Oberkörper trat er seinem indianischen Feind gegenüber und überprüfte mit einem forschenden Blick die bisherige Wirkung der Droge.


  Die Augen des Indianers hatten sich bereits leicht verklärt und schienen, wie hinter einem Schleier, müde hin und her zu huschen. Trotzdem mühte er sich weiterhin, den Bewegungen der beiden feindlichen Vampire aufmerksam zu folgen. Doch hin und wieder blieb sein Blick abwesend im Raum hängen und es fiel ihm schwer, den Faden seiner Beobachtungen wieder aufzunehmen.


  Eifrig huschte Narziß durch den Raum und baute nahe dem netzartigen Käfig einen kleinen Tisch auf, den er mit einem Tuch abdeckte und obenauf eine Schüssel stellte, in der sich ein scharf geschliffener Dolch befand.


  Ihm graute vor der Vorstellung, was dieser Ritus Aengus abverlangen würde, keinesfalls wollte er in dieser Nacht in der Haut des Iren stecken. Der Zeremonie als Zuschauer beizuwohnen war jedoch eine äußerst interessante Angelegenheit, der er einen lehrreichen Aspekt abgewinnen konnte.


  Natürlich setzte ihn der verschwiegene Aengus nicht bis ins kleinste Detail seiner Vorgehensweise und der damit verbundenen Wirkung ins Bild, was allerdings nicht gleichbedeutend war mit dem völligen Ausschluss aus seinen Unternehmungen. Der Ire weihte ihn soweit wie möglich in sein Vorhaben und dem daraus resultierenden Effekt ein, damit er die Vorgänge verstehen und im geringen Rahmen später nachvollziehen konnte.


  Der Waliser musste zugeben, dass ihm der Ire im Lauf der zwei gemeinsamen Jahre eine Menge überlebenswichtiger Dinge beigebracht hatte, doch seinem aufmerksamen Geist war nicht entgangen, dass der weitaus ältere und erfahrenere Vampir immer geschickt vermied, ihm die Möglichkeit zu offenbaren über seinen Wissensstand hinauszuwachsen. Er würde ihm keinesfalls eine Waffe in die Hand spielen, die er einmal gegen sich selbst gerichtet sehen könnte. Jedes noch so kleine Detail seiner Lehrtätigkeit diente dazu ihn bis zu einem gewissen Maß zu stärken und gegen Angriffe älterer und vielleicht erfahrener Blutsauger abzusichern, nicht jedoch dazu, sich einen späteren Feind zu erschaffen. Ihm war klar, das Aengus O’Donaghue jederzeit über eine Möglichkeit verfügte ihn von einem Augenblick zum anderen auszulöschen, sollte er aufsässig oder gar zu machthungrig werden.


  Dieser Umstand war für den Waliser zweitrangig. Für ihn zählte der Erfolg seiner ganz privaten Mission, die er bisher mit Erfolg vor dem Iren geheim hielt. Das Ziel seiner Unternehmungen hatte nichts mit O’Donaghue zu tun und er würde ihn nicht von der Erfüllung seiner Aufgabe abhalten können, wenn es erst einmal so weit war. Aber bis dahin durfte der Ire keinen Verdacht schöpfen, dass er ein anderes Ende vor Augen hatte als seine Verbündeten, die einzig darauf versessen waren, die Gilde auszulöschen.


  Bereitwillig legte der Waliser bei den Vorbereitungen Hand an und harrte nach Vollendung seiner Aufgabe der Dinge, die da kommen würden. Er zog sich in den hintersten Winkel des Raumes zurück und lehnte sich entspannt mit dem Rücken gegen die Wand, die Arme kreuzte er vor der Brust.


  Es erstaunte ihn, dass Aengus gegen die Dämpfe immun zu sein schien, jedenfalls verzichtete er auf einen Mundschutz und inspizierte in aller Ruhe ein letztes Mal die wenigen Gegenstände, die er für seinen Unterwerfungsritus benötigte.


  Zufrieden nickte der Ire mit dem Kopf und warf einen fragenden Blick auf den am Boden sitzenden Indianer. „Sind Sie bereit?“


  „Ich würde es bevorzugen, wenn Sie mir mitteilen würden, was dieser ganze Humbug, den Sie hier veranstalten, bedeuten soll. Wenn Sie mich töten wollen, warum dann nicht auf die althergebrachte Methode?“, erwiderte Dancing Thunder äußerlich ungerührt.


  In seinem Inneren sah es allerdings ganz anders aus. Nervosität hatte Besitz von ihm ergriffen. Er kannte die Bedeutung der Räucherschale und des Dolches auf dem kleinen Tisch nicht und fragte sich, zu welchem Zweck der Ire die beiden Lederbänder neben dem Dolch abgelegt hatte. Genau genommen deutete nichts darauf hin, dass der alte Vampir plante, ihn zu ermorden, doch wozu benötigte er die Utensilien?


  Aengus näherte sich dem schützenden Silbernetz bis auf wenige Zentimeter und sah herausfordernd auf den Indianer herab. Mit einer spielerischen Bewegung seiner Hand deutete er auf das unscheinbare und doch so wirkungsvolle Gespinst aus versilberten Drähten. „Wie Sie mir ja sehr eindrucksvoll vor Augen geführt haben, verfügen Sie über das Wissen, wozu dieses nichtssagende Netz fähig ist. Es verhindert im Grunde jeglichen Ausbruchsversuch, jedenfalls, wenn man nicht dumm genug ist, den Gegner samt seinem Gepäck und den darin befindlichen Hilfsmitteln einzusperren. Außerdem lässt es keinerlei Einflussnahme auf den Geist eines außerhalb des Käfigs befindlichen Individuums zu. Die Wirkung in entgegengesetzter Richtung ist allerdings eine ganz andere Sache. Die Suggestionsmöglichkeiten eines Außenstehenden auf den Gefangenen bleiben unvermindert bestehen, was folgerichtig dazu führt, dass ich von meinem großzügig bemessenen Aufenthaltsort aus über die Fähigkeit verfüge, Sie mir Untertan zu machen ohne, dass Sie sich dagegen wehren können.“


  Einen Moment verlor Dancing Thunder die Kontrolle über sich und die Muskeln an seinen Oberarmen zuckten angriffslustig, doch er hatte sich sofort wieder im Griff und verharrte weiterhin im Schneidersitz auf dem Boden.


  Aengus war der kurze Anflug von Aufmüpfigkeit nicht entgangen und seine aufmerksamen Augen nahmen den mörderischen Blick in den schwarzen Tiefen von Dancing Thunders Blick sehr wohl wahr. Es war unabdingbar, dass er diesen gefährlichen Gegner unter seinen Einfluss bekam, ehe er auch nur daran denken konnte, das Netz zu entfernen.


  „Wenigstens unterschätzen Sie mich nicht“, knurrte der Indianer in seiner hilflosen Wut.


  Die Augen des Iren zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. „Keineswegs.“


  Es war an der Zeit sich auf den eigentlichen Ritus vorzubereiten. Lässig nahm Aengus wie am Vortag gegenüber dem Indianer auf dem Boden Platz, verknotete seine langen schlanken Beine zum Lotussitz, legte seine Hände mit den Handrücken auf die Knie und schloss seine Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Es war ein anstrengender Vorgang einen erfahrenen Vampir unter den eigenen geistigen Einfluss zu bekommen und später auch nach Wunsch befehligen zu können, daher bedurfte es der gesammelten mentalen Kraft, um sich des gegnerischen Willens zu bemächtigen. Zudem benötigten die Rauchschwaden eine Weile, bis sie ihre gesamte Wirkung entfalten konnten.


  Aufrecht und doch vollkommen entspannt hockte der Ire auf dem harten Fußboden und verdrängte sämtliche Gedanken aus seinen Gehirnwindungen, die ihn im Moment behindern würden. Erst als er eine wohltuende Leere in sich fühlte und dem Räucherwerk genügend Zeit gelassen hatte, um sich Dancing Thunders zu bemächtigen, öffnete er langsam die Augen.


  Prüfend sandte er seine Gedanken in die Tiefen der Vorstellungen des Indianers aus. Es war keine Regung wahrzunehmen, er schien bereit für die Übernahme.


  Einer alten Gewohnheit folgend stieß Aengus ein letztes Mal in aller Härte in den Geist seines Gegenübers vor und tatsächlich irrte ein vereinzelter Gedanke durch den fast vollständig unter Drogen stehenden Kopf des Indianers. Gelassen wartete der Ire, bis auch dieses allerletzte Aufblitzen von Eigenleben dem Rausch der Rauchwolken anheimfiel, erst dann machte er sich an sein Werk.


  Er tauchte bis in den hintersten Winkel seines machtlosen Opfers ein und räumte die störenden Wünsche, Gedanken und Vorhaben ähnlich einer Planierraupe aus dem Gehirn des Indianers. Es würde tiefe emotionale Furchen in dem Vampir hinterlassen, doch die würden nicht lange genug Wirkung zeigen, um einen größeren Schaden anzurichten. Aengus benötigte die Rothaut nur für begrenzte Zeit, dann würde er ihn sowieso aus dem Weg räumen.


  Planmäßig begann er die gewünschten Handlungsweisen ins rechte Licht zu setzen, damit die zukünftigen Taten des Indianers ganz nach seinen Wünschen abliefen. In formschöne Gedankengänge eingekleidet übernahm er die Kontrolle über das Gehirn Dancing Thunders. Der Nordamerikaner würde nach dieser Prozedur auf seinen Wunsch hin nur noch das Verhalten zeigen, welches er ihm in diesen Stunden einpflanzte. Ein völlig neuer Vampir würde aus dieser Nacht hervorgehen. Ein kontrollierbarer Dancing Thunder!


  Zwei Dinge wollte er jedoch unangetastet lassen. Die Erinnerung an seine schändliche Tat, die zu Kathleens Tod geführt hatte und den Hass, den er auf die Gilde hegte. Ja sogar der Wunsch nach der Tötung eines jeden Mitgliedes der Vampirgesellschaft durfte weiter bestehen. Warum sollte er diesen für seine Zwecke äußerst zuträglichen Hass unterdrücken? Nein, ganz im Gegenteil er konnte ihn nutzen und für sich arbeiten lassen. Ohne jeden Zweifel würde am Ende er über den Indianer triumphieren und sich an ihm auf grausame Weise für Kathleens Hinrichtung rächen.


  In Aengus Augen verflog die Zeit in ungeahnter Schnelligkeit.


  Für Narziß stellte sich die ganze Angelegenheit jedoch wesentlich langwieriger dar. Seit nunmehr drei Stunden befand er sich im gleichen Raum, wie die beiden am Boden hockenden Vampire.


  Nach etwa einer halben Stunde gab er es auf, sich an die Wand zu lehnen. Zu unbequem war diese Stellung auf lange Sicht. Er bewegte sich auf Zehenspitzen schleichend zu dem bequem anmutenden Ohrenbackensessel und ließ sich vorsichtig darauf nieder.


  Nach weiteren eineinhalb Stunden stellte sich allerdings heraus, dass sein Sitzfleisch den Anstrengungen des Ruhigsitzens nicht weiter gewachsen war und er erhob sich sachte aus dem monströsen Möbelstück, nur um wieder in Richtung Wand auszuweichen.


  Seine Beine gehorchten zwar immer noch seinem Willen, schienen allerdings eine gewisse nachgiebige Weichheit angenommen zu haben. Narziß schrieb diesen Umstand der Wirkung des Räucherwerkes zu, welches langsam in sein Gehirn vorzudringen schien. Er bemerkte seit geraumer Zeit, dass sein Verstand nicht mehr ganz einwandfrei arbeitete und ihm teilweise Bilder vorgaukelte, die nicht der Realität entsprechen konnten.


  Vor diesen Auswirkungen hatte ihn Aengus gewarnt, daher war er darauf vorbereitet und überging die lästigen Erscheinungsformen des Drogenmissbrauchs leichtherzig.


  Nach einer halben Stunde mit der Wand im Rücken hielt Narziß es auch in dieser Körperhaltung nicht mehr aus und glitt unaufhaltsam an der rußigen Wand hinab, bis er in einer Art Hockstellung davor zur Ruhe kam.


  Ein dümmliches Kichern entrang sich seiner Kehle. Hastig schlug er sich eine Hand vor den Mund, um nicht für Aengus störend in Erscheinung zu treten. Doch unter der Hand gab sein Zwerchfell weitere Kicherattacken von sich und beförderte sie über die Kehle in den Mundraum und über die nicht immer ganz fest zusammengekniffenen Lippen nach außen.


  Er begann langsam, durch die stetige Einwirkung der Drogen, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Mit einem Mal zuckte sein linkes Bein nach vorne weg und er verlor den Halt, doch anstatt sich mit der Hand auf dem Boden abzustützen, fiel er einfach seitlich um und kicherte haltlos vor sich hin.


  Ihm wurde in einem letzten Aufflackern seines ehemals funktionstüchtigen Bewusstseins klar, dass er möglichst schnell diesen Ort verlassen musste, um frische Luft zu schnappen, bevor sich sein Gehirn endgültig verselbstständigte.


  Doch bei aller Anstrengung gelang es ihm nicht einen Ort vor sein inneres Auge zu zaubern, den er zu diesem Zeitpunkt aufsuchen konnte, ohne Gefahr zu laufen eine unliebsame Begegnung mit Artgenossen heraufzubeschwören, die sich eigentlich auf der Suche nach Aengus befanden. Also schloss er gottergeben die Augen und hoffte auf ein baldiges Ende der Sitzung, damit der Ire ihn wieder in seinen gewohnten Zustand zurückverhelfen konnte.


  Zwar bekam der Waliser den beglückenden Moment der geistigen Übernahme des Indianers nicht mehr bei klarem Verstand mit, aber er erkannte verschwommen, dass sich der schlanke Ire erhob und das Netzwerk um den Indianer herum mit ein paar geschickten Handgriffen entfernte.


  Dancing Thunder blieb weiterhin mit weit aufgerissenen Augen in seiner sitzenden Stellung und rührte sich nicht. Er stand unter dem Bann von Aengus Fähigkeiten und dem Rausch der Drogen.


  Der Ire trat vor den Indianer und gab ihm mit einer Geste seiner Hand zu verstehen, dass er sich erheben sollte. Gehorsam folgte der rote Mann dem Wunsch seines Meisters und stand auf. Er blieb gegenüber Aengus stehen und ließ es zu, dass der Vampir seinen linken Arm ergriff und mit einem der beiden Lederbänder oberhalb des Ellbogens abschnürte.


  Den gleichen Vorgang vollzog der Ire an seinem eigenen linken Arm, dann ergriff er den Dolch und trat mit ihm auf die Räucherschale zu. Darauf bedacht jeden Fleck der Klinge mit den mittlerweile zu Asche verbrannten Drogen zu überziehen, wälzte er die Waffe in der Schale. Erst als von der ehedem glänzenden Scheide nichts mehr unter der Ascheschicht wahrzunehmen war, gab er sich damit zufrieden und trat auf den Indianer zu.


  „Streck deinen linken Arm aus!“, befahl er mit harter Stimme. Es war in diesem Moment nicht nötig auf Konventionen zu achten.


  Dancing Thunder gehorchte, ohne zu zögern, den starren Blick weiterhin ins Leere gerichtet.


  Mit der rechten Hand ergriff Aengus das Handgelenk des Indianers und fixierte dessen Arm mit seinem unnachgiebigen Griff in der Luft. Mit der Linken stieß er die Schneide des Dolches in den Unterarm des Vampirs und zerfetzte dessen Hauptschlagader unnachgiebig.


  Dancing Thunder zeigte keinerlei Reaktion.


  Der Ire zog den Dolch aus dem malträtierten Arm und entließ den Indianer aus seiner Umklammerung. Mit einer geschickten Bewegung wechselte der blutverschmierte Dolch von seiner linken in seine rechte Hand und er durchstieß seinen Arm ebenfalls mit der Klinge. Sie drang bis ans Heft durch sein Fleisch und eine Fontäne dunkelroten Blutes sprudelte aus der offenen Wunde.


  Der Schmerz war übermächtig, aber zur Vollendung des Ritus bedurfte es noch einer widerlichen Kleinigkeit. Mit der unverletzten Hand griff er in Dancing Thunders Haarmähne und stieß dessen Kopf nach unten, bis er über das sprudelnde Blut gebeugt stand und gezwungen war durch die geistige Machteinwirkung des Iren seinen Mund zu öffnen und von dem edlen Saft zu kosten.


  Aengus O’Donaghue folgte dem Beispiel und sog die hochwertige Flüssigkeit des Indianers mit gierigen Schlucken in sich hinein. Er fühlte die Versuchung in sich aufsteigen einfach weiter zu trinken, den Mann seines gesamten Lebenssaftes zu berauben und sich damit in einen unvergleichlichen Rausch hinein zu trinken. Doch er erlag dieser Versuchung nicht und entfernte seinen Kopf genau im richtigen Moment von der langsam versiegenden Quelle des Lebens.


  Taumelnd näherte er sich der Räucherschale und legte seinen verletzten Arm in das flache Gefäß. Unter Zuhilfenahme seiner gesunden Hand verteilte er Asche auf der Wunde und sah zu, wie sich die Verletzung zu schließen begann. Das Blut schien sich in seinen Körper zurückzuziehen, die Haut versiegelte sich wie von selbst. Es blieb kein Anzeichen einer Läsion zurück.


  Erst als er mit dem Anblick seines Armes zufrieden war, löste er das Lederband und ließ es unbeachtet zu Boden fallen. Dann widmete er dem Arm des Indianers die gleiche Aufmerksamkeit.


  Ähnlich seiner Wunde versiegte das Blut und die Haut schien sich über den klaffenden Schnitt zu schieben, um sich zu schließen. Allerdings blieb im Falle des Indianers eine breite Narbe zurück, die erst im Verlauf der nächsten Tage abheilen würde.


  Zuletzt entfernte er auch bei Dancing Thunder das Lederband und entließ den Vampir endgültig aus seiner Einflussnahme. Er zog mit einem einzigen schmerzhaften Ruck all seine Gedanken aus dem Indianer zurück und beachtete den in sich zusammensackenden Mann nicht weiter.


  Für einen Augenblick musste Aengus die Augen schließen und sich vornüberbeugen, um einem Brechreiz entgegen zu wirken. Er stützte seinen Oberkörper mit den Händen auf den Knien ab und verweilte für einen kurzen Moment in dieser Haltung, bis er sich wieder gefangen hatte.


  Erst als sich seine Gedanken klärten, wurde er auf den ebenfalls am Boden liegenden Narziß aufmerksam und nahm nun auch das dümmliche Kichern war, dass er unablässig ausstieß.


  „Die Dosis war wohl doch ein wenig zu hoch“, ging es ihm schwach durch den von den Anstrengungen angeschlagenen Kopf.


  Mühsam bewegte er sich auf den im hirnlosen Humor zuckenden Körper zu und ging neben ihm in die Knie. Er rüttelte sanft an dessen Schulter und versuchte den kichernden Waliser auf sich aufmerksam zu machen. Vergebens.


  Trotz der Schwäche, die von seinem gesamten Körper Besitz ergriffen zu haben schien, nahm sich der Ire zusammen, schleppte sich durch den Raum, um sein Hemd mühsam wieder überzuziehen, seine Habseligkeiten einzusammeln und in seinem Lederbeutel zu verstauen. Dann trat er zu seinem jungen, zeitweise verblödeten Kameraden und lud ihn sich in einem mühsamen Kraftakt auf die Schulter.


  Es bedurfte einiger zusätzlicher Mühen sich für zwei Personen auf Gedankenreise zu begeben, doch Aengus war nicht umsonst sowohl in seinem Leben als auch als Vampir durch eine harte Schule gegangen. Er erledigte die ihm gestellte Aufgabe mit Bravour und beförderte sie beide an den gewünschten Ort.


  Bedauerlicherweise erstreckte sich die Fähigkeit in Begleitung einer Person auf Gedankenreise zu gehen nur auf Vampire. Es wäre ihm unmöglich gewesen einen Menschen auf diese Weise zu transportieren und gerade dieser Umstand hatte Kathleen letztendlich das Leben gekostet. Es war ihm damals nichts anderes übrig geblieben, als sie in dem Raum zurückzulassen.


  17. Kapitel


  Der Ire materialisierte sich mit seiner schweren Last auf der Schulter in einem für ihn wohlvertrauten Raum. Lange Jahre brachte er in dem Dachraum über der riesigen Hauptbibliothek Dublins zu und richtete ihn wohnlich her. Bereits in vergangenen Zeiten konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich an Orten anzusiedeln an denen er ungehinderten Zugriff auf Bücher hatte.


  Die Bibliothek, mit ihrer unüberschaubaren Größe und den unzähligen nicht mehr benutzten Dachräumen, war ihm wie ein Geschenk Gottes vorgekommen, als er sich vor etwa 120 Jahren zu einem überstürzten Umzug gezwungen sah, weil ein Ahne des letzten Vampirjägers Abel Connor, ihn in seinem damaligen Versteck aufgespürt hatte.


  Lange Jahre dachte er nicht mehr an dieses Versteck, doch in diesem Augenblick der Not sehnte er sich mit derartiger Inbrunst nach einem Zufluchtsort, der sowohl Geborgenheit wie auch den Luxus des uneingeschränkten Zugriffes auf die Weltliteratur bot, dass er justament an sein ehemaliges Versteck denken musste.


  Er hielt es sogar für möglich seine alte Umgebung in dem Zustand vorzufinden, in dem er sie verließ. Warum sollte plötzlich jemand auf die glorreiche Idee verfallen sein, die Dachräume wieder zu öffnen und leer zu räumen?


  Und tatsächlich, er behielt recht. Seine liebevoll zusammengetragenen Möbelstücke befanden sich alle an ihrem Platz. Nur eine dicke Staubschicht zeugte von seiner langen Abwesenheit.


  Aengus trug seine unablässig kichernde Last hinüber zu dem bequemen Sessel und ließ Narziß in die Polster gleiten. Eine Staubwolke raubte ihm für einen Moment sowohl Sicht als auch Atemluft, dann legte sich das Zeugnis der langen Vernachlässigung und er konnte wieder frei durchatmen.


  Mit wenigen Handgriffen entledigte er sich seines Lederbeutels, zog sich einen gemütlichen Holzstuhl heran und ließ sich direkt gegenüber dem blödsinnig vor sich hingrinsenden Schönlings nieder. Er konnte sich bei dessen Anblick eines belustigten Lächelns nicht erwehren.


  Das Tuch welches den Waliser vor dem Drogenrausch hätte schützen sollen war verrutscht und hing schief von seinem rechten Ohr herunter. Dadurch wurde die Hälfte seines Mundes entblößt und Aengus kam in den Genuss die schiefe, wenig schmeichelhafte Fratze zu beobachten, die der Kamerad unbewusst zog.


  Seine sonst so wachen, klugen Augen drehten sich unkontrolliert und versuchten sich an einem festen Punkt zu halten, doch die Macht des Rausches verhinderte, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden. Sobald er für einen Moment ein festes Ziel ins Auge fasste, begann sein Zwerchfell das haltlose unangebrachte Kichern zu erzeugen.


  Die Hände des jungen Vampirs fuchtelten unelegant in der Luft herum und versuchten nach Aengus Hemdkragen zu fassen, was ihm erst nach mehreren Anläufen gelang. Mit einem Ruck zog er den Oberkörper des Iren näher an sich heran und hauchte ihm glucksend ins Ohr: „Machen Sie, dass es aufhört.“


  Nun war es an Aengus, ein Lachen zu unterdrücken. Offensichtlich verfügte der Waliser noch über genug Selbstachtung, um diesen Zustand beenden zu wollen. Ein Wunsch, den er ihm bedauerlicherweise nicht erfüllen konnte. Hatte die Wirkung der Droge erst einmal ein derart fortgeschrittenes Stadium erreicht, gab es nur ein Mittel, um wieder zur Besinnung zu kommen. Abwarten.


  „Tut mir leid, mein Freund. Da kann ich nicht behilflich sein. Versuchen Sie doch einfach ein wenig zu schlafen, sicher ist alles vorbei, bis Sie wieder aufwachen“, versuchte Aengus ihn auf andere Gedanken zu bringen. Zugleich eröffneten ihm seine eigenen Worte ein ganz neues Problem. Es gab kein Bett oder eine ähnliche Schlafstelle in diesen Räumlichkeiten. Bei seinem letzten Aufenthalt benutzte er den mittlerweile verhassten, abgeschafften Sarg als Ruhestatt.


  Vorsichtig wand er sich aus dem Griff des Walisers und erhob sich. Suchend sah er sich in dem Zimmer um, konnte jedoch nichts ausmachen, was sich als Schlafunterlage geeignet hätte.


  Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich auf die Suche nach einer Schlafgelegenheit zu begeben, doch die Anstrengungen dieser Nacht steckten ihm tief in den Knochen und er verspürte nur noch den Wunsch, sein müdes Haupt auf irgendetwas halbwegs Weiches zu betten.


  Kurz entschlossen ergriff er seinen Lederbeutel, entfernte die harten Gegenstände wie Geige samt Bogen, Pfeifen und diverse Bücher daraus und warf den nunmehr angenehm weichen Beutel auf den Boden. Wo er stand, ließ er sich auf dem staubigen Fußboden nieder und schmiegte seinen Kopf an den Ledersack.


  Sein Blick glitt ein letztes Mal in dieser Nacht zu seinem Kameraden. Er hatte sich in dem Sessel zusammengerollt und die Augen geschlossen. Das Tuch hing weiterhin schief von seinem Ohr und auch das Kichern ging unvermindert weiter. Doch der völlig geschlauchte Ire ließ sich davon nicht stören, innerhalb weniger Minuten glitt er in einen totenähnlichen Schlaf.


  *


  Ihr unvergleichlicher Duft hing in der Luft. Sehnsüchtig schnupperte er der lange vermissten Spur ihrer Existenz nach. Seine Augen mussten sich nicht erst an die Dunkelheit gewöhnen, um sich einen Weg um die Möbel herumzubahnen. Seltsamerweise schienen seine Füße genau zu wissen, wo sie auf einen Widerstand treffen würden. Und das, obwohl der Ort, den er derzeit aufsuchte, ihm völlig fremd war.


  Er verspürte eine Schwäche, die von seinem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte und ihn dazu nötigte, sich für einen kurzen Moment mit einer Hand auf dem Tisch abzustützen und tief Luft zu holen.


  Als er sich soweit erholt hatte, entzündete er eine Kerze und stellte sie samt ihrem bronzenen Halter auf einem stabilen Holztisch ab.


  Worte drangen an sein Ohr, doch die Stimme, die sie aussprach, gehörte nicht ihm, obgleich er das gesamte Geschehen durch die Augen des Redners sah: „Wo bist du, mein Vögelchen?“


  „Nicht dort, wo ich sein möchte“, erklang eine traurige und doch so vertraut anmutende Stimme. Resignation sprach aus jedem ihrer Worte. „Seit zwei Jahren halten Sie mich davon ab, ihm nahe zu kommen. Nur ein einziges Mal durfte ich ihn für einen kurzen Augenblick zu Gesicht bekommen. Lange werde ich dieses grausame Spiel nicht mehr mitmachen, dann müssen Sie mich töten, um mich weiterhin von ihm fernzuhalten.“


  Dancing Thunders Windstimme antwortete im gelassenen Tonfall: „Willst du ihn umbringen?“


  Ein Schatten löste sich blitzschnell aus der Dunkelheit und ging augenblicklich zum Angriff über. Mit wehendem rotbraunem Haar stürzte sich die schlanke Gestalt Kathleens auf den durch die Anstrengungen der Nacht gezeichneten Indianer.


  *


  Schweißgebadet fuhr Aengus in die Höhe. Verwirrt irrte sein Blick durch den Raum. Das konnte nicht sein! War alles nur ein Traum? Tief in seinem Inneren ahnte er jedoch die Wahrheit. Kein Traum war derart intensiv, vermittelte Gerüche, ja sogar die Wärme des Streichholzes hatte er wahrgenommen.


  In Dancing Thunders Haut steckend sah er die Realität. Im Grunde war genau das eingetroffen, was er mit dem Ritual bezweckt hatte, nur, dass die Wirkung wesentlich weitreichender war, als erwartet. Durch die Vermischung ihres Blutes war absurderweise eine Form von Blutsbruderschaft entstanden. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Der Indianer und der weiße Mann, verbunden durch eine begrenzte Menge Blutes, welches sich mit dem des anderen vermischte.


  Der Sinn des Rituals war es gewesen Kontrolle über Dancing Thunder zu gewinnen, ihn gemäß den eigenen Wünschen steuern zu können und sein Gefahrenpotenzial in sinnvolle Bahnen zu lenken.


  Nie zuvor machte Aengus die Erfahrung mithilfe des Rituals auch die Befähigung zu erhalten durch die Augen des Blutsklaven sehen zu können. Dies wäre der passende Ausdruck für die Verbindung zweier Vampire unter Einwirkung des Rituals gewesen. Der mächtigere Vampir gewann die Herrschaft über den Schwächeren, konnte ihn fortan befehligen, ihm seinen Willen aufzwingen.


  Die ganze Sache hatte nur einen Haken, es war Aengus nicht möglich über diese Entfernung hinweg, den Indianer zu steuern. So weit reichte seine Macht nicht. Ihm war nicht klar ob Dancing Thunder ihn absichtlich die Szene beobachten ließ, oder es sich seinem Einfluss entzog, dies zu verhindern.


  Aber es zählte in diesem Moment so oder so nur eine einzige Tatsache: Kathleen lebte!


  Er wusste nicht, wo sie sich derzeit aufhielt, ahnte, dass sie in Gefahr schwebte, ein zweites Mal dem Tode ins Auge zu blicken und konnte doch nichts unternehmen.


  Niemals hätte er es für möglich gehalten, erneut dieses grauenhafte Gefühl der Hilflosigkeit und Verzweiflung fühlen zu müssen. Allzu deutlich standen die schrecklichen Bilder der Nacht vor seinen Augen, als er es nicht vermochte Kathleen zu retten. Der sich ausbreitende Rauch, für ihn ungefährlich, wäre für sie zur tödlichen Falle geworden, hätte einen grausamen Tod nach sich gezogen. Um sie davor zu bewahren, machte er sich zu ihrem Mörder.


  Noch heute glaubte er, ihre zarte Haut unter seinen Lippen fühlen zu können, spürte, wie seine Zähne sich ihren Weg in ihre Halsschlagader bahnten, um ihr den Leben spendenden roten Saft zu entziehen. Er war sich sicher das letzte Aufbäumen verspürt zu haben, ehe sie die Kraft verließ. Erst als ihm sein Gefühl sagte, dass der Blutverlust groß genug war, um sie daran sterben zu lassen, zog er seine spitzen Mordwerkzeuge zurück und verweilte an ihrer Seite, bis auch der letzte Funken Leben aus ihr gewichen war.


  Tief horchte er in sich hinein. Und auch heute zweifelte er nicht daran, den Moment des Todes wahrgenommen zu haben. Wie war es also möglich, dass er sie durch Dancing Thunders Augen hatte sehen können?


  Wenn er es ganz genau nahm, war es nicht das erste Mal, dass er sie im Zusammenhang mit dem Indianer erblickte. Die Vision Dancing Thunders vom Tag der Vernichtung durch die Gilde hätte ihn bereits stutzig werden lassen sollen.


  Sein Gegner war nach ihm an ihrer Seite im Kellerraum erschienen, betrachtete sie kurz, entschuldigte sich bei ihr, wie bei einer erjagten Beute, doch dann war er nicht, wie zu erwarten gewesen wäre einfach verschwunden. Er hatte gezögert. Doch erst jetzt nahm er den Umstand als reale Begebenheit wahr, die Rothaut nahm Kathleen auf seine Arme und kam mit ihr aus dem Haus heraus. Irgendwie bewerkstelligte es der verdammte Kerl, den Körper der Frau aus dem brennenden Gebäude zu schaffen. Doch das erklärte noch nicht, wie es möglich sein konnte, dass sie noch am Leben war.


  Beherrscht von den widersprüchlichsten Gefühlen fuhr er sich mit den Fingern durch sein volles dunkelbraunes Haar. Plötzlich schimmerte am sprichwörtlichen Ende des Tunnels ein Hoffnung verheißendes Licht. Nun galt sein Sinnen und Streben nicht mehr einzig der Vernichtung der Gilde, es offenbarte sich ihm eine Zukunft, die er ganz seinen kühnsten Träumen folgend gestalten konnte. Zwar galt es noch einige Hindernisse aus dem Weg zu räumen, aber seine Zuversicht war größer denn je.


  Ein leises, zurückhaltendes Lachen stieg in ihm auf. Die Hände vors Gesicht legend schwoll das lange vermisste Lachen an und brach sich schließlich seinen Weg nach außen. Tränen der Freude sammelten sich in seinen Augenwinkeln.


  Erst die müde Stimme seines walisischen Weggefährten holte ihn zurück auf den Dachboden der Tatsachen. Es war noch ein weiter Weg zum endgültigen Sieg und im Zusammenhang mit einem Vampir seltsam anmutenden Ausdruck - Happy End.


  „Sie haben diesen teuflischen Räucherkram wohl auch zu tief eingeatmet?“ Mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht wandte er sich dem inzwischen neben ihm auf dem Boden liegenden Kameraden zu. „Keine Droge der Welt könnte mir ein vergleichbares Gefühl vermitteln, wie ich es gerade empfinde. Kathleen lebt!“


  Erstaunt zog Narziß die Augenbrauen hoch und rappelte sich in eine sitzende Haltung auf. Seine von roten Adern durchzogenen Augäpfel fixierten den wie verrückt vor sich hinlachenden Iren. „Wie sind Sie denn zu dieser haarsträubenden Erkenntnis gekommen? Haben Sie vergessen, dass ich an diesem verhängnisvollen Tag ebenfalls anwesend war? So gerne ich an Kathleens Überleben glauben würde, es ist absolut unmöglich. Sie muss tot sein! Wie hätte sie aus dem Haus entkommen sollen, ohne die Gilde auf sich aufmerksam zu machen?“


  „Dancing Thunder!“, sprach Aengus die Wahrheit aus, an die er selbst vor wenigen Stunden noch nicht geglaubt hätte. „Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber er hat sie aus dem Haus geschafft, ohne, dass es die Gilde bemerkte.“


  Eine abwehrende Handbewegung unterstrich die verbal geäußerte Unmöglichkeit dieser Vorstellung: „Selbst wenn er ihren Leichnam aus dem Haus entfernt hätte, wie sollte es möglich sein, dass sie noch lebt? Sie erzählten mir selbst, auf welche Weise Sie ihr den Tod durch eine Rauchvergiftung oder Schlimmeres ersparen wollten. Ein finaler Vampirbiss ist und bleibt ein finaler Vampirbiss. Dem ist noch kein menschliches Wesen entkommen.“


  O‘Donaghue musste nicht lange darüber nachdenken, wie es möglich war, nach einem Vampirbiss ins Leben zurückzukehren. Es gab eine ganz einfache Lösung für dieses Problem, es bedeutete immer nur das eine: Kathleen lebte! In gewisser Hinsicht!


  18. Kapitel


  Seit Jahren wurde sie von einer unbeschreiblichen Wut und Verzweiflung beherrscht, in dieser Nacht suchten sich diese Gefühle ein Ventil, um den angestauten Überdruck endlich abzubauen. Mit einem knurrenden Laut stürzte sich Kathleen auf den wesentlich kräftigeren Gegner. Sie wusste um ihre Chancenlosigkeit, doch allein der Versuch sich endlich von ihrem Folterknecht zu befreien, verhalf ihr zu neuem Lebensmut.


  Gleich einer wütenden Katze fuhr sie die nicht vorhandenen Krallen aus und bohrte ihre Fingernägel als Ersatz tief in das Fleisch des Feindes. Sie konnte ihn damit nicht umbringen, wie sollte man etwas töten, das schon seit vielen Jahrzehnten tot war? Aber sie konnte ihre Spuren auf seinem hassenswerten Körper hinterlassen. Ein Zeichen setzen, ihm damit verdeutlichen, dass sie nicht weiter gewillt war, seinen Befehlen Folge zu leisten.


  Seit dem Tag ihrer scheinbaren Rettung behielt er sie unter seiner Fuchtel, indem er ihr immer wieder vor Augen führte, was mit Aengus geschehen würde, wenn sie sich ihm nicht unterwarf. Äußerst bildhaft zeichnete er die Zukunft des geliebten Mannes in schwärzesten Nuancen. Laut seiner Aussage verfügte er über Mittel und Wege, sich des lästigen Gegners endgültig zu entledigen. Und sie zweifelte keinen Augenblick an der Ernsthaftigkeit seiner Worte. Er verstand es meisterlich, ihr den Glauben an seine Allwissenheit einzupflanzen.


  Doch in dieser Nacht bemerkte sie, dass der Indianer zum ersten Mal Schwäche zeigte. Kaum, dass er den im dunklen liegenden Raum betrat, musste er sich für einen kurzen Moment gegen den Türrahmen lehnen, um nicht zusammenzubrechen. Die wenigen Meter von der Tür, bis hin zum Tisch raubten ihm die letzten Kraftreserven. Schwankend überwand er die kurze Strecke mit dem Kerzenhalter in der Hand, stützte sich kurzzeitig mit der anderen auf der Tischplatte ab, ehe er die Kerze entzündete.


  Sogar seine Stimme ließ den üblichen hohntriefenden Unterton vermissen. Vögelchen, wie sie diesen Namen, den er ihr verpasst hatte, doch hasste. Allein um dieses Namens willen würde sie ihn am liebsten eigenhändig zur Hölle schicken. Stattdessen besann sie sich bisher immer auf die Drohungen, die er bezüglich Aengus Zukunft ausstieß, und hielt sich zurück.


  Nicht dieses Mal. Die Gelegenheit war zu günstig. Mit Geschick und unter Einsatz all ihrer Kraft konnte sie ihn vielleicht überrumpeln und fliehen. Endlich seinem Zugriff entkommen und die Flucht in Richtung Aengus antreten. Allein dieser Gedanke trieb sie voran.


  Seit dem Tag, an dem Dancing Thunder ihr das blutrote Kleid mit den Worten: „Du wirst deinem Liebsten niemals wieder näher kommen als in dieser Nacht!“, vor die Füße warf, schwelte ungezügelter Hass in ihr. Heute wollte sie dieser Glut endlich zu neuer Flamme verhelfen.


  Sie musste sich nur in den Theatersaal zurückversetzen, die Erinnerung an Aengus vollkommen verdatterten Gesichtsausdruck in sich heraufbeschwören und an den kurzen Moment denken, indem alle Hoffnung dieser Welt Besitz von ihr ergriff.


  Dort oben stand er, blickte auf sie herab, war ihr so nahe und konnte doch nicht verhindern, dass Dancing Thunder sie kurzerhand, durch einen simplen Griff um ihren Oberarm per Gedankenreise aus seiner unmittelbaren Nähe entfernte. Nie zuvor war eine Nacht so finster und gnadenlos gewesen wie diese.


  All das ging ihr durch den Kopf, als sie sich auf den geschwächten Indianer stürzte, ihre Fingernägel in sein Fleisch schlug und herzhaft tiefe Furchen durch seine Haut zog.


  Sie fühlte, dass er wankte und aus dem Gleichgewicht geriet. Völlig außer Kontrolle geraten hieb sie immer wieder mit ihren Nägel auf ihn ein, verschonte weder sein Gesicht noch seinen Hals, zerfetzte, was unter ihre Krallen geriet. Sie steigerte sich in einen regelrechten Blutrausch hinein und wollte auch nicht von ihm ablassen, als er bereits in die Knie gegangen war und sie mit heftigen Armbewegungen abzuwehren versuchte.


  Gleich einer tollwütigen Katze fauchte und geiferte sie ihn gleichzeitig an und versenkte zu guter Letzt ihre Zähne in seinem Hals, um ein herzhaftes Stück Fleisch heraus zu reißen.


  Der metallene Geschmack des Blutes auf ihrer Zunge ekelte sie und zugleich verlangte es sie nach mehr.


  19. Kapitel


  Nachträglich verfluchte sich O’Donaghue für seine Nachlässigkeit. Warum hatte er nicht nach dem Aufenthaltsort des Indianers gefragt?


  Die überaus einleuchtende Antwort lautete: Dancing Thunder hätte ihm niemals die Wahrheit gesagt. Doch das wäre wahrscheinlich nicht einmal nötig gewesen, er hätte in die Gedanken des Feindes eintauchen und nach Informationen angeln können.


  Weder Grübelei, noch sich selbst mit Flüchen zu belegen halfen ihm weiter. Der Nordamerikaner war außerhalb seines Einwirkungskreises untergetaucht und nur ein Wunder konnte ihm nun noch helfen, hinter das Geheimnis von Kathleens wohlbehütetem Aufenthaltsort zu kommen.


  Nichtsdestotrotz verbrachte Aengus die nächsten Tage in ruheloser Aufgewühltheit. Wie immer wenn er einem Problem hilflos gegenüberstand, ging er dazu über bei Tage nach Ablenkung zu suchen. Seine Streifzüge fanden statt, sobald nicht gerade gleißender Sonnenschein Dublin in jenes berühmte Zwielicht tauchte, das den altehrwürdigen Gebäudefronten seinen ganz besonderen Zauber verlieh.


  Zwangsläufig sah sich Narziß genötigt so oft es ihm möglich war, an der Seite seines Kameraden durch die Straßen zu schlendern. Seine Augen waren durch die allzu häufigen Exkursionen stark in Mitleidenschaft gezogen. Rote Äderchen zeigten sich im Weiß seiner Augäpfel und wollten auch nach abendlichen Kamillenbädern und Kühlkompressen nicht weichen. Die Gefahr den Freund aus den Augen zu verlieren konnte und wollte er jedoch nicht eingehen, daher raffte er sich auch an diesem wolkenverhangenen Nachmittag dazu auf, ihn zu begleiten.


  Das einzig Erfreuliche war der Umstand, dass sie inzwischen nicht mehr die wahrlich abnorme Kleidung trugen, die sie zu Beginn ihrer täglichen Streifzüge, als Camouflage genutzt hatten. Sehr schnell fanden sie heraus, dass viel Menschen, sogar in dunklen Räumen Sonnenbrillen zu tragen pflegten, und kamen sich nicht mehr auffällig und extravagant vor.


  Aengus war dazu übergegangen eine simple Jeans, ein dunkelgrünes Hemd und gewöhnliche Lederschuhe zu tragen. Er legte weiterhin keinen Wert auf modischen Tand und verzichtete auf jeglichen Schnickschnack.


  Dieser Prämisse konnte sich Narziß nicht so ohne Weiteres anschließen. Zwar trug auch er Jeans und Lederschuhe, doch sein Hemd passte farblich wunderbar zu der kontrastierenden Krawatte, und das Seidensakko betonte seinen guten Körperbau vortrefflich.


  Selbst im kleinsten Detail fand der Selbstverliebte eine Möglichkeit, seine Individualität auszudrücken. Die goldene Krawattennadel stahl er im selben Laden, wie die dazugehörige goldene Herrenuhr. Um seine Diebstähle nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, raubte er Manschettenknöpfe und Siegelring in einem anderen noblen Geschäft.


  Zufrieden mit seinem Anblick rückte er die Krawatte noch einmal zu Recht und warf dann über das Hilfsmittel Spiegel einen Blick auf seinen irischen Verbündeten, der hinter ihm gerade in das einzig ausgefallene Kleidungsstück schlüpfte, dass er sich gegönnt hatte. Der silbergraue Gehrock stand ihm vorzüglich, wenn er auch seine lang aufgeschossene, hagere Gestalt eher betonte denn kaschierte.


  Zuletzt griffen beide Vampire nach ihren Sonnenbrillen, setzten sie auf und verschwanden im Bruchteil einer Sekunde von dem mittlerweile gesäuberten Dachboden.


  Sie materialisierten sich in einem abgeschiedenen Hinterhof, den sie zu ihrem Treffpunkt auserkoren hatten. Von dort aus starteten sie die heutige Expedition ins Reich der menschlichen Kreaturen.


  Zu gerne hätte Narziß gefragt, wie sich sein Freund das weitere Vorgehen auf der Suche nach der angeblich lebendigen Kathleen vorstellte. Allein ihm fehlte der Mut dazu. Jeder bisherige Versuch scheiterte an einem Wutanfall O’Donaghues, der es nicht verwinden konnte, dass er machtlos war und ihm nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten. Also schluckte er die aufkommende Frage herunter und folgte dem Iren hinaus auf die belebte Straße.


  Nachdem sie gelernt hatten ihr Verlangen nach den überall herumlaufenden Nahrungsquellen zu zügeln, genossen sie es inzwischen mitten unter den Menschen, gleich ihnen zu wandeln.


  In all den Jahren unter Belas Aufsicht war Narziß dieses Vergnügen verweigert worden. Bela blieb in dieser Beziehung den alten Gesetzen der Vampire treu. Verbrüdere dich niemals mit deinem Essen!


  Aengus hingegen scheute nicht davor zurück, an einem Abend Freundschaft mit einem Menschen zu schließen und ihn am nächsten Tag als Snack zu betrachten. Sein Wahlspruch war: „Der Bauer kennt auch das Schwein, das er zu schlachten gedenkt.“


  Nicht unbedingt Narziß Ansicht, aber doch recht praktisch in der Umsetzung. Menschen die ihn kannten waren leichter unter seinen Einfluss zu bringen und ersparten es ihm somit sie mit seinen Fähigkeiten schachmatt zu setzen.


  Nachdenklich warf Aengus einen Blick auf das Firmament. Dichte Wolken zogen auf und verhießen einen regnerischen Abend. Die Luft roch bereits nach der kommenden Feuchtigkeit. Er nahm einen tiefen Zug des erfrischenden Elements in sich auf und schloss für einen genießerischen Moment die Augen.


  Allerdings nur, bis eine tollpatschige Person, mit nervös SMS in ein Handy tippenden Fingern in ihn hinein lief. Reaktionsschnell griff seine Hand nach dem Oberarm der Frau und bewahrte sie vor dem sicheren Sturz auf ihren ausladenden Hintern. Ein Blick in ihr erschrockenes Gesicht, welches von rotblonden Locken umgeben war, tauchte ihn in das eiskalte Wasser der Erkenntnis. Ann Kiding!


  Wie hätte er die mannstolle Freundin seiner Weggefährtin Kathleen jemals vergessen können! Allzu deutlich waren ihre Avancen damals gewesen. Und schließlich verhalf sie ihm, nicht ganz freiwillig, zu einer nahrhaften Mahlzeit.


  Ihr Blick spiegelte Erkennen wider. Dabei ließ er ihr und ihren Freunden damals eine Spezialbehandlung angedeihen, die jegliche Erinnerung an ihn auslöschen sollte. Offenbar hatte er bei der Rubensfrau geschlampt.


  Forschend nahm sie ihn in Augenschein, es dauerte einen Moment, ehe sie sich gefasst hatte, dann blubberte sie in gewohnt unbedachter Manier los: „Ich kenne Sie irgendwoher! Aber ich komme nicht drauf woher! Helfen Sie mir, geben Sie meinem Gedächtnis einen kleinen Schubs!“


  Viel lieber hätte er der gesamten Frau einen kräftigen Stoß vor den nächsten LKW verpasst, allein seine gute Erziehung und der Wunsch nach unauffälligem Verhalten hielten ihn zurück. Gleichzeitig erkannte er die Möglichkeit, die sich ihm hier auf hochhakigen roten Lackpumps bot. Diese beim Schopf packend meinte er höflich: „Wir haben uns im Haus Ihrer Freundin Kathleen kennengelernt.“


  Geschickt manipulierte er ihr Gedächtnis in der für ihn erwünschten Form und gab Erinnerungsfetzen an jene Begegnung frei, die er eigentlich damals zu unterdrücken versuchte. Nun konnte es nützlich für ihn sein, wieder eine Verbindung zu den Freunden Kathleens herzustellen. Vielleicht wussten sie etwas über den Verbleib der Kameradin.


  Im selben Moment schalt er sich einen Narren. Für die vier Freunde aus alten Tagen war Kathleen ebenso tot, wie für ihn, bis vor ein paar Tagen.


  Gerade als er den Schleier des Vergessens wieder über Ann legen wollte, plapperte diese jedoch ganz unbedacht los: „Natürlich, Sie waren damals mit Kathleen zusammen. Warum ist Ihre Beziehung derart plötzlich auseinandergegangen? Nachdem Kathleen mit ihrem neuen Freund bei uns auftauchte, waren wir reichlich irritiert. Der Mann passte so gar nicht in Kathleens Beuteschema.“


  Aengus stoppte sein Bemühen um Vergesslichkeit augenblicklich und beugte sich der klein gewachsenen Ann mit neu erwachtem Interesse entgegen. „Ich war ebenfalls überrascht über ihre Wahl. Ein Indianer als Gegner im Kampf um die Gunst einer Frau ist kein alltäglicher Fall.“


  Angelegentlich rückte Narziß ein wenig näher heran. Er verfolgte das unvermutete Aufeinandertreffen bisher dezent schweigend aus dem Hintergrund. Doch diese Frau schien nicht nur ein Quell sprudelnder, colesterienreicher Nahrung zu sein, sondern auch eine alte Bekannte des Iren. Er erinnerte sich an die Geschichten, die Aengus von den vier Freunden erzählt hatte. Sie halfen Kathleen kurz nach ihrem Einzug bei den Renovierungsarbeiten, in dem nunmehr zu Asche verbrannten Haus. Es handelte sich um zwei Frauen und zwei Männer, enge Freunde aus den Tagen als Kathleen noch in Dublin lebte und arbeitete.


  „Wollen Sie mich nicht zuerst Ihrem aufsehenerregenden Freund vorstellen?“, gingen Anns Gedanken bereits in eine ganz andere Richtung. Geziert leckte sie sich über die wollüstigen Lippen und sandte einen hungrigen Augenaufschlag gen Narziß aus.


  „Narziß MacDevlin, Ann Kiding“, handelte er die völlig unnötige Vorstellung der Randpersonen ab. Für ihn zählte nur eines: „Wissen Sie, wo sich Kathleen mit ihrem neuen Freund niedergelassen hat?“


  Den Blick weiterhin an Narziß festgesaugt, wehrte sie die Frage mit der Hand wedelnd ab: „Sie machen Witze! Die beiden leben wie die Einsiedler. Wir haben sie in den letzten zwei Jahren noch kein einziges Mal besucht. Sie kommen immer nur zu einem von uns zu Besuch und auch dann jeweils nur für einen einzigen Abend.“


  Enttäuscht streifte Aengus Blick den Hals der Frau, der von einem kleidsamen bunten Seidenschal umschlungen wurde. Seine Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen und betrachteten das hauchfeine Material genauer.


  Seine Hände bewegten sich langsam auf ihren Hals zu und ergriffen den Seidenstoff vorsichtig. „Sie sollten dieses Prachtstück in angemessener Form zur Schau stellen, nicht derart nachlässig geschlungen“, lenkte er geschickt vom eigentlichen Ziel seiner Handlungen ab. Mit einer eleganten Bewegung löste er den Schal von ihrem Hals. Die Male darunter waren unübersehbar. Die letzte Mahlzeit des Indianers konnte noch nicht allzu lange zurückliegen. Dann schlang er den Stoff zu einem kunstvollen Knoten geformt wieder um den Hals seiner zukünftigen Helferin.


  Der Grund für Aengus fürsorgliches Verhalten war auch Narziß nicht entgangen. Langsam formte sich alles zu einer felsenfesten Wahrheit: Kathleen lebte! Bisher nur als Hirngespinst seines Freundes abgetan, entwickelte die Vorstellung nun ein reales Eigenleben.


  Spätestens nachdem Aengus die Male an Anns Hals gesehen hatte verstand er den Grund für die regelmäßigen Besuche bei den Freunden. Dancing Thunder machte es sich wahrlich sehr einfach. Wo war nur der für Indianer so sprichwörtliche Jagdinstinkt abgeblieben? Oder gab es einen anderen Grund für die Nutzung der greifbaren Ressourcen?


  „Wie oft besucht Kathleen Sie? Kommt sie immer nur zu Ihnen oder abwechselnd zu allen vier Freunden?“ Sein Wissensdurst war noch lange nicht gestillt. Jede noch so kleine Information konnte ihn zu Kathleen führen.


  Es fiel Narziß schwer, dem Gespräch weiterhin aufmerksam zu folgen. Der ständig auf ihn fixierte Blick der Rotblonden irritierte ihn aufs Äußerste. Er wäre kein Mann gewesen, hätte er nicht das Begehren darin erkannt, doch ihm stand nicht der Sinn nach einem Abenteuer der menschlichen Art. Seine Gelüste tendierten in eine vollkommen andere Richtung, allerdings wies der bereits mehrfach malträtierte Hals deutlich auf eine Überbeanspruchung hin und ließ jeden derart gearteten Gedanken abwegig erscheinen. Wer biss schon gerne in das Brötchen eines anderen, wenn dieser schon einen kräftigen Happen davon genommen hatte?


  Abwesend meinte Ann: „Sie kommen recht regelmäßig zu Besuch. Allerdings immer unangemeldet und in keiner festen Reihenfolge. Wir haben sie seit damals nie mehr alle zusammen gesehen, sie besteht darauf uns nur getrennt voneinander zu besuchen. Überhaupt benimmt sie sich sehr merkwürdig. Es besteht keinerlei inniges Verhältnis zwischen den beiden. Er weicht jeder Berührung mit ihr förmlich aus.“


  „Fühlen Sie sich häufiger am Tag nach einem dieser Besuche schwach und ausgelaugt?“, hakte Aengus nach. Seine Gedanken hatten eine Richtung eingeschlagen, die er niemals für möglich gehalten hätte.


  Diese Frage zog Anns gesammelte Aufmerksamkeit auf den hageren Iren. Ein Umstand, der dafür sprach, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ihr Interesse wurde in Gegenwart eines attraktiven Mannes normalerweise vollkommen vom Objekt der Begierde beansprucht.


  Zögernd stammelte sie: „Ich war sogar schon beim Arzt. Der vermutete zuerst eine Schilddrüsenunterfunktion, aber der Bluttest sagt, dass mit meiner Schilddrüse alles in Ordnung ist. Das ganze Übel hat mit den Malen an meinem Hals angefangen, etwa zeitgleich mit den ersten Besuchen Kathleens und ihres seltsamen Freundes. Mein Arzt fragte mich sogar, ob ich ein bissiges Tier hätte, aber das ist natürlich Unsinn. Welches Tier würde mich schon regelmäßig in den Hals beißen? Da müsste ich schon einen Vampir in meinem Bekanntenkreis haben!“ Sie lachte herzhaft über ihren Scherz.


  Narziß und Aengus wechselten bedeutsame Blicke.


  „Haben Ihre Freunde die gleichen gesundheitlichen Probleme?“, wollte es nun auch Narziß genauer wissen. Seine Augen tasteten das blasse Gesicht der Frau nach weiteren Anzeichen einer normalen Krankheit ab, doch er wurde nicht fündig. Sie schien rundum gesund zu sein, einzig die Blutarmut hinterließ deutliche Zeichen an ihr.


  Eine gesunde Röte flutete über ihre Gesichtszüge gen Haaransatz. „Seltsam, dass Sie gerade das fragen. Wir haben uns auch schon darüber unterhalten und festgestellt das tatsächlich ein jeder von uns die gleichen Symptome aufweist. Allerdings haben wir dies bisher nicht in Zusammenhang mit den Besuchen Kathleens gebracht. Wie sollte das auch möglich sein, sie hat doch schließlich keine ansteckende Krankheit und dieser Dancel Thunder sprüht nur so vor Gesundheit.“


  Beinahe hätte Narziß äußerst unmotiviert aufgelacht. Dancel Thunder, so nannte sich der verrückte Indianer also in menschlicher Gesellschaft?


  „In welchen Abständen finden diese Besuche statt?“ Langsam formte sich eine feste Vorstellung der Begebenheiten in O’Donaghues Kopf. Sollte zutreffen was er befürchtete, dann hatte er die Erklärung für Kathleens Rettung. Und sie war erschreckend, einmalig in der Welt der Vampire und konnte für Dancing Thunder und ihn ein echtes Problem darstellen. Dagegen gestalteten sich das Ritual und dessen Folgen wie ein Kindergeburtstag.


  Ann zog die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. „Zuletzt hat sie George besucht, er meinte sie wäre extrem anhänglich gewesen. Wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will? Sie drängte ihm ihre Nähe geradezu auf. Früher wäre George mit Sicherheit allzu gerne auf ihre Avancen eingegangen, doch unter den heutigen Umständen wirkt alles ein wenig absurd. Das ist jetzt etwa eine Woche her. Wenn ich es recht bedenke, besuchen sie uns fast immer in etwa dem gleichen Rhythmus von einer Woche Abstand.“


  Aengus Augen suchten den Blickkontakt zu Narziß.


  Beinahe unmerklich nickte dieser mit dem Kopf. Er hatte verstanden. Auch ihn erschreckte die Vorstellung. Hatte niemand Dancing Thunder auf die Gefahren hingewiesen, die vom ständigen Gebrauch derselben Nahrungsquellen ausging? Er war ein erfahrener Vampir, man sollte annehmen, dass er Bescheid wusste über die Risiken der einseitigen Ernährung.


  Die Schlussfolgerungen des Iren waren jedoch wesentlich weitreichender. Dancing Thunder trieb Kathleen gezielt in eine Blutsucht, denn sollte sie später auf ihren wirklichen Schöpfer treffen, war ihre Gier nach seinem Blut bis dahin auf ein unberechenbares Maß angewachsen.


  Aengus verstieß gegen die Regeln, als er ihr bei ihrer unbewussten Erschaffung, den Austausch von Blut verweigerte. Die Sehnsucht nach der regulären Vollendung des Rituals blieb jedoch bestehen und steigerte sich mit den Jahren. Je länger Kathleen auf seine freiwillige Blutspende warten musste, desto heftiger würde der Blutdurst ausfallen, wenn sie endlich die Gelegenheit erhielt, sich an ihm gütlich zu tun.


  „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Wenn Kathleen das nächste Mal zu Besuch kommt, könnten Sie ihr dann unbemerkt von Dancel Thunder meinen Namen zu flüstern, und uns danach per Handy verständigen?“


  Ehe Aengus zu Ende gesprochen hatte, notierte Narziß auch schon die Nummer seines Handys. Als moderner und an technischen Dingen interessierter Blutsauger legte er sich in der Vergangenheit selbstverständlich ein Handy zu. Auch wenn bisher noch kein einziger Mensch darauf angerufen hatte, trug er es doch Tag und Nacht mit sich herum.


  Nicht einmal die Möglichkeit dem charmanten Narziß nahe zu kommen konnte Anns Aufmerksamkeit in diesem Moment von dem Iren ablenken. „Sie glauben also auch, dass mit Kathleen etwas nicht stimmt! Warum haben Sie sich damals von ihr getrennt? Ihr schient so ein harmonisches Paar zu sein.“


  „Manchmal zwingen einen die Umstände zu Handlungsweisen, die man später nicht mehr nachvollziehen kann. Aber ich habe das Gefühl sie benötigt jetzt unsere Hilfe. Tun Sie uns den Gefallen, um den ich Sie gebeten habe?“


  Sie griff nach dem Zettel mit der Handynummer und steckte ihn in ihre Jackentasche. „Ich rufe an!“


  20. Kapitel


  Lange hatte sie auf diesen Moment gewartet. Zwei unendlich lange Jahre, doch nun war der Traum wahr geworden. Sie war frei! Befreit von der Last der Überwachung durch Dancing Thunder, der Sorge um Aengus Wohlergehen und der erzwungenen Unterwürfigkeit.


  Sie hätte später nicht sagen können, wie lange der eigentliche Kampf dauerte. Von dem Moment an, da sie sich auf den Indianer stürzte, setzte ihr Denkvermögen vollkommen aus.


  Hasserfüllt, von einer unbändigen Energie getrieben, hieb sie ihm ihre Zähne ins Fleisch. Der Sinn der Aktion entzog sich ihrem Verständnis, sie legte keinen Wert darauf sein Blut zu kosten, sie wollte nur zerstören. Also riss sie einen ganzen Brocken Fleisch aus seiner Kehle, spuckte ihn angewidert aus, nur um erneut ihre Zähne in ihm zu versenken. Doch diesmal entdeckte sie die Süße seines Blutes, die Verlockung die mit jedem Tropfen größer wurde und so trank sie gierig, bis der gröbste Hunger gestillt war.


  Erst als sie sich mit den Unterarmen das Blut von den Lippen gewischt hatte, warf sie einen prüfenden Blick auf ihren ehemaligen Retter und zugleich Feind. Der Anblick seines von Bisswunden übersäten Körpers jagte ihr einen Schauder des Entsetzens über den Rücken. War tatsächlich sie die Verursacherin dieses Gemetzels? Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Indianer tot war.


  Ohne sich weiter um den leblosen Körper zu kümmern, hastete Kathleen durch den Raum und packte alles zusammen, was sich in den vergangenen Jahren an Besitz angesammelt hatte. Kleidung, ein Buch, an dem sie besonders hing und eine Pfeife samt den dazugehörigen Utensilien.


  Ein Gedenk der Vorliebe von Aengus, bat sie Dancing Thunder zu Beginn ihrer Gefangenschaft, um eine Pfeife und guten Tabak. Diese Gegenstände vermittelte ihr ein Gefühl von Nähe zu dem geliebten Vampir und hielten sie in den schlimmsten Stunden davon ab, sich und ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen. Allein der Geruch des brennenden Tabaks spendete Trost und ließ die Hoffnung nicht zu Asche zerfallen.


  Die harte Schule, durch die sie unter der Anleitung des Indianers gehen musste, stärkte sie in vielerlei Hinsicht. War sie bereits zu Lebzeiten eine durchsetzungsfähige Person, so wandelte sie sich nun zur kaltblütig kalkulierenden Pragmatikerin.


  Ihre Gedanken schweiften ab, sie trugen sie zurück zu jener verhängnisvollen Nacht. Sie konnte den Rauch wieder wahrnehmen, spürte den Hustenreiz und sie sah Aengus, wie er sich über sie beugte. Seine kalten Zähne berührten ihren Hals, versenkten sich tief in ihre Haut und drangen in die Halsschlagader ein.


  Noch heute löste das Gefühl des stetig größer werdenden Blutverlusts eine Empfindung von Zufriedenheit aus. Sie konnte es sich damals ebenso wenig erklären wie heute, aber sie wünschte sich ganz und gar, ein Teil des Iren zu werden. Sie klammerte sich an die Erinnerungen der vergangenen Tage mit Aengus, während ihr schwindender Verstand schrie: „Ich will zu dir gehören! Lass mich nicht sterben, sei ein Teil meiner selbst!“


  Nachtschwarz legte sich das Vergessen über sie.


  Die restliche Geschichte, bis zu ihrem Erwachen, kannte sie aus den Erzählungen des Indianers. Dancing Thunder war kurz nach dem Rückzug O’Donaghues in dem Kellerraum aufgetaucht, um sich zu vergewissern, dass sein Plan Erfolg gezeitigt und die Gilde dem feindlichen Iren das Liebste endgültig genommen hatte.


  Er war neben ihr in die Knie gegangen und entschuldigte sich bei seiner menschlichen Beute. Als er sich gerade aus dem Raum verflüchtigen wollte, wurde er darauf aufmerksam, dass ihr Augenlid kaum wahrnehmbar flatterte. Hin und hergerissen zwischen dem Wunsch sie ihrem Schicksal zu überlassen und damit ihren Tod zu besiegeln, und der Vorstellung sie zu seinen Zwecken einsetzen zu können, um Aengus O’Donaghue weitere Pein zu bereiten, hatte er sie auf seine Arme genommen und aus dem brennenden Haus getragen.


  Nicht durch die Vordertür, denn dort wartete damals die Gilde der Vampire auf Kathleens endgültigen Untergang. Abgelenkt durch den Anblick des in Flammen stehenden Gebäudes bemerkten die verbliebenen Mitglieder der Gilde jedoch nicht, dass sich einer aus ihren Reihen entfernte und seine menschliche Beute durch das Küchenfenster auf der Rückseite des Hauses aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich schaffte.


  Der Versuch Aengus O’Donaghues ihr den Tod durch eine Rauchvergiftung zu ersparen, scheiterte an ihrem unbändigen Lebenswillen und der zerstörerischen Liebe zu dem irischen Vampir. Ohne es zu ahnen, tat sie im Grunde nichts anderes, als das Ritual zu vollziehen, das einen Menschen zum Vampir werden ließ. Es gehörte der unbedingte Wille zum Wesenswechsel dazu und gerade diesen verspürte sie in der kurzen Zeit zwischen Biss und dem Verschwinden des geliebten Blutsaugers.


  Zur Vollendung des Rituals wäre es von Nöten gewesen, dass der Schöpfer der neuen Kreatur im Gegenzug sein Blut zur Verfügung stellte, um dem Jungvampir neues Leben einzuhauchen. Dancing Thunder hatte nie zuvor von dem Versuch gehört, dass ein anderer Vampir als der Schöpfer selbst, der neuen Kreatur sein Blut opferte. Doch er wagte das Experiment kaum, dass sich die Gilde in alle Himmelsrichtungen zerstreut hatte und er mit seiner weiblichen Beute allein war.


  Sicherheitshalber trug er den Körper Kathleens ein gutes Stück vom Haus weg. In einer Senke legte er sie im feuchten Gras ab und vollzog die nötigen Schritte, um ihr sein Blut zu schenken. Wie durch ein Wunder rettete seine eigennützige Gabe, ihr das untote Leben.


  Geschwächt aber absolut lebensfähig erwachte sie. Ihr Entsetzen war grenzenlos, als sie erkennen musste, dass es nicht der geliebte Ire war, der ihr das Überleben ermöglichte.


  Zu Dancing Thunders Leidwesen zeigte seine Gefangene einen ausgeprägten Hang zum Starrsinn. Sie verweigerte jede Kooperation und wehrte sich nach Leibeskräften gegen seine Einflussnahme. Er kam zu der Überzeugung, dass es von Nöten war, der kämpferisch veranlagten Frau einen Riegel vorzuschieben. Sie musste sich ihm bedingungslos unterordnen, nur so konnte ihr zukünftiges Zusammenleben funktionieren. Er musste sie an der kurzen Leine halten, bis sie als Köder für den Iren zum Einsatz kam. Daher tischte er ihr eine Lügengeschichte auf, die brutaler in ihrer Wirkung kaum sein konnte.


  Laut seinen Worten war Aengus in die Hände der Gilde gefallen, was allein ihre Schuld war. Nur um sie vor dem Erstickungstod zu retten, war der Ire ins Haus zurückgekehrt und hielt sich dort zu lange auf. Was dazu führte, dass die Gilde seiner habhaft werden konnte. Von nun an diente er dem Indianer als Druckmittel. Er behauptete, die Gilde würde O’Donaghue solange am Leben lassen, wie sie, die Neuschöpfung, ihrem Meister uneingeschränkt Folge leistete.


  Im Lauf der Monate baute er das Märchen immer weiter zu seinen Gunsten aus. Zeigte sie auch nur das kleinste Zeichen von Widerstand, erfand er einen neuen haarsträubenden Teil an Qualen, welchen ihr geliebter Aengus ausgesetzt war.


  Sie erinnerte sich lebhaft an den Theaterabend. „Machen Sie sich heute besonders hübsch, wir wollen doch nicht, dass Ihr alter Liebhaber nach all den Monaten von Ihrem Anblick enttäuscht wird.“


  Konnte sie zuerst kaum an ihr Glück glauben, so wurde sie sich sehr schnell klar darüber, dass es kein glücklicher Abend werden würde. Es stellte sich heraus, dass sie nichts anderes als ein Köder war. Sie sollte gleich einem Wurm an der imaginären Angel zappeln, um den keineswegs unter Gefangenschaft und Folterqualen dahinvegetierenden Aengus in eine Falle zu locken.


  Dancing Thunder transportierte sie genau im richtigen Moment per Gedankenreise mitten in den Zuschauerraum. Durch die vorherrschende allgemeine Aufbruchstimmung abgelenkt, bemerkte keiner der Theaterbesucher ihr Unvermutetes in Erscheinung treten.


  Es faszinierte Kathleen, dass es Vampiren möglich war, Artgenossen, die nicht über die Fähigkeit der Gedankenreise verfügten, allein durch Körperkontakt, mit auf die Reise zu nehmen. Das Gefühl glich einem Flug in höheren Atmosphären, Eiseskälte ergriff von Körper und Geist Besitz, fror jede Bewegung ein. Erst nach der Ankunft am gewünschten Ort lösten sich die Fesseln der Kälte und ein brennendes Kribbeln überzog den Körper.


  Kathleen musste in dem Theatersaal nicht lange nach Aengus suchen, seine Nähe erzeugte augenblicklich ein warmes Gefühl auf ihrer Haut, seine aufrechte Gestalt zog ihren Blick magisch an. Kraftstrotzend und mit glänzenden Augen stand er in der Loge und beobachtete den Trubel zu seinen Füssen. Dann trafen sich ihre Blicke für einen kurzen, unbeschreiblich süßen Moment.


  Dieser Sekundenbruchteil genügte, um in ihr den alten Kampfgeist wach zu rufen. Sie konnte unmöglich in dieser Nacht fliehen, zu genau beobachtete Dancing Thunder jedes Zucken in ihrem Gesicht, aber der Gedanke an Flucht war geboren.


  Der Indianer kalkulierte einen ganz entscheidenden Punkt nicht ein, jetzt da sie wusste, dass sich Aengus außer Gefahr befand, hatte sie nichts mehr zu verlieren. Sie musste nur noch den richtigen Moment abpassen und dann die Gelegenheit zur Flucht nutzen, oder gnadenlos zuschlagen.


  Die zweite Variante trug den Sieg davon. In der Sekunde ihres Angriffs führte sie sich den entsetzt ungläubigen Blick des irischen Geliebten vor Augen, als er ihrer nach zwei Jahren, in denen er sie tot wähnte, ansichtig wurde. Diese Vorstellung machte es ihr leicht über den Indianer mit der gesamten ihr innewohnenden Kraft herzufallen.


  Nun stand sie mit einer Tasche, die all ihre Habseligkeiten enthielt an der Tür zur Freiheit. Sie warf einen letzten, mit diesem Kapitel ihres Lebens abschließenden Blick zurück in den Raum, der ihr zwei Jahre lang als Heim gedient hatte. Kein Funken Wehmut machte sich bemerkbar, einzig Erleichterung ergriff Besitz von ihr.


  Sie war frei!


  21. Kapitel


  Aengus O’Donaghue lag, wie ein Raubtier auf der Lauer und überwachte mit Argusaugen das Display des Handys. Keinesfalls sollte der Akku sich zu weit leeren oder der Klingelton zu leise eingestellt sein. Haarklein ließ er sich die Funktionen des handlichen Telefons erklären und weigerte sich danach standhaft es wieder an Narziß auszuhändigen.


  Verständnis für die verzweifelte Situation des Iren zeigend, überließ Narziß MacDevlin ihm das Handy großzügigerweise widerspruchslos. Insgeheim starrte er es selbst bei jeder sich bietenden Gelegenheit an und versuchte, wie es den Anschein hatte per Telepathie ein Läuten zu erzeugen.


  Inzwischen akzeptierte er den Wahrheitsgehalt hinter der Geschichte, die Aengus ihm über den Theaterabend erzählte. Schrieb er zuerst alles der überreizten Fantasie des Iren zu und glaubte an eine herbeigesehnte Halluzination, so kam er nach dem Zusammentreffen mit Kathleens Freundin zu dem Ergebnis, dass sein Kamerad mit seiner Vermutung ganz richtig lag. Kathleen lebte! Auf unerklärliche Weise war sie aus dem brennenden Haus entkommen und stand nun unter dem Einfluss des Indianers.


  Narziß konnte nicht ahnen, dass Aengus Überlegungen viel weiter gingen, er sich jedoch mit seinen Verdachtsäußerungen zurück hielt. Sollte zutreffen was er befürchtete, dann bestand die Gefahr, dass Kathleen sich in etwas verwandelt hatte, das unkontrollierbar war.


  Ein derartiger Fall wurde in der Vampirchronik bisher nicht erwähnt. Nie zuvor hatte ein Vampirältester seinen Lehrling nicht selbst als Vampir auferstehen lassen. Wie sich die Spende des lebensnotwendigen Blutes durch einen anderen Vampir auswirkte, war jedoch mit Sicherheit als Warnung für alle in der Chronik der Vampire schriftlich festgehalten worden.


  Mit seinem derzeitigem Status als Ausgestoßener entzog man ihm allerdings gleichzeitig, sozusagen, den Bibliotheksausweis. Natürlich nur im übertragenen Sinne, denn die Chronik der Vampire befand sich an einem geheimen Ort, der mit einer gewöhnlichen Bibliothek nicht allzu viel gemeinsam hatte.


  Um sich zu den heiligen Hallen Zutritt zu verschaffen, bedurfte es eines spezifischen Gegenstandes. Nur die Mitglieder der Gilde besaßen diese Eintrittskarte in das Reich des Wissens. Dort wurde alles gesammelt, was im Zusammenhang mit Vampiren, ihrem Unleben, Gewohnheiten, Sitten und Gebräuchen und Fehlhandlungen stand.


  Aus den Schriftstücken sog Aengus zu Zeiten, als es ihm noch gestattet war, die Räumlichkeiten zu betreten, all sein Wissen, das ihm letztendlich dazu verholfen hatte, zu einem der mächtigsten Blutsauger dieses Zeitalters aufzusteigen.


  „Sollten wir nicht besser mit Bela und Joginder Kontakt aufnehmen? Vielleicht können sie uns bei der Suche nach Kathleen helfen, oder wissen, welche Auswirkungen es hat, dass Dancing Thunder sich zu ihrem Schöpfer aufgeschwungen hat“, sinnierte Narziß zum wiederholten Male leise vor sich hin. Aus für ihn unerfindlichen Gründen wies sein Kamerad dieses Ansinnen bisher immer brüsk von sich.


  Aengus hielt den erneuten Versuch fehlschlagender Überzeugungsarbeit keiner Antwort für würdig.


  Keinesfalls durften die alten Vampire einen Hinweis darauf erhalten, dass Kathleen ein Leben nach dem Tod führte. Sein alter Lehrmeister würde es nicht dulden eine Fehlschöpfung am Leben zu erhalten. Und ein zweites Mal wollte er Kathleen auf keinen Fall verlieren.


  Grübelnd ließ er sich in den Sessel sinken und begann seine Pfeife zu stopfen. Getreu dem gewohnten Ritual wurde die Menge des Tabaks aufs Genaueste geprüft, verworfen und erneut abgemessen, bis endlich die perfekte Menge des aromatischen Blattwerks sich im Pfeifenkopf befand. Doch anstatt ein Streichholz zu entzünden und an den Tabak zu halten, begann Aengus geistesabwesend mit dem Pfeifenkopf gegen seine Lippen zu tippen.


  Es war in der Welt der Vampire bekannt, dass Wesen entstehen konnten, die nicht gänzlich dem Vampirismus anhingen. Sie waren auf Blut angewiesen, doch die Wirkung des roten Saftes konnte bei ihnen fatale Auswüchse annehmen. Bisher konnte man nicht herausfinden, wie diese Außenseiter der Vampirgesellschaft entstanden, doch sobald sich einer offen zeigte, sprach die Gilde das Todesurteil über ihn. Aengus hatte immer den Verdacht gehegt, dass diese Fehlprogrammierung eindeutig in der Schöpfungsgeschichte der Halbwesen begründet liegen musste.


  Eine andere Besonderheit war die auffällig hohe Rate an weiblichen Fehlschöpfungen. Daher verfügte die Gilde, dass im Umgang mit weiblichen Schöpfungen besondere Vorsicht geboten war. Es glich einem Behördenmarathon, die Genehmigung der Gilde zur Erschaffung eines weiblichen Vampirs zu erhalten.


  In den letzten drei Jahrhunderten gab es nur eine einzige Frau, der diese Gunst zu Teil wurde. Ähnlich dem Fall Joginder Tralwees wusste niemand, was aus ihr geworden war. Eines Tages tauchte sie sang- und klanglos unter und geriet mehr oder weniger in Vergessenheit.


  Aengus lernte sie nie persönlich kennen, obwohl sein eigener Lehrmeister Kontakt zu der Frau pflegte und sie zeitweise unter seine Fittiche genommen hatte. Wissenshungrig, wie er nun einmal war, studierte er jede Aufzeichnung, die diese geheimnisvolle Frau betraf. Melisande Verducci wurden Fähigkeiten nachgesagt, denen der Ire zu gerne auf den Grund gegangen wäre. Allerdings verlief sich ihre Spur bereits vor über 200 Jahren.


  Kurz nach ihrer Erschaffung begann sie damit, sich nicht nur von ihrem Schöpfer unterrichten zu lassen, sondern versicherte sich der Gunst einiger sehr einflussreicher Vampire. Sie baute ihr Wissen in erstaunlicher Geschwindigkeit aus und verließ die Gemeinschaft der Vampire, als sie sich noch im Status einer Anwärterin befand.


  Die meisten ihrer Lehrmeister hatten inzwischen den Tod gefunden. Einzig Sien Hao und Bela existierten noch, verloren aber niemals wieder ein Wort über ihre ehemalige Schülerin.


  Es verwunderte Aengus, dass sein Schöpfer nicht einmal ihn ins Vertrauen zog, ja sogar beharrlich jegliche Aussage Melisande Verducci betreffend verweigerte. Allein seinen hartnäckigen Forschungen in der Bibliothek der Vampire war es zu verdanken, dass er überhaupt mehr von der Frau erfahren hatte, als ihren Namen. Doch bis zum heutigen Tag schien die versammelte Gemeinschaft der Vampire einen Mantel des Schweigens über dieses brisante Thema gelegt zu haben. Tiefer gehende Aufzeichnungen waren nicht aufzutreiben.


  Einzig Name und Herkunft, sowie eine äußerst kurz gehaltene Geschichte ihrer Erschaffung und ihres Werdeganges, waren schriftlich festgehalten worden. Im Prinzip wusste Aengus nicht viel mehr, als die Tatsache, dass sie Italienerin gewesen war und kurz vor ihrer Erhebung in den Vampirstand spurlos verschwand.


  Obwohl die Bibliothek der Vampire ein wahres Schatzkästchen an Informationen darstellte, verstand es Melisande Verducci nahezu perfekt, keine aussagekräftigen Spuren zu hinterlassen.


  Nach ihr wurde nie wieder eine Frau als Vampiranwärter in Betracht gezogen. Sein Vorhaben Kathleen eigenständig, ohne die Einwilligung der Gilde zu seiner Gefährtin zu machen, mutete im Schatten dieser Geschichte wahrlich wahnwitzig an.


  Nachdenklich murmelte er: „Es ist höllisch riskant, aber anders werde ich nicht weiterkommen.“


  Natürlich entgingen dem aufmerksamen Waliser die Worte seines mächtigen Vorbildes nicht. „Was haben Sie nun schon wieder vor?“


  „Die Chronik der Vampire. Nur dort kann ich fündig werden. Ich benötige Informationen über die Erschaffung von Halbwesen und Fehlschöpfungen. Sogar für mich wäre es zu riskant Kathleen entgegen zu treten ohne das nötige Wissen ihren Zustand betreffend.“


  Die Vorstellung, dass Aengus tatsächlich plante, die sagenumwobene Bibliothek der Vampire aufzusuchen ließ Narziß Blut in den Adern gefrieren. Es fehlten ihm die Worte.


  Dafür rotierten seine Gedanken. Auch er kannte die strikte Ablehnung der Gilde bezüglich weiblicher Vampire, allein ihm fehlte das Hintergrundwissen. Warum galt es als gefährlich eine Frau zur Vampirin zu machen, wohingegen es ganz normal war, männliche Anwärter zu erschaffen? Und was um Himmelswillen waren Fehlschöpfungen?


  Von Halbwesen hörte er bereits, Menschen, die den Übertritt zum Vampirdasein nicht perfekt praktizierten mutierten zu einer ganz speziellen Lebensform. Sie blieben im Prinzip ganz und gar menschlich, nur hin und wieder überkam sie der Durst nach Blut oder rohem Fleisch. Er bezeichnete sie immer spöttisch als „Sushianer“.


  „Diesmal muss ich Sie um Ihre Hilfe bitten. Ich benötige einen Helfer, der mir den Rücken frei hält. Es wäre zu gefährlich sich in die Chronik zu vertiefen und gleichzeitig mein Gespür auf sich nähernde Feinde auszurichten.“ Sein Blick tauchte in die Augen des Kameraden ein und suchte nach der Bereitschaft ihm zu diesem höchst gefährlichen Ort zu folgen. Er sah den Kampf, der sich in Narziß abspielte, doch am Ende siegte die bedingungslose Hingabe an sein großes Vorbild.


  „Wann wollen Sie diesen wahnsinnigen Plan in die Tat umsetzen? Aber vor allen Dingen, wie wollen Sie überhaupt in die Bibliothek vordringen? Bela erzählte mir von Sicherheitsmaßnahmen, die es sogar den wenigen Befugten unmöglich machen, ohne einen Hinweis auf ihre Identität zu hinterlassen dort hinein zu kommen.“


  Über dieses Problem hatte Aengus sich bereits seine Gedanken gemacht, war jedoch zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen. Sie hatten sprichwörtlich die Wahl zwischen Pest und Cholera!


  „Entweder dringen wir nachts in die Bibliothek ein, dann bliebe uns zwischen dem Auslösen des Alarms und dem Erscheinen der ersten Gegner höchstens drei Stunden. Die Zeit ist überaus knapp bemessen, um an die nötigen Informationen zu kommen. Und ein zweites Mal könnten wir nicht riskieren dort aufzutauchen, denn dann ist die Gilde vorgewarnt. Oder…, und das halte ich für die weitaus praktikablere Methode, wir verschaffen uns bei Tage Zutritt. Keine Feinde, die uns auflauern könnten, unbegrenzt Zeit bis zum nächsten Abend, um zu erfahren, wonach uns dürstet.“


  Ganz so einfach ließ sich Narziß nicht über den Löffel balbieren. „Sie haben die unwesentliche Kleinigkeit zu erwähnen vergessen, dass für die Gilde eindeutig erkennbar sein wird, dass jemand bei Tage eingedrungen ist und um wen es sich bei dem Eindringling handelt. Nur wenige verfügen über die Fähigkeit sich zu diesen heiligen Hallen Zutritt zu verschaffen und diese sind über einen speziell auf sie abgestimmten Code zu identifizieren.“


  Gelangweilt tat Aengus O’Donaghue den Einwand mit einem angedeuteten Lächeln ab. „Es ist reichlich nebensächlich, ob die Gilde erfährt, dass ausgerechnet ihr größter Gegner diesen Einbruch begangen hat. Sie als meinen Begleiter werden sie jedenfalls nicht wahrnehmen.“


  „Damit decken wir aber auf, dass wir inzwischen über die Fähigkeit verfügen bei Tage ungehindert herumzuspazieren. Eigentlich wollten wir das als Trumpf in der Hand behalten“, führte Narziß unerbittlich die Schwachstellen des Planes vor Augen.


  Diesen Punkt übersah Aengus nicht etwa, er gedachte weiterhin, mithilfe dieser Fähigkeit seinen Feinden zu Leibe zu rücken. Und dies schneller als ihnen lieb sein konnte. Er würde seine Identität nicht preisgeben, es gab immer Mittel und Wege, um seine Spuren nicht allzu deutlich im Getriebe der Zeit zu hinterlassen.


  Ein zufriedenes Lächeln tauchte auf seinem hageren Gesicht auf. Es blieben ihnen noch drei Stunden bis Sonnenaufgang, diese gedachte er dazu zu nutzen seinen treuen Freund in seine Gedankengänge einzuweihen.


  22. Kapitel


  Die Nacht legte ihren Schatten schützend um ihre schlanke Gestalt. Endlich konnte sie befreit aufatmen, durfte sie Wege wählen, die ihr nicht vorgegeben wurden, war imstande aufrichtige Hoffnung zu empfinden. Das Blatt hatte sich gewendet. Nun konnte sie niemand mehr davon abhalten einen Weg zu finden mit Aengus Kontakt aufzunehmen.


  „Aengus, ach Aengus!“, flüsterte sie hingebungsvoll. Zu lange war sie von dem charismatischen Vampir getrennt gewesen, die Sehnsucht nach seiner Nähe kannte keine Grenzen.


  Eine seltsame Form von Beziehung entwickelte sich im Lauf ihres Zusammenlebens. Drängte er sich ihr zuerst zwanghaft als Untermieter auf, wandelten sich ihre Empfindungen sehr schnell von Angst zu Faszination, wurden zeitweise übernommen von Unverständnis und Ekel, bis sich langsam herauskristallisierte, dass es ein viel tieferes Gefühl war, das sie beherrschte. Liebe!


  Unmerklich verzogen sich ihre Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. Liebe! Wie verrückt, sie verliebte sich in einen Vampir und kam von dem anziehenden Mann, der hinter der Fassade des blutrünstigen Wesens steckte nicht mehr los. Dabei konnte man ihr Verhältnis zu dem Mann nicht einmal als echtes Verhältnis bezeichnen. Nur ein einziges Mal waren sie einer Sache wie körperlicher Hingabe wirklich nahe gekommen und eben diese Annäherung wurde vom Heraufziehen des Tages rüde unterbrochen. Sie küssten sich, mehr nicht, und zugleich teilten sie etwas wesentlich Entscheidenderes. Ihr Leben! Verbunden durch einen einzigen Biss, untrennbar vereinigt durch ihr Blut. Aengus war ihr Schöpfer und zugleich das einzige Wesen, das sie jemals bedingungslos liebte.


  Das maßlose Entsetzen in seinem Blick, als er sie unterhalb seiner Loge auf dem Parkett entdeckte, legte Zeugnis darüber ab, dass er keinen Augenblick in den vergangenen zwei Jahren daran zweifelte, dass sie in dem brennenden Haus durch seinen Biss den Tod fand.


  Es stellte ein Paradoxon dar, dass sie ausgerechnet ihrem Erzfeind, dem indianischen Vampir, Dankbarkeit schuldete, da er ihr das Weiterleben nach dem Tod ermöglichte. Zugleich verachtete sie ihn gerade dafür, denn er tat es nicht aus Selbstlosigkeit. Absolut berechnend setzte er sie als Waffe und Schutzschild zugleich ein. Zwei Jahre wartete er auf den richtigen Moment, um sie als Köder für Aengus zu benutzen.


  Ganz bewusst entschied sich Dancing Thunder für eine Unterkunft in der Nähe Dublins. Seine Beobachtungen machten ihn damals auch auf die Freunde der menschlichen Gefährtin des Iren aufmerksam. Nun stellten sie eine willkommene Nahrungsquelle für seine Schülerin dar. Er musste nicht das Risiko eingehen, ihr Gefahrenpotenzial unnötig auf der Jagd nach Beute herauszufordern. Er erhielt in der Chronik der Vampire Hinweise auf die Erschaffung von Halbwesen und Fehlschöpfungen und war sich der Gefahr im Umgang mit der Frau bewusst. Aber es war das Risiko wert, sie war sein Schutzschild, dass er jederzeit gegen den Iren einsetzen konnte. Oder er würde sie eines Tages als Köder benutzen, um den Feind anzulocken.


  Häppchenweise hatte sich im Lauf der Zeit für Kathleen alles zu einem Großen Ganzen zusammengesetzt. Die Andeutungen des Indianers gaben ihr zu verstehen, dass sie keine gewöhnliche Vampirin war. Er hatte sich sogar soweit herabgelassen ihr zu erklären das normalerweise nur dem Schöpfer erlaubt war, mit dem Geschenk seines Blutes, ein neues Wesen der Nacht zu erschaffen. Die Nebenwirkungen eines fremden Spenders waren unabsehbar.


  Selbstverständlich unterließ es Dancing Thunder ihr zu tiefen Einblick in die Sitten und Riten der Vampire zu gewähren. Sie erfuhr immer nur soviel, wie nötig war, um ihr weiteres Bestehen in der Welt der Vampire zu sichern, jedoch niemals enthielten seine Schilderungen essenziell wichtige Angaben.


  Die Erwähnung der Chronik der Vampire ließ er eines Tages in ein Gespräch einfließen. Kathleen erkannte sehr schnell die Bedeutung dieser Dokumente. Sie enthielten Wahrheiten über die Gemeinschaft der Vampire, welche in den falschen Händen zu einer echten Bedrohung für die Blutsauger werden konnten. Daher befanden sie sich an einem geheimen Ort, zu dem man nur unter Benutzung eines uralten Gegenstandes Zutritt erhielt.


  Mehr war aus dem Indianer nicht heraus zu bekommen gewesen. Sie konnte sich allerdings nicht des Eindrucks erwehren, dass mehr dahinter steckte. Stets zeigte sich ein hämischer Zug auf dem sonst so ausdruckslosen Gesicht ihres aufgezwungenen Begleiters, wenn sich das Gespräch auf die Chronik bezog.


  Ihre Gedanken wanderten durch die Monate der Gefangenschaft, suchten nach Anhaltspunkten, die ihr das selbstständige Leben als Vampirin erleichtern würden, sammelten Wissenswertes im Zusammenhang mit der Gilde. Letztendlich stand sie nun auf eigenen Beinen und konnte mit der neu gewonnenen Freiheit überhaupt nichts anfangen.


  Ihre Augen suchten das Firmament nach einem Anzeichen des heraufziehenden Morgens ab. Wann hatte sie die Kellerräume verlassen, die für zwei Jahre ihren Kerker darstellten? Sie erinnerte sich, dass die alte Pendeluhr an der Wand kurz vor Dancing Thunders Heimkehr drei Mal schlug, aber wie viel Zeit war vergangen, bis sie endgültig die Gefängnismauern hinter sich ließ?


  Der Himmel zeigte sich noch im Gewand der nächtlichen Schwärze, kein noch so blasser Schimmer wies auf ein heraufziehendes Morgengrauen hin. Trotzdem musste sie sich sputen. Sie war darauf angewiesen, vor dem ersten Tageslicht ein sicheres Versteck zu finden. Laut Aengus früheren Aussagen tötete das Tageslicht Vampire nicht, konnte ihnen jedoch ernst zu nehmenden Schaden zufügen. Mit Blindheit geschlagen war es sogar für einen erfahrenen Blutsauger unmöglich, auf Dauer zu bestehen. Wie sollte da erst eine unausgebildete Neuschöpfung wie sie überleben?


  Hätte sie doch nur gewusst, an welchem Ort sich Aengus nach dem Verlust ihres gemeinsamen Heimes niederließ. Sogar der Indianer musste an dieser harten Nuss gescheitert sein, sonst hätte er sich mit Sicherheit erspart ganze zwei Jahre eine Frau zu bewachen, die ihm keinerlei Nutzen brachte. Er behandelte sie nie wie eine Frau, nicht einmal wie ein ebenbürtiges Wesen, sie war ein Mittel zum Zweck, ein Trumpf in der Hinterhand. Mit heimtückischer Freude ließ er ihre verzweifelten Versuche mehr über Aengus Verbleib zu erfahren an sich abblättern, wie alte Farbe.


  Jede noch so kleine Unterhaltung stellte in den vergangenen Jahren eine gierig angenommene Abwechslung dar. Die regelmäßigen Besuche bei ihren Freunden dienten hauptsächlich der Nahrungsaufnahme, waren für sie jedoch auch das reinste Lebenselixier. Ohne diese seltenen Gelegenheiten, bei denen sie noch ganz Mensch sein durfte, wäre sie endgültig zur Bestie mutiert. Das notwendige Übel der Blutzufuhr, versucht Kathleen aus ihrem Geist zu verdrängen. Wäre sie nicht auf die Blutgaben angewiesen gewesen, sie hätte niemals Hand an ihre Freunde aus menschlichen Tagen gelegt. Da ihr der Indianer allerdings den Umgang mit anderweitiger Beute untersagte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an den Kameraden gütlich zu tun.


  Allein der Gedanke an den Moment, als sie das erste Mal ihre Zähne in die Haut eines Menschen versenkte, erregte bis zum heutigen Tag Übelkeit in ihr. Sie glaubte den eisenhaltigen Geschmack erneut wahrzunehmen, das Widerstreben den Saft abzuschlucken und das aufsteigende Gefühl des unweigerlich auf die erste Mahlzeit erfolgenden Erbrechens.


  Es war kein fließender Übergang vom Menschenleben zum Vampirdasein, an jede Kleinigkeit musste sie sich gewöhnen, wie ein Wesen das aus einer anderen Welt und mit den neuen Begebenheiten nicht zu Recht kam. Erst im Lauf der Zeit begann sie, den roten Saft als Delikatesse zu schätzen.


  Dieser Zustand wandelte sich sehr schnell, in das Bedürfnis mehr und mehr von der neuen Nahrung zu sich zu nehmen. Es war nur dem rechtzeitigen Eingreifen des Indianers zu verdanken gewesen, dass ihre Freunde noch unter den Lebenden weilten. Wäre es nach ihr gegangen, sie hätte Ann eines Tages bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Auch ihre nächsten Mahlzeiten gestalteten sich äußerst blutgierig und wurden ohne Ausnahme von Dancing Thunder im gesunden Rahmen gehalten. Wenigstens ein Punkt, den sie dem Indianer zugutehalten musste.


  Inzwischen hatte sie gelernt, ihr Bedürfnis nach Blut unter Kontrolle zu behalten. Zwar dürstete es sie spätestens nach ein paar Tagen ohne Nahrung nach der zäh fließenden Köstlichkeit, aber sie verspürte nicht mehr das Verlangen nach völliger Vereinnahmung der Beute.


  Erneut schweifte ihr Blick Richtung Firmament ab. Die ersten Anzeichen des nahenden Tages waren bereits um sie herum wahrnehmbar. Die ersten Vögel begannen ihre Lieder zu trällern, der Geruch der Luft veränderte sich unmerklich, einzig die Dämmerung ließ noch auf sich warten.


  Langsam wurde Kathleen unruhig. Sie benötigte ein vom Tageslicht abgeschirmtes Versteck und suchte danach ausgerechnet in einer Gegend, die ihr völlig fremd war.


  Auch in dieser Hinsicht leistete Dancing Thunder ganze Arbeit. Um sie in Unwissenheit und Unsicherheit gefangen zu halten, verweigerte er ihr Spaziergänge in der nahen Umgebung ihres Verstecks. Zu leicht hätte sie sich an die Örtlichkeiten gewöhnen und ein selbstständiges Leben führen können. Dieser Umstand gereichte ihr nun zum Nachteil.


  Sie lief durch die menschenleeren Straßen eines Randbezirks von Dublin, den sie auch aus ihren menschlichen Tagen nicht kannte. Das einzig Positive war die unchristliche Tageszeit, welche verhinderte, dass Kathleen auf allzu viele potenzielle Opfer traf und dem Wunsch nach Nahrung erlag.


  Seltsamerweise war ihr Appetit durch die reichhaltige Blutaufnahme in dieser Nacht nicht gestillt worden, es hungerte sie nach mehr. Lautes Johlen lenkte sie von der weiterhin vorhandenen Gier für einen kurzen Moment ab.


  Eine Gruppe angetrunkener Jugendlicher schwankte im seligen Alkoholdunst gefangen durch die Straße zu ihrer Rechten. Der Anblick der potenziellen Leckerbissen ließ ihr das Wasser im Munde zusammen laufen. Einzig das Wissen um die Gefahr, die von der Aufnahme von Alkohol ausging, hielt sie davon ab sich an dem Nachzügler zu vergreifen, der mehrere Meter hinter der Gruppe an einen Laternenpfahl gelehnt versuchte sein Gleichgewicht zu finden.


  Sie musste den Blick abwenden, um der Versuchung nicht doch noch zu erliegen und machte sich so schnell es ihr möglich war in die entgegengesetzte Richtung aus dem Staub. Erst am Eingang zu einem öffentlichen Park verlangsamte sie ihren Schritt, sah sich nach allen Seiten um und betrat den in völliger Finsternis liegenden Park.


  Mittlerweile nahm sie es als gegeben hin, dass ihre Sehfähigkeit gerade in vollkommener Dunkelheit besonders gut ausgeprägt zu sein schien. Anfangs hielt sie es für ein Paradoxon, dass die Finsternis sich zu ihrem besten Freund wandelte. Unter ihrem Deckmantel fühlte sie sich geschützt und wohlbehalten, die häufig auftretende innere Unruhe verflüchtete sich im gleichen Masse, wie der Lichtpegel um sie herum abnahm.


  Ein prüfender Atemzug offenbarte das endgültige Heraufziehen des kommenden Tages. Früher nahm sie den Unterschied im Duft der Tageszeiten nicht wissentlich wahr, nur manchmal verschwendete sie einen Gedanken an die Luft, die nahende Regenfälle mit ihrem unverwechselbaren Geruch ankündigte. Nun wandelten ihre geschärften Sinne jeden noch so kleinen Eindruck in Wissen um die Zeiten um.


  Auf dem Weg vor ihr befand sich ein Gullydeckel. Sie wäre beinahe unbeachtet über ihn hinweggegangen, doch dann erkannte sie die Möglichkeit, die sich ihr hier bot. Ein Domizil in den Abwasserkanälen spiegelte mit Sicherheit nicht ihre Vorstellung eines zivilisierten Verstecks wider, war allerdings in ihrer momentan verfahrenen Situation auch nicht zu verachten.


  Hastig machte sie sich daran die Finger in den Aussparungen des Deckels zu versenken und mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft, den Gullydeckel zu bewegen. In ihrem menschlichen Leben wäre es ihr unmöglich gewesen den schweren Gegenstand zu heben, doch diese Grenzen waren ihrem jetzigen Körper nicht gesetzt. Mit Leichtigkeit verschob sie den Deckel so weit, dass sie Zutritt zu dem in absoluter Finsternis liegenden Schacht gewann.


  23. Kapitel


  Ein besorgniserregendes Gefühl ergriff Besitz von Narziß. Die Folgen ihres Handelns waren unabsehbar, doch dies schien den Iren nicht weiter zu beschäftigen. Getreu seines bisherigen Lebenswandels, handelte er ganz nach eigenem Gutdünken. Für ihn zählte einzig die Umsetzung seiner Vorstellungen, wer oder was etwas dagegen einzuwenden hatte, interessierte ihn nur peripher.


  Dem Waliser war klar, dass sie in diesem speziellen Fall gleich an mehreren Ecken anstoßen würden. Gleich den Kugeln in einem Billardspiel agierten sie getrennt voneinander, trafen an verschiedene Banden und wollten doch alle ans gleiche Ziel gelangen. Sie versuchten die Gilde einzulochen, und für immer von der Welt zu tilgen.


  Bekamen Bela und Joginder erst einmal von ihrem eigenständigen Vorgehen Wind, wollte er sich lieber nicht mehr in der unmittelbaren Nähe des Iren aufhalten. Insgeheim wusste er jedoch, dass er genau dort sein würde, wenn der große Sturm über sie hereinbrach. Seine Verehrung für den stolzen unbeugsamen Vampir war größer, als die Angst vor den Folgen ihres Handelns.


  Detailliert weihte Aengus O’Donaghue ihn in seinen Plan ein und alles auf ihn Einreden half nichts, er war fest entschlossen noch am gleichen Tag, den ersten Zug in ihrem perfiden Spiel durchzuführen.


  Das wechselhafte Wetter kam ihnen dabei zugute. Bewaffnet mit ihren schwarzen Sonnenbrillen machten sie sich am frühen Nachmittag auf den Weg zu ihrem Treffpunkt.


  Langsam begann sich Narziß zu fragen, wie sie ohne die Fähigkeit der Gedankenreise ihre Pläne hätten umsetzen sollen. Wieder einmal machten sie sich auf diese vertrackte Weise auf die Reise und materialisierten sich kurze Zeit später in einer alten Kirche im Süden Englands.


  Das Wissen des Iren über die Gewohnheiten und Unterkünfte der einzelnen Gildenmitglieder war erstaunlich präzise. Nach und nach dämmerte es Narziß, dass der Kamerad in den vergangenen Jahren seine Zeit nicht allein der Trauer, um die angeblich verstorbene Kathleen widmete.


  In diesem Zusammenhang war eine Frage aufgekommen, die er noch nicht gewagt hatte, an seinen Verbündeten weiter zu geben. Wie war es möglich, dass es ein Grab mit einem Kreuz darauf gab, auf dem Kathleens Name und die Sterbedaten der Frau eingebrannt standen?


  In den zurückliegenden Jahren wagte es der Ire nur ein einziges Mal diesen Ort aufzusuchen, um seiner verlorenen Liebe nachzutrauern. Das Grab war also unzweifelhaft vorhanden, nur befand sich darin mit absoluter Sicherheit nicht Kathleens Leichnam, denn der spazierte höchst aktiv durch die nächtlichen Straßen irgendeiner Stadt.


  Und auch dies war ein Punkt, der dem Waliser Kopfzerbrechen bereitete. Sie mussten den Aufenthaltsort der Frau und ihres Entführers ausfindig machen, was sich äußerst schwierig gestaltete. Im Grunde konnten sie sich überall auf dieser Welt versteckt halten, einzig Aengus unbeirrbarer Glaube daran, dass sie nicht weit entfernt von Kathleens Freunden einen Unterschlupf gefunden hatten, gab ihnen die Zuversicht ihrer habhaft werden zu können.


  Doch bis dahin lag noch ein weiter Weg vor ihnen. Wie der Ire ihm erklärte, war der Traum der letzte Hinweis auf die Existenz der beiden Gesuchten gewesen. Seit jener Nacht fühlte Aengus keine Verbindung mehr zu den beiden, was in Kathleens Fall ganz normal war, bei dem durch das Ritual an ihn gefesselten Diener allerdings eine Absonderheit darstellte. Selbst wenn er ihn auf größere Entfernungen hin nicht nach seinen Wünschen lenken konnte, musste er doch eigentlich eine Form von Verbundenheit wahrnehmen.


  Der Blick des Iren schweifte zufrieden durch den abgesperrten Innenraum der Kirche, die zurzeit restauriert wurde. Das aufwendige Projekt sicherte die Ungestörtheit ihres heutigen Opfers. Besuchern war der Zutritt verboten, die wenigen Arbeiter fanden ihr Betätigungsfeld vorerst an der Außenseite des Gebäudes, die Innenräume sollten zuletzt wieder hergestellt werden. Derzeit hatte man Bänke, Opferstöcke und diverse andere christliche Errungenschaften aus dem Kirchenschiff entfernt. Ungewohnt leer lagen die heiligen Gefilde vor ihnen. Schmucklos und fremdartig wirkte so eine Räumlichkeit ohne den dazugehörigen Pomp.


  Auffällig war, dass der afrikanische Blutsauger nicht einmal in der Wahl seines Verstecks auf die Nähe zum christlichen Glauben verzichten konnte. In seinem speziellen Fall bot die Unterkunft seinen Feinden ungeahnte Möglichkeiten. Diesen Umstand konnte der Afrikaner nicht einkalkulieren, für ihn zählte nur, einen Ort gefunden zu haben, der über unterirdische Katakomben verfügte, welche ihm seine tägliche Ruhe zusicherten und einen Rückzugsort boten, wenn ihm der Sinn nicht nach der Jagd auf Nahrung stand.


  Nachdem Sien Hao darauf bestanden hatte, die verbliebenen Gildenmitglieder um sich zu scharren, waren sie ausnahmslos seinem Befehl gefolgt und siedelten sich allesamt im englischen Raum an. Es forderte Aengus einiges an Aufwand ab, die Geheimnisse mancher der verbliebenen Gildenmitglieder aufzudecken, Samuel Obgu gehörte allerdings zu denen, die allzu deutlich Spuren hinterließen.


  Er wählte sein Versteck für ihr Vorhaben geradezu ideal. Durch den Baulärm wurden nach außen dringende Geräusche nahezu vollständig übertönt. Der lange Zeitraum, ehe wieder Menschen das Kirchenschiff betreten durften, war von besonderer Bedeutung. Niemand würde seinen Kampf ums Überleben mitbekommen und ihm blieben nur sieben Tage, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Basilika, deren mittleres Hauptschiff höher, als die angrenzenden Seitenschiffe war, verfügte über ein Folterinstrument, welches die beiden Vampire selbst kaum besser für ihre Zwecke hätten entwerfen können. Eine Rittergruft in der Apsis sollte das grauenhafte Ende des scheinheiligen Christenvampirs besiegeln.


  Aengus empfand einzig Abscheu für den Afrikaner, der anderen stets Wasser predigte und sich selbst bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen großen Schluck Blutwein gönnte. Samuel Obgu war schon in der Vergangenheit mehrfach durch besonders unchristliches Verhalten aufgefallen, wusste jedoch immer einen passenden Bibelspruch anzubringen, um von seinem Benehmen abzulenken. Doch diesmal würde er sich dem Zorn Gottes nicht so leicht entziehen können.


  Zur Kirche gehörte ein Beinhaus, welches sich unterhalb des Mittelschiffs befand und nur über eine Falltür im Querschiff betreten werden konnte. Kaum jemand wusste von der Existenz dieser Falltür. Nicht einmal die zuständige Pfarrei plante das Beinhaus bei ihren Renovierungsarbeiten ein. Im Gegensatz zu Aengus nahmen sie nicht in die alten Dokumente Einsicht und waren daher nicht auf das Vorhandensein der Katakomben aufmerksam geworden.


  Es war Aengus ein Rätsel, wie ausgerechnet der Afrikaner, der sich bisher grundsätzlich in seinem Heimatland aufhielt, hinter das Geheimnis des Beinhauses kommen konnte. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen er zu den Treffen der Gilde mithilfe der meditativen Reise sein Land verließ, waren niemals ausreichend, um sich einen derart tief gehenden Informationsstand der Versteckmöglichkeiten in diesem Land zu sichern. Wahrscheinlich riet ihm ein anderes Mitglied der Gilde zu diesem Versteck, anders konnte sich Aengus die Tatsache nicht erklären. Er war dem unbekannten Gönner dankbar, ihnen diese Möglichkeit eröffnet zu haben.


  „Machen wir uns ans Werk!“, forderte Aengus seinen Kameraden mit einem zynischen Lächeln auf den schmalen Lippen auf, ihre Mordpläne in die Tat umzusetzen.


  Wie aufs Stichwort setzte der Baulärm von außerhalb der Kirche erneut ein. Presslufthammer und großes Räumgerät verursachten einen derart enervierenden Lärm, dass es nahezu unmöglich erschien, das jemand von außerhalb auf ihr Treiben aufmerksam werden würde.


  Narziß hob triumphierend das mitgebrachte Handwerkszeug in die Höhe. Ein Brecheisen!


  Sie machten sich auf den Weg in die Apsis, um dort ihre Vorbereitungen zu treffen. Das Rittergrab wurde durch einen erhöhten Sarkophag dargestellt, auf dem das Abbild des glorreichen Reken eingemeißelt worden war. Das eigentliche Grab befand sich in den Boden eingelassen unterhalb des Hohlraums des Steinsarkophages und wurde durch eine weitere Platte versiegelt.


  Geschickt setzte Narziß das Brecheisen an und begann unter Aufgebot seiner gesamten Kraft den oberen Deckel aufzustemmen. Dabei wurde er voller Interesse von dem Iren beobachtet, der keinerlei Anstalten machte ihn bei seinen Bemühungen zu unterstützen.


  Nur millimeterweise bewegte sich der zentnerschwere Brocken und Narziß Stöhnen wurde mit jedem Millimeter ein wenig lauter. Im Schweiße seines gepflegten Angesichts schaffte er es, den Quader um wenige Zentimeter zu bewegen, dann ließ er das Brecheisen sinken und warf seinem Begleiter einen herausfordernden Blick zu. „Nicht, dass ich Sie aus Ihrer beschaulichen Ruhe reißen möchte, aber wäre es Ihnen wohl möglich, mir ein wenig zu helfen?“


  Erstaunt sah Aengus seinen Verbündeten an. „Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie dieser Auftrag überfordert?“


  Begleitet wurden seine Worte jedoch von einem spitzbübischen Lächeln, das Narziß augenblicklich den Wind aus den Segeln nahm. Die Augen verdrehend machte sich der Waliser wieder ans Werk, diesmal unterstützt von den starken Armen seines Kameraden.


  Gemeinsam schoben sie die obere Grabplatte soweit beiseite, dass sie problemlos Zugang zur zweiten Platte erhielten. Nach weiteren anstrengenden zehn Minuten hatten sie auch dieses Hindernis aus dem Weg geschafft und blickten mit sich und ihrem Werk zufrieden, auf die dunkle Höhlung darunter.


  Nun gab es nur noch eines zu erledigen, sie mussten ein Entweichen des zukünftigen Gefangenen verhindern. Diese Möglichkeit schlossen sie durch eine simple, dennoch sehr wirkungsvolle Methode aus.


  Nachdem Narziß einen bis an den Rand mit Rosenwasser gefüllten Zerstäuber aus seiner Jackentasche gezogen hatte, begann er damit, den Innenraum und die Unterseite der Grabplatte mit der Flüssigkeit zu besprühen. Er achtete penibel darauf, keinen Millimeter unbefeuchtet zu hinterlassen. Zuletzt wischte er mit einem Lappen die gesamte Fläche der Steinplatten ab.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, gingen sie gemeinsam hinüber in das Querschiff und zählten unterhalb eines Fensters sechs Steinquader in Richtung des Mittelschiffs ab. Auf der siebten Platte blieben sie für einen kurzen Moment stehen, ehe sie sich per Gedankenreise an genau der gleichen Stelle einige Meter tiefer wieder materialisierten.


  Ihre an tiefste Finsternis gewöhnten Augen wurden nicht einmal durch die Sonnenbrillen beeinträchtigt. Der Gang, der vor ihnen lag, war klar und deutlich für die Vampire zu erkennen. Sie mussten ihm etwa zehn Meter weit folgen, dann öffnete sich der schmale Gang zu einer Halle, in der sich Nischen voller verstaubter Schädel und Knochen befanden. Nur ein einziger weiterer Einrichtungsgegenstand nahm das Zentrum der ungastlichen Behausung für sich ein: ein Sarg!


  „Dann wollen wir mal Saulus zu Paulus bekehren“, murmelte Narziß und machte sich daran den Sargdeckel zu heben.


  Derart profaner Tätigkeiten enthielt sich Aengus prinzipiell. Daher stellte er sich entspannt, mit vor der Brust verschränkten Armen, am Kopfende des Sarges auf und wartete auf seinen Einsatz.


  Friedlich schlafend lag der Farbige auf seidene Kissen gebettet. Es würde ein böses Erwachen für ihn geben, das stand fest. Die jüngeren Vampire verfügten zumeist nicht über die Fähigkeit auch bei Tage aktiv ihre Umgebung wahrzunehmen, zu fest war der totenähnliche Schlaf. Diesen Vorteil gedachten Aengus und Narziß hemmungslos auszunutzen.


  Unternehmungslustig griff Narziß nach den Beinen Obgus, wartete bis Aengus dem Farbigen unter die Arme gegriffen hatte und löste sich dann zeitgleich mit seinem Verbündeten und dem Opfer in staubige Luft auf. Aus der heraus sie sich neben dem Rittersarkophag materialisierten und den kräftigen Afrikaner sanft in seine endgültige Ruhestatt hinabgleiten ließen.


  Was nun folgte, war der Teil des Abenteuers vor dem Narziß am meisten graute. Angewidert schüttelte er sich und reichte das Brecheisen an Aengus weiter. Bereits im Vorfeld vereinbarten sie, dass diese Aufgabe eindeutig dem Iren zufiel. Standhaft weigerte sich Narziß, den Part des Leichenfledderers zu übernehmen.


  Ohne groß über das Kommende nachzudenken, nahm Aengus das Brecheisen an sich, setzte es am Ringfinger des Afrikaners an und trennte mit einem einzigen Stoß Finger von Körper.


  Die Augen Samuel Obgus flogen auf, starrten für einen kurzen Moment voll Entsetzen in das Gesicht des Iren, doch es war zu spät.


  O’Donaghue entnahm dem Grab den abgetrennten Finger, wickelte ihn in aller Ruhe in ein Taschentuch und verstaute ihn neben dem Rittergrab, bis sie auch die letzten Zeichen ihres frevlerischen Handelns beseitigt hatten.


  Durch das Rosenwasser in seiner Handlungsfähigkeit eingeschränkt, wurde es Samuel unmöglich gemacht, sich in einen meditativen Zustand zu versetzen und die Flucht zu ergreifen. Es blieb den Verschwörern genug Zeit die untere, mit Rosenwasser präparierte Platte auf das Grab zu schieben, den oberen Hohlraum ebenfalls mit der gegen Vampire vielseitig einsetzbaren Flüssigkeit zu benässen und zuguterletzt die obere Grabplatte zurück an ihren Platz zu verfrachten.


  Zufrieden begutachteten Narziß und Aengus ihr Werk. Es war zu keinem unliebsamen Zwischenfall gekommen. Dem Feind blieb nicht einmal genug Zeit sinnlos um sein untotes Leben zu betteln. Auf diese Weise eine ihm gestellte Aufgabe zu Ende zu bringen, war ganz nach Aengus Geschmack.


  Unvermindert dröhnte der Baulärm bis zu dem Moment, da die Rittergruft wieder versiegelt vor ihnen lag, dann brach die Stille völlig unvermutet über die beiden Verschwörer herein.


  „Da meint es jemand gut mit uns!“, äußerte Aengus mit einem spöttischen Blick in Richtung der Baustelle. Er hob ungerührt seine kostbare Beute vom Boden auf, entfaltete das blutige Taschentuch und entfernte einen Siegelring vom Finger ihres Opfers. Den nutzlosen Körperteil entsorgte er durch einen gezielten Wurf in Richtung Mittelschiff.


  Leise Hilferufe waren das Letzte, was die Kameraden noch wahrnahmen, ehe sie sich auf den Rückweg in ihr Versteck machten.


  24. Kapitel


  Der Tag schien kein Ende nehmen zu wollen, an Schlaf war gar nicht zu denken. Kathleen lehnte mit dem Rücken gegen die schmierige Wand und versuchte, den widerwärtigen Geruch der Abwässer nicht allzu tief einzuatmen. Es gab wahrlich angenehmere Aufenthaltsorte, sogar für einen Vampir.


  Allein das Wissen um ihre Freiheit und die Möglichkeit nun endlich nach Aengus suchen zu können, hielten sie für diesen einen Tag in dem ungastlichen Abwasserkanal. Sobald die Nacht über Dublin hereinbrechen würde, konnte sie sich auf den Weg machen. Nur wohin? Ihr abgefackeltes Haus wurde mit Sicherheit von der Gilde überwacht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Aengus an ihrem Grab in Erscheinung treten würde, war mehr als gering, denn auch dort bestand die Gefahr, von ihren Feinden entdeckt zu werden.


  Es war der reinste Hohn. Nachdem man keine Leiche im Haus fand, nahmen die Rettungskräfte an, dass die Besitzerin derzeit verreist sein musste. Und wie es schien, befand man es bis zum heutigen Tag nicht für nötig nach ihrem Verbleib zu forschen. Die zuständigen Behörden behelligten nicht einmal ihre Freunde.


  Bereits drei Tage nach dem Brand errichtete Dancing Thunder in einer heimlichen Nacht- und Nebelaktion einen Erdhaufen im hintersten Winkel des Friedhofs, damit es aussah, als wäre an diesem Tag ein neues Grab entstanden. Um keine Gemeinheit verlegen, versah er das leere Grab mit einem Holzkreuz, auf dem er ihren Namen eingebrannt hatte.


  Machtlos musste sie dem ganzen Unterfangen beiwohnen, immer in dem sicheren Wissen, welche Qualen es für Aengus bedeuten würde, wenn er jemals an diesen Ort zurückkehrte.


  Danach war sie nie wieder in Begleitung des Indianers an dem Grab erschienen. Vielleicht existierte es schon gar nicht mehr? Hätten nicht Pfarrer oder Küster auf das frische Grab ohne Inhalt und Beerdigung aufmerksam werden müssen?


  Im Lauf der Jahre häuften sich unzählige unbeantwortete Fragen an. Ihr Gefängniswärter ließ sich nur selten dazu herab, eine ihrer Fragen zu beachten und noch seltener weihte er sie in die Möglichkeiten ein, die einem Vampir offenstanden. Bis zum heutigen Tag vermochte sie nichts weiter, als ihre Zähne in den Hals ihrer Opfer zu stoßen und den lebenserhaltenden Trank zu sich zu nehmen.


  Lebenserhaltend…, allein dieser unzutreffende Ausdruck entlockte ihr ein Lächeln. Es gab kein Leben zu erhalten, alles an ihr war vor zwei Jahren gestorben und wandelte doch äußerst lebendig auf dieser Welt. Absurder konnte eine Existenz sich nicht darstellen.


  Sie atmete unüberlegt kräftig ein und bereute diese Tat sofort. Der Mief der Abwässer war überwältigend. Sie tröstete sich mit dem sicheren Wissen, dass sie nur noch ein paar Stunden durchhalten musste, dann brach die Nacht herein und sie konnte die Zeit nutzen, um sich nach einer besseren Unterkunft für die nächsten Tage umzusehen.


  Ach wäre es Aengus doch möglich gewesen sie einfach ausfindig zu machen, immerhin war sie seine Schöpfung. Aber wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass sein Versuch ihr den Tod zu erleichtern dazu führte, dass sie nun ewig leben würde.


  Trotzdem halfen ihr die Gedanken an den Geliebten über die nächsten versifften Stunden und erhielten den Kampfgeist in ihr am Leben. Sobald endlich Dunkelheit herrschte, entstieg sie ihrem geruchsintensiven Hotelzimmer und machte sich auf den Weg.


  Ziellos durchstreifte sie die Außenbezirke Dublins bis zum Morgengrauen und entschloss sich am Ende in ihrer Not, in einem Altkleidercontainer Unterschlupf zu suchen.


  Die Klappe war groß genug, um ihr Einlass zu gewähren und dicht genug, um der Sonne keine Möglichkeit zu bieten einzudringen. Im Vergleich zur letzten Nacht gestaltete sich ihr Aufenthalt in der beengten Box recht angenehm. Wenn man davon absah, dass mehrmals die Klappe betätigt wurde und man Tüten mit alter Kleidung in ihre Unterkunft warf. Immerhin war es hier weich und roch nur nach muffiger Kleidung.


  Für einige Stunden fand sie sogar Schlaf und erwachte verhältnismäßig erholt in der nächsten Nacht. Ihr Tatendrang kannte keine Grenzen, wurde allerdings jählings von dem Problem gestoppt, dem Container wieder zu entsteigen. Hinein war der Weg über die Klappe einfach zu bewerkstelligen gewesen, hinaus gestaltete sich das Entkommen wesentlich schwieriger.


  Zunächst musste Kathleen mit ihrem feinen Gehör, in der näheren Umgebung erlauschen, ob späte Spaziergänger unterwegs waren.


  Sie hatte Glück, der leichte Nieselregen verhinderte ein allzu starkes Aufkommen an unternehmungslustigen Passanten. Doch die Klappe weigerte sich vehement, sich von innen in Bewegung versetzen zu lassen. So sehr Kathleen ihre Finger auch in die Umrandung krallte und daran zog, die verdammte Klappe rührte sich nicht von der Stelle.


  Ein deftiger Fluch entkam ihren Lippen und wurde prompt von außerhalb des Containers beantwortet: „Hä, hä! Schau mal einer an, du bist ja ein sprechender Blechhaufen. Hicks!“, erklang die rauchige Stimme eines Betrunkenen.


  Erschrocken wich Kathleen in den hintersten Winkel ihrer beengten Schlafstatt zurück. Wie hatte sie den Mann nur überhören können?


  Sie konnte ja nicht ahnen, dass der stockbesoffene Penner Wally bereits seit Stunden an den Container gelehnt ein Nickerchen hielt. Gemütlich auf Tageszeitungen gebettet, schlief er seinen Rausch aus.


  Erst der einsetzende Regen riss ihn aus seinem Dämmerzustand. Dann ließ sich der fluchende Container in seinem Kreuz deutlich vernehmen. Seine umnebelten Sinne brachten das Ganze in einen verdrehten Zusammenhang und er wunderte sich nicht einmal mehr über den Umstand, dass ein lebloser Gegenstand es vermochte, sich mit ihm zu unterhalten.


  „Hoffe deine Laune, bessert sich bald wieder.“ Begleitet von einem heftigen Rülpser, rappelte sich der alte Mann unsicher auf. Für einen Moment benötigte er den Halt, den ihn der Kleidercontainer bot, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.


  Reaktionsschnell schaltete Kathleen. Sie versetzte ihre Stimme in eine einige Oktaven tiefere Tonlage und brummte herzlich: „Du könntest mir einen Dienst erweisen, kleiner Mann. Öffne die Klappe und lass ein wenig frische Luft herein.“


  Ein klatschendes Geräusch auf der Außenseite zeigte der gefangenen Vampirin, dass der Trinker mit der Handfläche gegen das Metall geschlagen hatte. Dann ließ sich seine Stimme undeutlich nuschelnd vernehmen. „Klar Kumpel! Und später gehen wir zusammen einen trinken. Ich heiße übrigens Wally, Walter Dunbrighe.“


  Die lautstarken Bemühungen Wallys waren deutlich bis in den Container hinein zu vernehmen. Ächzend streckte er sich nach dem Griff, mit dem man die Klappe zu sich heranzog. Er hängte sich mit seinem gesamten mageren Gewicht daran und mit einem heftigen Ruck schwang die Klappe nach unten.


  Normalerweise hätte man jetzt den Sack mit Kleidung darauf gelegt und durch das Schließen der Klappe im Inneren versenkt, doch zu Wallys grenzenlosem Erstaunen tauchten zwei Hände am Rand der Öffnung auf. Mit einem quakenden Aufschrei sprang der Penner zurück, stolperte über seine eigenen Beine und traf unsanft auf seinem Hinterteil auf, den Blick nicht von der Klappe und den Händen wenden könnend.


  Fluchend zog sich Kathleen an der glatten Wand nach oben, wuchtete sich in Bauchlage auf die Klappe und ließ sich kopfüber auf die Straße neben den hilfreichen Wally fallen.


  „Hey, Wally. Ich bin Kathleen, die Ausgeburt eines Altkleidercontainers. Das Angebot mit dem Drink würde ich gerne gleich hinter mich bringen.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen.


  Ehe Walter Dunbrighe reagieren konnte, stürzte sich das Containerkind auf ihn und versenkte die Zähne in seinem Hals.


  Doch schon der erste Schluck belehrte Kathleen eines Besseren. Die Erinnerung an das Saufgelage mit dem Vampirjäger Abel Connor blitzte auf und alarmiert zog sie ihre Zähne aus dem runzligen Hals zurück. Der Alkoholpegel des Mannes war mit Sicherheit nicht zu unterschätzen, keinesfalls durfte sie in einen Blutrausch verfallen und die Kontrolle über sich verlieren.


  „Sorry, Wally!“, entschuldigte sie sich, rückte den schmierigen Mantelkragen des Mannes zu recht und stand auf. „Auf ein andermal!“


  Nicht, dass sie tatsächlich den Wunsch nach einer weiteren Begegnung verspürte, aber man konnte nie wissen, ob die Not nicht einmal groß genug war, um auch auf einen derartigen Blutspender zurückzugreifen.


  Ehe Wally sich von seinem Schreck erholt hatte, war Kathleen bereits um die nächste Straßenecke verschwunden und suchte sich ihren Weg durch die Straßen Dublins.


  25. Kapitel


  Die bebenden Nüstern der Pferde verrieten ihre Ungeduld. Nach dem langen Ritt waren sie am Ende ihrer Kraftreserven angelangt und sehnten sich nach einer saftigen Wiese.


  Ganz anders erging es den beiden Blutsaugern. Sie hatten den Ritt genossen, auch wenn er sie mit jedem Ausgreifen der Pferdebeine einen Schritt näher an den Unheil verkündenden Ort heranführte, den sie an diesem Tag aufzusuchen gedachten.


  Die Bibliothek der Vampire verfügte über einen Schutzmechanismus, der jeden Vampir sofort meldete, der sich per Gedankenreise oder meditativer Fortbewegung in die Nähe dieses Ortes bewegte. Es blieb ihnen also gar nichts anderes übrig, als auf äußerst menschliche Weise, die letzten Kilometer, bis hin zu dem verlassenen Kloster in den Bergen Rumäniens hinter sich zu bringen.


  Aengus sinnierte stillschweigend über das merkwürdige Zusammentreffen, dass sich die Bibliothek der Vampire und somit auch deren Chronik, ausgerechnet in dem Land befanden, das man eigentlich dem zu Papier gebrachten Urvater aller Vampire, Dracula, zusprach.


  Er erinnerte sich an seine erste Unterhaltung mit Kathleen, in der es geradewegs um die Widersprüche in den Darstellungen des Autors Bram Stoker und der realen Welt der Vampire ging.


  Elegant schwang er sich aus dem Sattel. Seine Augen suchten das Terrain nach möglichen Fallen oder Feinden ab, doch seine geschärften Sinne wiesen auf keine Gefahr hin. Wie es zu erwarten gewesen war, lag das verfallene Kloster in geisterhafter Stille vor ihnen. Erst als die Pferde zur Ruhe kamen, begannen die Grillen im Gras erneut zu zirpen und das Zwitschern der Vögel setzte wieder ein.


  Obwohl an diesem Tag herrliches Wetter herrschte, ließ sich Aengus nicht erweichen ihr Vorhaben auf einen anderen, wetterbedingt besser geeigneten Tag zu verschieben. Schließlich stellte Narziß seine Bemühungen ein und ordnete sich murrend dem Freund unter.


  Nie zuvor setzten sie sich derart lange dem vollen Sonnenlicht aus, aber der Selbstversuch bewies immerhin endgültig, dass es Vampiren möglich war, sich gegen die Kraft der Sonne abzuhärten. Zwar brannten ihre Augen trotz der schützenden Sonnenbrillen und ihre blasse Haut hatte einen ungesund rosigen Schimmer angenommen, aber all das war nichts gegen die unbegrenzten Möglichkeiten, die sich für sie durch ihre neu erworbene Fähigkeit auftaten.


  „So nahe bin ich der Bibliothek noch nie gekommen. Einmal nahm mich Bela bis an die Grenze mit, doch näher durfte ich nicht heran. Allerdings fand hier damals eine Versammlung der Gilde statt und es war riskant genug Bela bis dorthin zu begleiten.“


  Aengus sah das begeisterte Funkeln in den Augen seines walisischen Begleiters und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Sie waren sich in mancherlei Beziehung ähnlicher, als er zu Beginn ihrer Bekanntschaft angenommen hatte. Die Begeisterung des jungen Vampirs für die alten Bräuche, die Gier nach Wissen und der unbedingte Wille sich niemanden unterzuordnen, machten ihn zu einem geistigen Zwilling seiner selbst. Allein sein affektiertes Verhalten und die allzu große Eigenliebe hinderten Aengus daran, den Kameraden immer ganz ernst zu nehmen. Aber eines wusste er, es war unbedingt Verlass auf Narziß!


  Nie zuvor sah der Ire das Kloster bei Tageslicht. Es wirkte wesentlich schlichter, als im Schein des Mondes, unter einem Firmament voller Sterne. Es fehlten die geheimnisvollen Schatten, sogar der Wind wehte nicht in gewohnter Manier um die porösen Ecken, das verfallene Mauerwerk wirkte einfach nur schäbig und war nicht mehr im Geringsten mystisch angehaucht. Einfach ein alter, unbenutzter Kasten ohne Sinn und Zweck, weitab jeglicher Zivilisation. Könnte man meinen! Und eben diesen Eindruck sollte die Ruine auf die menschlichen Besucher dieses abgelegenen Fleckens Erde machen.


  „Ich hätte es mir wesentlich grandioser vorgestellt“, gab Narziß seine Meinung kund.


  „Das ist der Sinn der Sache! Hinter diesen unansehnlichen Mauern vermutet niemand etwas Bedeutendes. An einen Ort wie diesen zieht es die Menschen nicht. Hier sind die wissenshungrigen Blutsauger ungestört und die Chronik ruht geschützt durch Verfall und Langeweile.“


  Mit einer Handbewegung gab der Ire seinem Verbündeten zu verstehen, dass er ihm folgen sollte.


  Gemeinsam schritten sie unter einem verfallenen Torbogen hindurch, liefen über die verwitterten Steine, die ehedem einen Fußboden darstellten, und näherten sich dem eigentlichen Ziel auf kürzestem Weg an. Der ehemalige Glockenturm barg den Einstieg in das uneingeschränkte Reich der Vampire.


  Es war nicht mehr viel übrig geblieben von dem ehemals ehrwürdigen Turm. Baufällig und auf die Hälfte seiner früheren Höhe von Wind und Wetter zurecht gestutzt, bot er einen kläglichen Anblick.


  Sollte sich jemals eine Glocke im Turm befunden haben, so war sie vor sehr langer Zeit entfernt worden, denn Aengus konnte sich an kein Zeitalter erinnern, in dem er eine Glocke wahrgenommen hatte. Und er war ein häufiger Gast in diesen Gefilden gewesen. Viele Jahrzehnte verbrachte er mit dem Studium der Chronik und war doch weit davon entfernt alles erkundet zu haben, was es Wissenswertes in ihr zu finden gab.


  Den jüngeren Vampiren mangelte es häufig an der nötigen Disziplin, sich ausgiebig dem Archivieren und Konsumieren des alten Wissens zu widmen. Er verdankte es der Chronik und diversen weiteren Schriftstücken, dass seine Fähigkeiten inzwischen derart weitreichend waren, dass er sogar in diesem Augenblick spürte, dass sich ein weiterer Vampir tief unter ihnen in den Katakomben aufhielt.


  Mit einem schnellen Griff hielt er Narziß am Ärmel seines Hemdes zurück und gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie keineswegs alleine waren. Es bedurfte eines Augenblicks des Forschens, dann verfügte Aengus über die nötigen Informationen. Seine Sinne waren derart gut ausgeprägt, dass sie ihm ohne große Mühe die Identität und den Zustand des Blutsaugers offenlegten.


  „Er schläft! Geradezu ein Witz, dass die Gilde ausgerechnet den ungebildeten Russen erwählte, um diesen Ort zu schützen“, klärte er Narziß über den zu erwartenden Gegner auf. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem sarkastischen Grinsen. Er legte den Kopf schief und lächelte seinen Kameraden trügerisch freundlich an. „Sollten wir unserem kommunistischem Freund nicht eine abschließende kleine Freude bereiten, in seinem freudlosen, roten Leben?“


  Auch auf Narziß schönem Gesicht zog ein breites, verstehendes Lächeln auf. „Aber natürlich, niemand sollte sein Leben ohne eine letzte, in Anerkennung dargebrachte Aufmerksamkeit lassen müssen. Ich werde allerdings eine Weile benötigen“, mit diesen Worten verschwand der Waliser aus dem Glockenturm und machte sich dienstbeflissen an den anstrengenden Ritt zurück zur nächsten Ortschaft.


  Aengus verkürzte die Wartezeit, indem er sich einen vor der Sonne geschützten Bereich innerhalb des Klosters suchte und im Gras liegend, den Geräuschen um sich herum lauschte.


  In seinen Gedanken malte er sich eine wunderbar erfüllte Zeit an der Seite Kathleens aus. Hatten sie erst einmal das Problem ihrer Erschaffung in den Griff bekommen und ihre neue Lebenseinstellung in die richtigen Bahnen gelenkt, würde nichts mehr zwischen ihnen stehen. Nach dem heutigen Tag blieben nur noch drei Gegner in ihrem Kampf gegen die Gilde übrig.


  Inzwischen war er felsenfest davon überzeugt, dass Dancing Thunder kein Problem mehr für sie darstellte. In den vergangenen Tagen drang kein Lebenszeichen zu ihm durch, was mit Sicherheit darauf schließen ließ, dass Kathleen dem lästigen Indianer ein für ihn völlig unerwartetes Ende bereitet hatte.


  Stolz regte sich in seiner Brust. Wahrlich, bereits in ihrer menschlichen Phase, war für ihn eindeutig erkennbar gewesen, dass sie eine vorzügliche Gefährtin abgeben würde. Nun da sie tatsächlich zu einer Art Vampirin geworden war, zeichnete sich ihr Potenzial noch deutlicher ab.


  Lange Zeit lag er im weichen Gras und hing seinen Gedanken nach. Er träumte von einer Zukunft ohne den negativen Machteinfluss der Gilde, von der Wiedereinführung der alten Gesetze der Vampire und ähnlich Bela fantasierte er von einer gut organisierten Ausbildung junger Vampire.


  Die Vorstellung getreu der früheren Bestimmungen, die Macht der Gilde den zwölf fähigsten Vampiren zu überlassen, nicht etwa einfach den ältesten zuzuordnen, oder willkürlich Mitglieder auszuwählen und aufzunehmen, war verlockend.


  In früheren Zeiten regierte der Verstand über das Geschick der Gesellschaft der Vampire. Erst mit Joginders Sturz übernahm Machtgier und rettungslose Dummheit das Ruder. Sien Hao regierte fortan mit eiserner Hand, jedoch bar jeglicher Vernunft. Er kannte nur ein Ziel: der mächtigste Vampir dieser Welt zu werden. Doch sogar dafür fehlte dem Zwerg das wichtigste Werkzeug; vorausschauendes Denken.


  Brutal setzte er seine Wünsche durch, räumte jeden Gegner gnadenlos aus dem Weg und bedachte nicht einen Moment, wie wichtig es gerade in einer verborgen lebenden Gesellschaft wie der ihren war, mit Weitsicht und zum Wohle aller zu handeln.


  Ginge es nach Bela, so würde schon bald eine Schule für Vampire gegründet werden, die gleich einer menschlichen Hochschule, die Förderung der Fähigkeiten der Anwärter übernahm und sie in die gewünschten Bahnen lenkte. Es war nicht jedem Jungblutsauger gleichermaßen gegeben sein Potenzial auszuschöpfen, jedoch erkannte ein alter Vampir sehr schnell auf welchem Gebiet, die Fähigkeiten des Anwärters besonders schulenswert waren.


  Ließ man jungen Vampiren diese Hilfe rechtzeitig zu Teil werden, entwickelten sie sich meist zu verständigen Wesen, die Wert auf die Weiterführung der sozialen Strukturen legten und somit auch den Erhalt der Rasse „Vampir“ sicherten.


  In den Jahrhunderten von Sien Haos Regentschaft entwickelte sich die Vampirrasse immer weiter zurück. Der Asiat vernichtete jeden alten Blutsauger rigoros, der ihm zur Gefahr werden konnte, bis nur noch eine Handvoll Vampire übrig blieb, die den Rang eines Gildenmitgliedes aufgrund ihres Alters einnehmen konnten.


  Fähige Anwärter wurden so gut wie überhaupt nicht mehr ausgebildet, die wenigen überlebenden Jungvampire stiegen entweder erstaunlich schnell in den Rang eines Gildenmitgliedes auf, oder wurden früher oder später ebenfalls ein Opfer von Sien Haos grenzenloser Machtbesessenheit.


  Zu Zeiten als Narziß MacDevlin sich in der Ausbildung befand, stellte die besonders hohe Rate an fähigen Anwärtern eine beispiellose Gefahr für Sien Haos Machtgefüge dar. Sollten diese gut ausgebildeten und überaus qualifizierten Lehrlinge nach ihrem Übertritt in den Stand eines Altvampirs sich ihm nicht mehr unterordnen, würde es zur Machtübernahme kommen. Denn im Grunde hatte ihnen der faltige Asiat nichts anderes als unbegrenzte Bosheit entgegenzusetzen.


  Um diesem Szenario vorzubeugen, entschied der Anführer der Gilde damals, dass es unabdingbar nötig war, die gesamte Anwärterschaft ihrem Schicksal zu überlassen. Die Ausbildung wurde von einem Tag auf den anderen abgebrochen und somit die Gefahr einer Absetzung seiner Person aus dem Weg geräumt.


  Gerade dieses unbedachte Verhalten führte jedoch dazu, dass ein Feind wie Narziß MacDevlin neue Nahrung für seinen Hass bekam und nur auf die Chance wartete, dem mickrigen Asiaten ein für alle Mal seine Grenzen aufzuzeigen.


  Mit Sicherheit würde es für Sien Hao eine grausame Überraschung werden, wenn er seinen Gegnern am Ende gegenüberstand und erkennen musste, dass keineswegs nur der Ire nach seinem Blut dürstete, sondern auch ein Vampir, den es eigentlich nach seiner Rechnung nicht mehr geben dürfte.


  Insgeheim überlegte Aengus, wie vielen der damaligen Anwärter es wohl gelungen sein mochte, zu überleben. Letztendlich nahm auch er lange Jahre an, dass es keinen einzigen Jungvampir dieser Generation noch auf Erden gab. Doch dann war Narziß auf der Bildfläche erschienen und zeigte ihm, dass es ohne Weiteres möglich war, dass sich ein alter, erfahrener Vampir eines Anwärters annahm und ihm zu einem geheimen Leben nach dem zweiten Tod verhalf.


  Es waren Blutsauger wie Narziß MacDevlin, die in Bela und Aengus ein Gefühl von Hoffnung entfachten. Aufrechte, stolze Vampire wie der Waliser konnten der Beginn einer ganz neuen Generation von Blutsaugern sein.


  Den Menschen war der Aberglaube in diesem modernen Zeitalter fast gänzlich abhandengekommen. Geschicktes Verhalten und eine unauffällige Lebensweise würde es den Vampiren ermöglichen ein fast normales Leben mitten unter ihnen zu führen.


  Das Geräusch eines knatternden Motors wurde laut und näherte sich auf geradem Weg den Klostermauern. Für einen Augenblick schreckte Aengus aus seinen friedlichen Gedanken auf, doch kurz darauf erkannte er die Identität des Motorradfahrers und legte sich entspannt zurück in das duftende Gras.


  Es war wieder einmal absolut typisch für seinen Verbündeten beim zweiten Anlauf seinen im Vorfeld verworfenen Vorschlag doch noch durchzusetzen und sich ein geländetaugliches Motorrad zu leihen.


  Allein die Vorstellung hinter dem Waliser auf dem Sozius zu sitzen und sich von einem nervtötenden Geräusche von sich gebendem Folterinstrument durchschütteln zu lassen, lehrte den Iren im Vorfeld das Grauen. Doch letztendlich setzte Aengus sich wie immer durch und es wurden Pferde geliehen. Zwar verlängerte sich damit die Anreise, aber der Ritt war es wert gewesen bei Nacht aufzubrechen, um in den frühen Morgenstunden am Kloster anzukommen.


  Nun setzte Narziß seinen Willen doch noch durch und näherte sich, mit einem mehr als zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht, dem im Gras ruhenden Freund. Auf seinem Rücken trug er einen gefüllten Rucksack, der verdächtig klirrende Geräusche von sich gab.


  Des Wartens überdrüssig, erhob sich O’Donaghue wortlos, streifte den vom Blut gesäuberten Siegelring des Afrikaners über den Ringfinger und betrat mit dem Waliser im Gefolge, den Glockenturm.


  Die einzige Möglichkeit Zutritt zu den Räumen der Bibliothek zu erhalten stellten die Siegelringe dar. Jedes Mitglied der Gilde erhielt jeweils einen auf ihn und seine Persönlichkeit abgestimmten Ring. Auf der Oberseite des Ringes war eine Gravur in Latein angebracht.


  Samuel Obgus Ring zierten die Worte: In verba magistri – auf die Worte des Meisters schwören. Was tatsächlich sehr zutreffend war, da Samuel der Scheinheilige, die meiste Zeit seines Vampirlebens damit zubrachte Speichel leckend, tief im Rektum seines gefürchteten Meisters Sien Hao zuzubringen und jeden noch so dummen oder sinnlos brutalen Befehl auszuführen, solange damit gewährleistet wurde, dass er keine Kalamitäten zu fürchten hatte.


  Aengus Ring beherrschten die Worte: Diem perdidi – ich habe den Tag verloren. Und auch in diesem Fall traf der Ring den Nagel auf den Kopf. Denn gerade zu Beginn seiner neuen Lebensform hatte der Ire schwer damit zu kämpfen gehabt, sich in das nächtliche Treiben einzufügen. Sogar seine dauerhafte Rebellion gegen gewisse Gesetze der Gilde schien im Nachhinein durch diesen Satz eine ganz andere Bedeutung zu erhalten, denn kämpfte er nicht auch eben in diesem Moment, bei Tage gegen sein Schicksal an? Er hatte sich den Tag zurückerobert und würde ihn so schnell kein zweites Mal verlieren.


  Langsam ging Aengus in die Hocke und fuhr mit den Händen über den Boden zu seinen Füßen. Er wischte Laub und getrocknete Grashalme beiseite, bis eine unebene Steinplatte zum Vorschein kam. Was auf den ersten Blick wie eine gewöhnliche Bodenplatte wirkte, stellte sich auf den zweiten, genaueren Blick als gezielt geschaffenes Werk begabter Hände heraus.


  In den Stein waren in unregelmäßigen Abständen Aussparungen eingefügt worden. Jede dieser Vertiefungen diente als altmodischer Pincode, um den Zutritt zu den heiligen Hallen nur Befugten zu bewilligen und jeden Versuch ohne Erlaubnis einzudringen, sofort zu melden.


  Die seinem Ring zugedachte Vertiefung kannte der Ire aus dem Effeff. Allerdings benötigte er einen Moment, um die für den Ring des Afrikaners vorgesehene Mulde ausfindig zu machen.


  Ein Fehler an dieser Stelle wäre fatal gewesen. Man bekam nur eine einzige Chance seinen Ring in die richtige Vertiefung zu pressen, wählte man falsch ging augenblicklich eine Warnung an alle Gildenmitglieder raus, und ehe man sich versah, war man von Feinden umgeben.


  Bedächtig versenkte Aengus den fremden Ring in dem für ihn vorgesehenem Platz, wartete einen Moment, bis er das wohlbekannte schabende Geräusch vernahm, stand dann auf und trat einen Schritt zurück. Die Bodenplatte senkte sich wie von Geisterhand um etwa 30 Zentimeter, vollzog daraufhin eine Drehung und verschwand unter dem Fußboden des Glockenturms. Zurück blieb eine circa ein Quadratmeter große Öffnung im Boden.


  Die fiebrig glänzenden Augen des Walisers verfolgten wie gebannt den Vorgang. Er kannte aus Belas Erzählungen die Details, erhielt aber noch nie die Gelegenheit persönlich dem Eintritt in die heiligen Hallen beizuwohnen.


  Endlich war es soweit, er musste seine Unruhe bezwingen, um nicht vor seinem irischen Verbündeten auf die oberste Stufe zu treten und mit dem Abstieg in die Finsternis zu beginnen.


  Erst als Aengus in dem wenig spektakulären Loch verschwunden war, wagte er es ihm im angemessenen Abstand zu folgen.


  Staubige Stufen führten tief hinunter in einen ebenso verschmutzten Gang, der flankiert wurde von unzähligen Fackelträgern, die in die Wände eingearbeitet waren. Aus einer der Halterungen entnahm Aengus eine alte, mit Spinnweben überzogene Fackel und entzündete sie.


  Hier unten benutzte man seit vielen Jahrhunderten keine andere Lichtquelle. Zu anberaumten Treffen der Gilde wurden alle Fackeln entzündet, was einen äußerst spektakulären Anblick bot, jedoch den Nachteil eines unangenehmen Geruchserlebnisses mit sich brachte. An diesem Tag genügte ihnen eine einzelne Fackel, um ihren Weg hin zur Bibliothek der Vampire zu finden.


  Ohne das Wissen der Mönche begannen damals findige Vampire gleichzeitig mit dem oberirdischen Bau des Klosters, unterirdisch diesen Gang und die große Halle, in der sich die Bibliothek befindet, auszuheben. Der vermehrte Bauschutt fiel nicht weiter auf und die Mönche dienten gleichzeitig als nahrhafte Bauförderungsmaßnahme.


  Leider verfügten die damaligen Vampire über keinen besonders ausgeprägten Sinn für Ästhetik. Der Gang wurde mit Backstein verschalt, die einzige Zier stellten die Halterungen der Fackeln dar, welche aus Kupfer gegossen, im Licht der brennenden Fackeln einen spektakulären Farbton entwickelten. Ansonsten hätte es sich bei dem Gang ebenso gut um einen banalen Fluchtweg der Mönche handeln können.


  Erst nach zweihundert Metern endete der absolut gerade Gang vor einer schweren Holztür, die mit gusseisernen Beschlägen versehen war. Sogar nach all den Jahrhunderten vermittelte die Tür, den Eindruck unüberwindlich zu sein.


  Kein Feind mochte er auch noch so stark sein, würde dieses Hindernis mit roher Gewalt beiseite räumen. Doch dies war auch nicht nötig. Bei genauerer Betrachtung erkannte man, dass die Beschläge der Tür ebenfalls kleine, quadratische Vertiefungen aufwiesen und Narziß begriff auch ohne weitere verbale Erklärungen seitens Aengus den Zweck der selbigen.


  Die Fackel an die Einbuchtungen haltend, suchte der Ire nach dem passenden Einschluss für den gestohlenen Ring. Später würde die Gilde nur wissen, dass sich Samuel Obgu Zutritt zur Bibliothek verschaffte. Die gesamte Wahrheit blieb verborgen und mit etwas Glück wurden die kläglichen Restbestände der Gilde nicht einmal nervös und führten keine weiteren Sicherheitsmaßnahmen zu ihrem Schutz ein.


  Das Verschwinden des afrikanischen Vampirs bemerkten sie mit Sicherheit erst, nachdem es für den christlichen Schmarotzer zu spät war. Sieben Tage betrug die äußerste Frist, dann benötigte ein Vampir Nahrung oder er starb sehr schnell innerhalb weniger Stunden an Auszehrung.


  Samuel wählte damals den Weg des Vampirismus, um nicht in seiner Heimat Ruanda dem Hungertod zum Opfer zu fallen. Er warf all seine christlichen Bedenken auf die Schnelle über Bord und kehrte dem menschlichen Dasein den Rücken.


  Diese Wandlung wurde sozusagen mit seinem diesmaligen Hungertod korrigiert und seine Existenzform endete auf die ihm vorherbestimmte Weise. Am Ende starb er ganz nach Gottes Willen, den er im Leben wie auch als Untoter so gerne anderen anpries.


  Endlich glaubte Aengus die passende Aussparung gefunden zu haben und wollte den Ring gerade darin versenken, als Narziß seine Hand zurückriss.


  „Das ist die Falsche! Sehen Sie, der Ring ist nicht absolut quadratisch, an einer Ecke ist er nicht ganz konkret ausgeformt und darum muss er in diese Kerbe passen.“


  Der Ire folgte dem Fingerzeig des aufmerksamen Freundes mit den Augen und konnte ihm nur zustimmen. Beinahe hätte er einen fatalen Fehler begangen.


  „Danke“, mehr gab es nicht zu sagen und mehr erwartete sein Kamerad auch nicht.


  Nunmehr den Ring in die richtige Vertiefung drückend, warteten die Verschwörer, bis sich die Tür vor ihnen mit leisem Knarren öffnete und ihnen Zutritt zu dem Heiligtum der Vampire gewährte.


  Vorsichtig, immer auf der Hut, um nicht von dem Russen überrascht zu werden, betraten sie die beeindruckenden Gefilde. Die Bibliothek war ein Sammelsurium der unterschiedlichsten Niederschriften. Alles, was mit ihrer Lebensform zu tun hatte, wurde hier gesammelt, egal ob es sich dabei um alte Dokumente, Schriftrollen, Bücher, Zeitungsausschnitte, Fotografien oder Gemälde handelte. Feinsäuberlich nach Erscheinungsdatum sortiert, war es ein leichtes, die richtigen Abteilungen zu finden. Jedenfalls, wenn man eine Ahnung hatte, in welchem Zeitraum das gesuchte Thema favorisiert behandelt wurde.


  Durch ein Zeichen gab Aengus dem jüngeren Vampir zu verstehen, dass sie besser getrennt vorgehen sollten. Er wandte sich nach links und durchschritt die Halle, bis er ein hohes Regal aus Teakholz erreichte, das die gesamte linke Wand für sich beanspruchte.


  Seine geschärften Sinne hatten ihm längst verraten, dass sich der Russe hinter dem nächsten, frei im Raum stehenden Regal verbarg und vor Angst zitternd auf eine Möglichkeit wartete, den gefährlichen, ihm weit überlegenen Feind zu attackieren.


  Er sollte seine Chance erhalten.


  Gemächlich, als nähme er die Anwesenheit Ivan Galenkiows nicht wahr, bewegte sich Aengus mit einem Finger über die Buchrücken streichend immer näher an ihn heran. Er konnte fühlen, wie sich die Muskeln des russischen Feindes anspannten und er zum Sprung ansetzte. Dann hörte er nur noch einen dumpfen Laut und ein Stöhnen.


  Ohne einen Blick um das Regal herumzuwerfen, meinte Aengus sarkastisch: „Das wäre nicht nötig gewesen. Ich verabscheue Gewalt, vor allem wenn sie absolut fehl am Platze ist. Es wäre weitaus einfacher und effektiver gewesen, ihn unter den Einfluss meines Geistes zu bekommen.“


  „Das funktioniert bei Russen nicht, die sind seelische Folter gewöhnt, werden darin geschult ihren Geist nicht brechen zu lassen“, erwiderte Narziß spöttisch. Insgeheim schimpfte er sich selbst einen Narren. Wie war er nur auf den abwegigen Gedanken verfallen, der Ire hätte nicht mitbekommen, dass man ihm auflauerte?


  O’Donaghue ging um das Regal herum und meinte: „Dann bringen wir es eben auf diese Weise hinter uns. Fesseln und knebeln Sie den Kerl, dann kann ich in Ruhe meine Forschungen betreiben, ohne ständig ein wachsames Auge auf ihn haben zu müssen.“


  Narziß ließ sich nicht lange bitten. Er benutzte seinen schmalen Ledergürtel, um die Hände des bulligen Russen auf dem Rücken zusammenzubinden und stopfte ihm kurzerhand den modischen Seidenschal in den Mund, den er als schmückendes Accessoire um den Hals trug. Auch wenn ihn der Verlust des türkisen Schmuckstücks heftig schmerzte.


  Vorsichtshalber blieb der Waliser neben dem bewusstlosen Russen stehen und lauerte auf die ersten Lebenszeichen des Mannes. Kaum, dass der Vampir den ersten Wimpernschlag tat, rief Narziß seinen Kameraden zu sich und wartete, bis dieser den Russen unter seinen Einfluss genommen hatte und ihn dazu verdammte, ohne eigene Reaktionsfähigkeit ihrem Treiben beizuwohnen.


  Danach konnten sie endlich mit ihrem eigentlichen Vorhaben beginnen.


  Aengus gab dem Freund detaillierte Hinweise unter welchen Rubriken er, nach was suchen sollte. Er selbst bewegte sich in den hinteren Teil der Bibliothek, in der sich die Chronik der Vampire befand.


  In einem Alkoven lag auf einem altarähnlichen Podest ein uraltes Buch. Die Seiten ruhten vergilbt in einem Einband aus ehemals weinrotem Leder. Lettern in tiefschwarzer Schrift, umgeben von Zeichnungen, die an keltische Malereien erinnerten, gaben Weisheiten preis, die Aengus bereits vor vielen Jahren gierig in sich aufgesogen hatte. Er erinnerte sich nicht an jede Einzelheit, merkte sich nur die für ihn relevanten Details, wusste jedoch von einem Kapitel, welches das Thema der Halbwesen behandelte. Und nach diesem begab er sich nun auf die Suche.


  Getreu seiner Erinnerung stand hinter dem Altar, der die Chronik trug, ein wackliger Stuhl, welcher schon vor über zweihundert Jahren mehr als baufällig aussah.


  Vorsichtig die Tragfähigkeit testend ließ er sich darauf nieder. Widerspenstig knarzend gewährte der Stuhl dem Vampir die Gunst, ihn während seiner Forschungen auf sich sitzen zu lassen.


  Kaum, dass seine Fingerspitzen das brüchige Papier berührten, ergriff die altbekannte Ehrfurcht von ihm Besitz. Stellte schon ein gewöhnliches Buch für Aengus eine Art Heiligtum dar, so war dieser uralte Foliant in seinen Augen der Inbegriff aller Bücher. Zärtlich strich er über die Seiten, hob einen Teil davon an und ließ die Blätter durch seine Finger gleiten.


  Die Chronik besaß kein Inhaltsverzeichnis, sie gab ihr Wissen nur dem suchenden Vampir preis, der aufrichtig an der Information interessiert war und sie zum Besten der Vampire einsetzen wollte.


  Daher blieb die Chronik für Sien Hao auch ein Buch mit sieben Siegeln. Niemals gewährte sie ihm Einblick, oder offenbarte gar die gesuchten Informationen. Ein Eingeständnis, das ihn vor den restlichen Mitgliedern der Gilde immer schwach und zwielichtig hätte erscheinen lassen, wäre er jemals dumm genug gewesen, diesen Umstand bekannt zu machen. Stattdessen hielt sich der Asiat von der Chronik tunlichst fern.


  Unter Aengus forschenden Fingern rieselten die vergilbten Blätter wie Herbstlaub herab, klappten die Seiten auf und blieben an einer bestimmten Stelle liegen. Vorsichtig beugte sich der Ire über die Seite und begann zu lesen.


  Es beanspruchte nicht viel Zeit, dann verfügte er über das nötige Wissen um Kathleens derzeitige Lebensform seiner eigentlichen Bestimmung zuführen zu können. Das Ganze hatte nur einen Haken, sie würde niemals eine gewöhnliche Blutsaugerin werden. Der unfreiwillige Abbruch ihrer Vampirwerdung führte dazu, dass sie sich zu etwas Unverhofften entwickelte.


  Nachdenklich saß Aengus eine ganze Weile vor der Chronik. Langsam begann er zu begreifen, warum Frauen nur selten zum Vampir wurden und man auch besser die Finger davon ließ, sich eine Gefährtin zu erschaffen.


  Trotzdem gedachte er nicht, Kathleen ihrem Schicksal zu überlassen. Wie die Chronik ihm zeigte, gab es Mittel und Wege, um das ungezügelte Gefahrenpotenzial seiner Liebe unter Kontrolle zu bekommen. Und nichts würde ihn daran hindern, diesen Versuch zu wagen.


  Mit einem Ruck schob er den klapprigen Stuhl nach hinten, wo er gegen die Wand donnerte und endgültig in seine Bestandteile zerfiel. Er hatte weder Zeit noch Lust dem brüchigen Gefährten nachzutrauern, daher verabschiedete er sich mit einem letzten Blick auf die Bruchstücke und ging durch die Halle zu seinem walisischen Kameraden.


  In der Zwischenzeit hatte auch Narziß alles zusammengetragen, was sie benötigten und es gab keinen Grund ihren Aufbruch weiter hinauszuschieben. Sie waren schon viel zu lange in den Gewölben geblieben, jederzeit konnte eines der verbliebenen Gildenmitglieder auftauchen, um nach Ivan zu sehen. Die Nacht brach bald über das Land herein.


  Erst in diesem Moment erinnerte sich Aengus wieder an den Russen, der weiterhin unter seinem Einfluss stehend auf dem Boden hockte und mit glasigen Augen auf die vor ihm liegende Wand aus aufgereihten Büchern starrte.


  „Nehmen Sie ihm den Knebel ab. Wir müssen das noch zu Ende bringen und dann nichts wie raus hier“, befahl der Ire mit harter Stimme.


  Er hatte es satt, die Fehler früherer Vampirgenerationen ausbügeln zu müssen. Hätte man rechtzeitig ein funktionierendes Machtgefüge eingeführt, wäre es nie soweit gekommen, dass ein unfähiger Giftzwerg die Geschicke der edlen Rasse der Vampire lenkte. Aber dies würde sich in absehbarer Zeit ändern und dann brach ein neues Zeitalter für die Vampirgilde an.


  Nachdem Narziß seinen unbrauchbar gewordenen Schal aus dem breiten Mund des Russen entfernt hatte, warf er ihn voller Abscheu in seinen geöffneten Rucksack. Sie durften keine Spuren hinterlassen, auch wenn das bedeutete den versifften Seidenschal wieder mitnehmen zu müssen.


  Mit sich aufhellender Miene holte er einen der klirrenden Gegenstände aus seinem Rucksack ans Licht der den Raum erhellenden Fackeln. Eine Wodkaflasche! Und es befand sich nicht nur eine Flasche in seinem nützlichen Rucksack, es waren derer gleich drei. Diese Menge Alkohol sollte genügen, um sogar den stärksten Vampir in einen unkontrollierbaren Blutrausch geraten zu lassen.


  Herzlos riss er den Kopf des Russen nach hinten, sodass sein Kiefer aufklappte und der Mund offenstand.


  Aengus nahm ihm die Flasche ab, öffnete den Drehverschluss und begann den Alkohol in den Russen hinein zu kippen. Er ließ ihm gerade genug Zeit, um die hochprozentige Flüssigkeit abzuschlucken, dann schüttete er ungeniert nach.


  Diese Prozedur wiederholte sich, bis auch die dritte Flasche ohne Verluste ihren Weg in Ivans Kehle gefunden hatte. Eine Alkoholvergiftung stellte für einen Vampir kein Risiko dar, vielmehr drohte denen Gefahr, die dem angetrunkenen, außer Kontrolle geratenen Blutsauger begegneten.


  Nun blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, bis der Vampir die Kontrolle über sich verlieren und nach Blut gierend über jeden herfallen würde, der ihm unter die Zähne kam.


  Hastig packten sie alles ein, was auf ihre Anwesenheit hinweisen konnte, entfernten zuletzt den Gürtel von Ivans Handgelenken und rannten so schnell es ging den Gang entlang nach draußen. Hinter ihnen klappte die Steinplatte zu und fügte sich in ihren vorhergesehenen Platz ein.


  Allerdings nur für einen äußerst kurz bemessenen Zeitraum, dann schwang sie erneut zur Seite und entließ den Russen aus dem unterirdischen Gang. Gleich einem Höllenboten raste er, ohne lange nachzudenken, mit hochrotem Gesicht und weit aufgerissenen Augen aus der Öffnung hinaus ins abnehmende Tageslicht. In seinem Blutdurst gefangen bemerkte er im ersten Moment nicht einmal, dass die Sonne noch nicht gänzlich untergegangen war.


  Hirnlos setzte er seinen Peinigern nach. Doch nach wenigen Metern schlug er die Hände vor die Augen und ging in die Knie. Hilflos schreiend versuchte er auf Händen und Knien, mit zusammen gekniffenen Augen, den Weg zurück ins schützende Dunkel zu finden.


  Die beiden Verschwörer nahmen sich nicht die Zeit, den Anblick des panischen Gegners zu genießen, sie wussten zu was er fähig sein würde, wenn erst die Nacht hereingebrochen war. Sie kannten nur ein Ziel: möglichst schnell einen möglichst großen Abstand zwischen sich und ihn zu legen!


  Und zu diesem Zweck verweigerte sich Aengus nicht einmal mehr der modernen Technik. Mit wild rudernden Armen und unter lautem Geschrei vertrieb er das verbliebene Pferd, ehe er sich hinter Narziß auf den unbequemen Bock von einem Geländemotorrad schwang. Sich an den Fahrer klammernd holperten sie in Richtung der Grenze, die das Gebiet der Vampirbibliothek gegen unbefugtes Eindringen abschottete.


  26. Kapitel


  Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Nur vier Vampire versammelten sich in dieser Nacht um die Steinplatte herum. Laut Sien Haos Rechnung hätten es allerdings sechs sein müssen.


  Bela musste nicht lange nach einer Erklärung für den unvermuteten Schrumpfungsvorgang suchen, insgeheim ahnte er die Ursache des rapiden Dahinschwindens von Gildenmitgliedern. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass die Abtrünnigen ihre eigenen Wege der Rache gehen würden, auch ohne die Zustimmung der beiden ältesten Verbündeten.


  In der Zukunft würde es kein Problem mehr darstellen, wenn Aengus und Narziß ein wenig ihrem eigenen Lebensstil frönten, gewisse Grenzen mussten jedoch auch diesen Widerspruchsgeistern gesetzt werden. Dieses leidige Thema schnitten Bela und sein alter Lehrmeister Joginder in den vergangenen Tagen des Öfteren an.


  Die Nervosität des mickrigen Asiaten war unübersehbar. Hastig blickte er sich alle paar Sekunden um und durchforstete das Dunkel, das um sie herum herrschte, nach möglichen Feinden.


  Auch an dem Juden hatte sich eine auffällige Wandlung vollzogen. Sein Äußeres wies tiefe Biss- und Risswunden im Gesichts- und Halsbereich auf. Trotzdem wirkte er nicht halb so aufgeschreckt, wie ihr selbst ernannter Anführer.


  Sein Blick wanderte über die anderen Vampire und blieb an Bela hängen. Nur für einen kurzen Moment, dann wandte er sich an Sien Hao: „Seht mich an! Dies ist das Resultat meines Zusammentreffens mit Ivan Galenkiow. Wie Ihr mir befohlen habt, wollte ich ihn gestern ablösen. Ich war an der Reihe die Bibliothek zu bewachen. Doch, was ich vorfand, war nicht der nervige, kommunistische Parolen grölende Russe, den wir kennen. Eine Bestie trat mir entgegen und gleich einem göttlichen Boten musste ich den vom rechten Weg Abgekommenen bekämpfen und vernichten.“


  Man hätte ein Blatt zu Boden fallen hören können.


  Plötzlich riss Isaak Goldzahn mit beiden Händen sein Hemd auseinander und gewährte den Umstehenden einen Blick auf die darunter liegende Haut. Auch hier zeichneten sich ähnliche Wunden, wie an seinem Hals ab.


  „Es blieb mir gar nichts anderes übrig als Ivan zu eliminieren.“


  Zustimmend nickte Sien Hao mit dem Kopf. Zwar kannte er nicht die Hintergründe, die den Russen zur wütenden Bestie werden ließen, aber alles war besser, als dem Wahnsinnigen selbst in die Hände zu fallen. Isaak Goldzahn beseitigte eine potenzielle Gefahr und erwies damit der Gilde einen Dienst.


  Hoffnungsvoll angelte der Asiat nach einem Fischchen der Zustimmung: „Könnte es nicht sein, dass Ivan der Mörder unserer Kameraden war?“


  Dieser Gedanke wäre allzu beruhigend für seine geschundene Seele gewesen. Kein Ire, der ihm gefährlich werden konnte. Keine nächtliche Zurückgezogenheit mehr, nur um nicht Gefahr zu laufen dem Iren in die Hände zu fallen. Die elende Höhle würde der Vergangenheit angehören und er konnte in sein gemütliches Zuhause zurückkehren und wieder der Völlerei frönen.


  Zu seinem Bedauern blickten ihn die drei verbliebenen Gildenmitglieder erstaunt an.


  Der Jude ergriff das Wort, als Erster: „Der Kerl roch wie eine ganze Schnapsfabrik. Kein Zweifel, er hat aufgrund des Alkohols die Kontrolle über sich verloren. Aber ich nehme nicht an, dass er ihn freiwillig zu sich nahm. Er ist bisher nie durch den Konsum von Hochprozentigem aufgefallen. Was für einen Russen geradezu ein Wunder darstellt.“


  Sien Hao sah seine blasse Hoffnung verpuffen und schrumpfte noch ein Stückchen weiter in sich zusammen. Nach Schutz gierend zog er den Umhang symbolisch enger um seinen Körper.


  „Um den elenden Russen ist es nicht schade, aber was ist aus Dancing Thunder geworden? Und warum ist Samuel Obgu heute nicht hier erschienen?“, lenkte Karim das Gespräch in eine für Sien Hao noch unangenehmere Richtung.


  Bela versuchte beschwichtigend auf die anderen einzuwirken, indem er das Ganze herunterspielte: „Samuel hat noch nie zu den Tapfersten gehört. Wahrscheinlich ist er zu feige, um seinen sicheren Unterschlupf zu verlassen. Er hat sein Versteck vor uns allen geheim gehalten, als fürchte er, von einem von uns angegriffen zu werden.“


  Das vorherrschende Misstrauen zwischen den kläglichen Resten der Gilde flammte erneut auf. Forschende Blicke wurden ausgetauscht.


  „Keiner von uns ist für diese Schandtaten verantwortlich! Wir wissen, wem wir das zu verdanken haben!“, beharrte der Araber auf seiner Meinung.


  Nachdenklich ließ sich die Stimme ihres Anführers vernehmen: „Das Übel hat einen Namen. Aengus O’Donaghue. Wir sollten auf die Gemeinschaft vertrauen. Nur in der Gemeinschaft sind wir stark genug ihm entgegen zu treten.“


  Wütend biss sich Bela auf die Zunge. Alles Übel ging von dem widerlichen Asiaten aus, er war verantwortlich für die Rebellion nicht nur eines Vampirs.


  „Was schlagt Ihr vor, Meister?“, schleimte der Jude mit hündisch gesenktem Kopf.


  Speichellecker! Ein einziges Wort, doch es sagte alles über den Charakter Isaak Goldzahns aus. Bela konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Jude alles getan hätte, um sein jämmerliches Leben zu retten.


  Fordernd schwoll die Stimme Sien Haos an: „Wir ziehen zusammen, und bleiben zusammen, bis wir den Feind vernichtet haben.“


  Zum ersten Mal hörte Bela den Araber lauthals lachen. Der Vorschlag schien den Vampir derart zu belustigen, dass ihm vor Lachen Tränen über die Wangen liefen.


  Erst als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, fand er Worte um seine Gedanken auszudrücken. Ziemlich deutliche Worte. „Niemals! Eine Wohngemeinschaft mit euch Gestalten? Niemals! Teilen wir uns dann die Putzarbeiten und das Kochen, wie in einer Studentenbude? Niemals! Tut, was ihr für richtig haltet, aber lasst mich damit in Ruhe. Der Ire wusste was er tat, als er sich von diesem lächerlichen Haufen lossagte. Und ich werde es nun ebenso halten. Alle für sich, keiner für den anderen.“


  Ehe Sien Hao die Gelegenheit bekam Karim von seinem Vorhaben abzuhalten, hatte sich dieser verflüchtigt.


  In Belas Innerem brach sich Hoffnung uneingeschränkt freie Bahn. Das Ende kam in Sicht. Schon bald würde der Regentschaft der Gilde ein unrühmlicher Abgang beschieden sein. Dann konnte ein neues Zeitalter der Vampire anbrechen. Es gierte ihn nicht nach Macht, sondern ausschließlich nach den alten Tagen, als Ehre und Anstand sogar unter Blutsaugern noch etwas galten.


  Und wieder musste er sich bezwingen, um nicht nach Außen hin allzu deutlich seine gute Stimmung zu zeigen. Mit ernstem Gesicht und unter Aufgebot seiner gesammelten schauspielerischen Fähigkeiten sagte er: „Es ist an der Zeit, dass wir alle unserer eigenen Wege gehen. Es sollte jeder für sich sehen, wie er mit Aengus O’Donaghue fertig wird.“ In seinem Kopf hüpfte er einen ungelenken Freudentanz, während er sich ebenfalls auflöste und zu seinem Versteck zurück kehrte.


  27. Kapitel


  Es war Kathleen unmöglich, sich mit ihrem derzeitigen Lebenswandel abzufinden. Wie ein Bettler durch die Straßen zu ziehen und nach hilfloser Beute Ausschau zu halten, war ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack. Hinzu kam die schäbige Unterkunft, die ihr jeden Spaß am Leben vergällte.


  Nach dem Debakel mit dem Altkleidercontainer und dem Abwasserkanal mutete ihr derzeitiges Versteck zwar geradezu fürstlich an, doch nie in ihrem menschlichen Leben hätte sie sich mit einem alten, rostigen Bauwagen als Zuhause abgefunden.


  Die verrammelten Fenster schlossen das Sonnenlicht zuverlässig aus. Der Standort, fernab der bewohnten Straßen in einem Hinterhof, der zu einem Abbruchhaus gehörte, versprach wenigstens ein paar ungestörte Nächte. Nichtsdestotrotz sehnte sie sich nach einem richtigen Heim. Vier Wände, die ihr gehörten, einem bequemen Bett und der Möglichkeit ungehindert auf die Jagd gehen zu können.


  Sie hatte sich mit erstaunlicher Leichtigkeit in ihr neues Leben gefügt. Allerdings neigte sie nach wie vor dazu, auch den menschlichen Part in ihrem Dasein nicht zu vernachlässigen. Erst nach ihrer Verwandlung konnte sie Aengus Ansichten nachvollziehen. Sie war weiterhin Mensch, sehnte sich nach Gesellschaft, einem guten Gespräch, Dingen, die sie im Leben geliebt hatte. Gleichzeitig konnte sie die Vampirseite nicht aus ihrem untoten Weiterleben streichen.


  Um zu überleben, benötigte sie Blut, und sie begriff sehr schnell, dass der Vorgang des Saugens nichts Ekelerregendes an sich hatte. Der Geschmack war wiederum eine ganz andere Sache, an ihn hatte sie sich bis zum heutigen Tag nicht gewöhnen können.


  Zeitweise sehnte sie sich nach Gewürzen, einem guten Glas Wein oder einer Tasse starken Kaffee. Dancing Thunder untersagte ihr jedoch strikt, sich menschlicher Nahrung zu nähern. Sie wusste nicht, ob das, was er sagte, der Wahrheit entsprach, doch sie wollte das Risiko nicht eingehen, vollkommen außer Kontrolle zu geraten. Also widerstand sie der Verlockung.


  In dieser Nacht wollte sie versuchen, ein passendes Opfer ausfindig zu machen. Sie musste bei Kräften bleiben. Irgendwann würde Aengus sie finden. Nach ihm zu suchen machte wenig Sinn, er verstand es zu gut sich bedeckt zu halten, diesen Umstand schuldete er der Gilde.


  28. Kapitel


  Wie sich die Örtlichkeiten doch glichen. Die Bibliothek der Vampir verbarg sich unter einer alten Klosterruine in Rumänien, der Unterschlupf der beiden ältesten Blutsauger war derzeit ebenfalls ein Kloster, allerdings im Westen Englands. Im Gegensatz zu den rumänischen Ruinen wurde dieses Kloster noch von fleißigen Mönchen bewirtschaftet und befand sich in einem äußerst gut erhaltenen Zustand.


  Die Nähe zu den stillen Glaubensbrüdern stellte für Bela und Joginder kein Problem dar. Sie vermochten es, ebenso wie Aengus, deren Geist zu manipulieren und erreichten damit, dass die Männer in den langen braunen Kutten sie nicht einmal beachteten, wenn sie sich mitten unter ihnen in der Kapelle aufhielten und ihren gregorianischen Gesängen lauschten.


  Des Tags zogen sich die beiden Vampire in die Kellerräume zurück, wo sie sich häuslich niedergelassen hatten. Gleich Bela verabscheute Joginder Tralwee die Benutzung eines Sarges und sie waren schnell übereingekommen, dass eine Pritsche für jeden von ihnen, und eine weiche Matratze wesentlich angenehmere Schlafstätten waren.


  Sie entliehen die Gegenstände aus der Rumpelkammer des Klosters und sorgten dafür, dass keiner der Mönche das Fehlen der Teile bemerkte.


  Selbstverständlich erstattete Bela nach dem Zusammentreffen der Restgilde seinem ehemaligen Lehrmeister sofort Bericht.


  Joginder sah die ganze Angelegenheit äußerst gelassen. Weder zeigte er die fiebrige Vorfreude, die Bela seitdem beseelte, noch strahlte er Unruhe bei dem Gedanken aus, dass sich die jüngeren Kameraden offensichtlich vollkommen verselbstständigt hatten. Gelassen ruhte er, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, auf seiner Pritsche und lauschte den, zu ihnen herabdringenden, monotonen Gebeten der Mönche.


  „Seltsam, wie beruhigend dieser Singsang auf einen wirken kann. Nach all den Jahren der Abgeschiedenheit stelle ich fest, dass es seinen ganz eigenen Reiz ausstrahlt, den Lebensweg einer Gruppe von Menschen beizuwohnen. Langsam verstehe ich den Hang O’Donaghues zur menschlichen Nähe“, resümierte Joginder mit leiser Stimme.


  Ein wenig steif in den Kniegelenken, ließ sich Bela auf die Pritsche neben den Inder sinken.


  Wieder einmal wurde er mit einem Wesen der Nacht konfrontiert, das eine merkwürdige Vorliebe für menschliche Nähe entwickelte. Bei Narziß hatte er angenommen es würde sich mit den Jahren verlaufen, während er bei Aengus bereits die Hoffnung aufgab. Doch das nun auch noch sein eigener, viele Jahrhunderte alter Lehrmeister diesem Faible verfiel, mutete gelinde gesagt absurd an.


  Er selbst verspürte nie den Wunsch nach der Gesellschaft eines Menschen. Wollte er reden, gab es seinesgleichen, um eine interessante Unterhaltung zu führen. Hungerte ihn, dann suchte er menschliche Beute, niemals zog er in Betracht, eine feste Beziehung zu einem Menschen aufzunehmen.


  Als Joginder Tralwee ihn als seinen Lehrling erwählte, bestand Bela darauf seine gesamte Familie in dieses neue Leben mitzunehmen. Ehefrau und zwei erwachsene Töchter folgten dem Familienoberhaupt ohne viele Fragen zu stellen in diese neuartige Existenzform.


  Die damalige Hungersnot hätte sie bald dahingerafft, von den im Land wütenden Seuchen gar nicht zu sprechen. Viele Jahre bereute er seine Entscheidung nicht. Sie lebten wie eine große Familie unter dem Schutz Joginder Tralwees, der trotz häufiger Anfeindungen seinen Standpunkt energisch gegen die anderen Vampire vertrat.


  Der Inder war ein Verfechter der These, dass Frauen keine schlechteren Vampire waren als Männer, sie benötigten nur eine weiterreichende Ausbildung, um den erhöhten Blutdurst unter Kontrolle zu bekommen.


  Tatsächlich schlug die gute Schulung Joginders an. Alma, seine Frau und die Mädchen, gerade zwanzig und zweiundzwanzig Jahre alt, verhielten sich nicht anders als jeder männliche Vampir.


  Bis zu dem Tag, da sich die Gilde hinter Sien Hao stellte und seinem Antrag stattgab, dem verwerflichen Treiben, wie er es nannte, ein Ende zu bereiten.


  Die zehn restlichen Gildenmitglieder, unter ihnen Sien Hao, warteten einen günstigen Zeitpunkt ab. Tralwee und sein Schützling Bela waren auf der Jagd, als es geschah.


  Als die Frauen ihre Feinde entdeckten und erkannten, was der Sinn dieses Zusammentreffens war, versuchten sie ihr Leben zu schützen und verfielen in Verhaltensmuster die Joginder ihnen mühsam abtrainiert hatte.


  Diesen Umstand nutzte der verräterische asiatische Giftzwerg später, um die Mär der mörderischen, weiblichen Blutsaugerinnen in der Welt der Vampire am Leben zu erhalten und fortan die Aufnahme weiblicher Vampire zu unterbinden.


  Vor Belas geistigem Auge tauchte das Bild einer klein gewachsenen, wohlproportionierten Frau auf, deren langes, glattes Haar schwarz glänzend über ihre Schultern floss. Ein Gesicht wie ein Engel, mit Augen, so tiefblau wie das Meer und dem unschuldigsten Lächeln der Welt.


  Ohne es selbst zu bemerken, schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Die Erinnerung an die einzige Frau, die nach dem Beschluss Sien Haos, noch Aufnahme im Kreis der Vampire fand, zauberte ein warmes, berauschendes Gefühl in den alten Körper des Rumänen.


  Das Bild der raffinierten Italienerin verblasst, bei der erneut aufziehenden Erinnerung an seine Familie und dem eigentlichen Grund für seine Rachegelüste. Denn als Bela und Joginder in den frühen Morgenstunden der verhängnisvollen Nacht in ihre Unterkunft zurückkehrten, wurden sie von den abgeschlagenen Köpfen der Frauen auf der Türschwelle begrüßt.


  Es war Bela in all den Jahren unmöglich gewesen, diesen Anblick aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Und auch heute noch, viele Hundert Jahre später, dürstete es ihn nach Rache.


  Viele der damaligen Gildenmitglieder waren im Lauf der Jahrhunderte merkwürdigen Unfällen zum Opfer gefallen. Er begann nicht erst jetzt damit seine Befriedigung in der Vernichtung der Feinde zu suchen, verstand es jedoch bisher perfekt seine Spuren zu verwischen.


  Die jetzigen Mitglieder der Gilde hatten bis auf Sien Hao nichts mehr mit dem mörderischen Haufen von damals zu tun, trotzdem zog sich das Band der kriecherischen Unterwürfigkeit bis zu ihnen hin und es musste endlich jemand eine scharfe Schere ergreifen und dieses Band ein für alle Mal zerschneiden. Es durfte nie wieder zu Rachefeldzügen, wie die gegen seine Familie oder Kathleen, die menschliche Gefährtin Aengus O’Donaghues kommen.


  Bela träumte vom Aufbau einer elitären Vampirgemeinschaft. Kein wahlloses Erschaffen von untauglichen Geschöpfen, kein Ausschluss weiblicher Blutsaugerinnen. Bildung, die es möglich machte, ein Leben in Würde zu führen und Wissen vermittelte, das zum eigenen Schutz genutzt wurde, nicht zum Einsatz gegen Artgenossen.


  Die gesteckten Ziele lagen hoch, waren aber erreichbar. Natürlich gab es zu jeder Zeit machtgierige Ausnahmen wie Sien Hao, aber traf man eine gute Vorauswahl, würde eine weitere Ausgeburt der Hölle nur wenige Anhänger finden.


  Leise gesprochene Worte drangen langsam an Belas Verständnis, zu tief war er in die Vergangenheit hineingeglitten. „… haben uns viel Arbeit abgenommen.“


  „Entschuldige Joginder, ich habe dir für einen Augenblick nicht zugehört.“


  Beschwichtigend wedelte der Inder mit der Hand. „Kein Problem! Ich bin gewöhnt, an Wände hinzureden.“ Und in seinem Fall traf das tatsächlich zu, er hatte viele Jahre nichts anderes getan. „Ich sagte, die Beiden haben uns viel Arbeit abgenommen. Allerdings frage ich mich wirklich, wie sie es geschafft haben zwei der drei Vampire auszuschalten ohne das man auf Überreste gestoßen ist.“


  Über diesen Punkt hatte Bela sich auch schon seine Gedanken gemacht. „Dancing Thunder ist erst seit einigen Tagen verschwunden, der Afrikaner sogar noch kürzer. Womöglich haben sie sich wirklich nur zurückgezogen, um der Rache zu entgehen. Ohne Leichen gibt es keinen Beweis für ihre Vernichtung.“


  Natürlich war das eine Möglichkeit, aber Joginder Tralwee zog sie nicht in Betracht. Er behielt während all der Jahre seiner Verbannung den Iren heimlich im Auge und sehr schnell erkannte er das Potenzial des Mannes. Er war absolut fähig einen Blutsauger, wie den ungeschulten Samuel Obgu alleine zu vernichten, dazu hätte er nicht einmal die Hilfe des in sich selbst verliebten Narziß benötigt. Bei Dancing Thunder lag die Sache ganz anders. Niemand wusste den Indianer einzuschätzen, keiner ahnte, wie weit seine Fähigkeiten reichten.


  „Vielleicht sollten wir Aengus und Narziß aufsuchen“, redete Bela mehr mit sich selbst, als mit Joginder.


  Die Verbindung zwischen dem Meister und seiner Schöpfung blieb zeit ihres Lebens sehr eng. Selbst wenn Bela nicht unbedingt auf den Punkt genau wusste, wo sich sein Zögling derzeit aufhielt, konnte er das Gebiet doch verhältnismäßig genau eingrenzen.


  Ein weiterer Fehler, den Sien Hao im Laufe seiner untoten Existenz beging, er schuf niemals einen eigenen Lehrling und interessierte sich auch nicht für die Möglichkeiten, die sich dem Schöpfer einer Kreatur auftaten.


  Den anderen Gildenmitgliedern untersagte er es mehr oder weniger, ohne sein Einverständnis einen neuen Vampir zu erschaffen. Daher hielt sich die Zahl der jungen Blutsauger ebenso begrenzt, wie die der wirklich alten Vampire.


  Doch Existenzen, wie die des hochintelligenten Narziß MacDevlin fanden ihren Weg, blieben von den mörderischen Ansichten eines Sien Hao verschont, weil sie sich niemals offen zeigten. Und Bela war sich sicher, dass es von diesen ungeschulten, jedoch im Kampf ums Überleben trainierten Anwärtern noch ein paar andere geben konnte. Die Welt war zu groß, um völlig überschaubar zu sein.


  In weit entfernten Ländern lebten Vampire, die bis zum heutigen Tag keine Bekanntschaft mit dem erlesenen Kreis der Gilde schlossen. Sie hielten sich tunlichst fern von den Führern ihrer Gesellschaft, mieden den Umgang mit den höchsten Würdenträgern, allein um ungestört, ohne Einflussnahme von außen ihr zurückgezogenes Leben führen zu können.


  Sie hörten von den Streitigkeiten unter den Gildenmitgliedern, erfuhren vom Ausschluss Joginder Tralwees und wandten sich von dem machtbesessenen Asiaten ab, ehe es zu spät war und sie unter seiner Fuchtel dirigiert wurden, wie all die anderen Vampire.


  Eine unüberschaubare Anzahl an alten, erfahrenen Blutsaugern existierte dort draußen, konnte man sie in die Gemeinschaft der Vampire zurückholen, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit auf ein sinnvolles Miteinander ganz extrem.


  Die Mär von den wenigen alten Blutsaugern, die Sien Hao gezielt nährte, war nichts weiter als ein Ammenmärchen. Hier in ihrem eng bemessenen Kreis, gab es nur wenige, die älter als hundert Jahre waren. Dort draußen durchschritten Wesen die Nacht, welche mit Leichtigkeit an ihr Alter heranreichten, oder es sogar weit übertrafen.


  Diese These verschwieg Bela jedoch sogar vor seiner eigenen Schöpfung, er beließ Aengus in dem Glauben, einer der vier Ältesten zu sein. Die Zeit war noch nicht reif über ein Miteinander mit Wesen der höchsten Kategorie nachzudenken. Waren erst einmal die terroristischen Auswüchse der Gilde beseitigt, konnte er versuchen den Kontakt zu den Vampiren herzustellen, die im Geheimen über Hunderte von Jahren hinweg ein Leben in Einsamkeit führten.


  Hier und heute zählte einzig die Vernichtung der Gilde und aus diesem Grund musste er unbedingt erfahren, ob ihre jungen Verbündeten tatsächlich bereits zwei weitere Feinde beseitigt hatten.


  Etwas lauter als zuvor wiederholte Bela sein Ansinnen: „Vielleicht sollten wir Aengus und Narziß aufsuchen.“


  „Nicht nötig! Wir müssen sowieso mit euch reden!“, erklang unvermutet die Stimme des Iren von der Treppe her.


  Sogar Joginder Tralwee zuckte vollkommen unvorbereitet zusammen. Aus dem Schatten heraus lösten sich zwei Gestalten. Wie zu erwarten gewesen war, folgte Narziß seinem selbst erwählten Lehrmeister, wohin dieser auch ging. Allerdings nahm Tralwee keineswegs an, dass der Waliser sich nicht bei Zeiten von seinem irischen Meister lösen würde. Zu eigenständig war sein rebellischer Geist.


  Die Erleichterung war auf Belas Gesicht deutlich abzulesen. Nie zuvor kam es zu einem offenen Streit zwischen ihnen, er hasste den Zustand, der ihn zwangsweise von seinem Zögling trennte. Aengus war seine einzige Familie, wenn er auch nicht direkt seiner Blutlinie angehörte, so war er doch so etwas wie ein Sohn für ihn.


  Sehr bedächtig nähert sich Aengus seinem Ziehvater. Lange hatte er nach Formulierungen gesucht, für das was unbedingt gesagt werden musste. Allein die Angst vor der Reaktion der alten Vampire ließ ihn in einen Gewissenskonflikt geraten.


  Er verdankte Bela sehr viel und hatte immer auf sein ehrliches Urteil vertrauen können, doch jetzt ging es um Kathleen. Die Vorstellung, dass ihm die Hilfe, die er unbedingt benötigte verweigert wurde, stellte ihn vor eine grausame Wahl. Aber es blieb ihm nun nichts anderes übrig als den Stier bei den Hörnern zu packen und auf den Gerechtigkeitssinn seines Lehrmeisters zu vertrauen.


  „Kathleen lebt! Ich dachte sie wäre damals durch meinen Biss gestorben, aber Dancing Thunder hat sie in seiner Gewalt. Jedenfalls war sie bis vor ein paar Tagen seine Gefangene.“ Seine Augen forschten abwechselnd in Bela und Joginders Gesicht nach einer Reaktion.


  Der Inder setzte sich kerzengerade auf seiner Pritsche auf und starrte ihn mit einem fanatischen Glimmen in den Augen an, äußerte sich jedoch nicht zu dem Thema.


  Bela hingegen rührte sich überhaupt nicht von seinem Platz, dafür sprudelten die Worte nur so aus seinem faltigen Mund. „Das fehlt uns noch! Wie konnte das nur passieren? Ach, was frage ich? Ich weiß nur zu gut, was geschehen ist. Sie hat sich viel zu sehr gewünscht ihr Leben mit dem deinen zu teilen, sogar im Angesicht des Todes. Oder vielleicht gerade deshalb. Jetzt haben wir die Bescherung. Wenn Dancing Thunder sein Blut gab, um ihr das Leben nach dem Tod zu sichern, dann werden wir ihrer nicht einmal zu viert Herr werden.“


  „Es gibt noch ein Problem. Der Indianer hat Kathleen entweder aus Unwissenheit oder ganz bewusst immer mit denselben Opfern versorgt. Im Abstand von jeweils einer Woche wechselte er zwischen vier Beutestücken hin und her“, gab Aengus nun auch noch den Rest der grauenhaften Wahrheit preis.


  Wütend schlug Bela die Hände über dem Kopf zusammen und raufte sich das weiße Haar, bis es elektrisiert abstand. „Dieser Mistkerl! Nein wahrlich, das ist nicht seiner Unwissenheit zu zuschreiben. Er wusste nur zu gut, was er tat! Und wir wissen, was das bedeutet. Wäre sie schon als Fehlschöpfung eine Gefahr für Aengus, so mutiert sie durch den häufigen Genuss der gleichen Nahrung zu einer Bedrohung, die wir nicht mehr einschätzen können und uns alle betrifft.“


  Schweigsam stand Narziß bisher im Abseits und lauschte den Worten seines Mentors. Er konnte und wollte nicht einsehen, dass es unmöglich sein sollte eine Vampirin unter Kontrolle zu bekommen, nur weil das Ritual nicht von ihrem eigentlichen Schöpfer zu Ende geführt wurde.


  Diesen Zweifel äußerte er nun auch offen: „Sicher gibt es Mittel und Wege. Vielleicht wird es nicht ganz ungefährlich für uns, aber ich bin bereit das Risiko einzugehen. Schon einmal mussten wir hilflos mit ansehen, wie sie starb, ich denke wir sollten nicht ein zweites Mal tatenlos danebenstehen und sie einfach aufgeben.“


  Dankbar sah Aengus seinen Verbündeten an. Er lernte den treuen Gefährten bereits in den vergangenen Jahren schätzen, doch dieser mutige Einsatz rang ihm ein Gefühl von aufrichtigem Stolz ab. Dieser junge Vampir besaß mehr Rückgrat und Ehre als die gesamte Gilde zusammen.


  Wenig begeistert erhob sich Bela von seiner Schlafstatt und trat vor Aengus hin. Seine blauen Augen forschten ausgiebig in dem Gesicht des Iren.


  Ehe er antworten konnte, mischte sich Joginder Tralwees Stimme in den stumm geführten Zweikampf: „Es wäre zu schaffen. Sie muss eine sehr starke Persönlichkeit sein, wenn sie überlebte, obwohl nicht ihr eigentlicher Meister ihr zum Übertritt verhalf. Es wäre ein herber Verlust, eine Frau wie sie ihrem Schicksal zu überlassen. Und wir wissen alle, wie es enden würde.“


  Er ließ die letzten Worte bedeutungsschwanger in der Luft hängen. Dann verhalf er dem verbalen Kind zur Geburt, und versetzte ihm sogar noch einen heftigen Klaps auf den Hintern, damit es zu schreien anfing: „Überlasst sie mir! Ich denke ich kann mit ihr fertig werden. Allerdings benötige ich euch zu meinem Schutz, sollte es tatsächlich schief gehen.“


  Von dem Inder hätte Aengus am wenigsten Hilfe erwartet. Misstrauisch beäugte er den ihm eigentlich fremden Blutsauger. „Sie wissen, was auf Sie zukommt? Wir haben in der Chronik nachgesehen. Es wird nicht einfach, sie von mir fernzuhalten. Wahrscheinlich wird sie keinen von euch beachten, sobald sie meiner ansichtig wird.“


  „Womit wir doch wenigstens den Beweis dafür erhalten hätten, dass tatsächlich ihr am Tod des Russen schuld seid“, warf Bela kurz ein.


  Schelmisch grinsend meinte Narziß: „Keiner von uns hat Ivan den Todesstoß versetzt.“


  „Was seinen derzeitigen Zustand nicht wesentlich verbessert. Isaak Goldzahn hat für euch reinen Tisch mit dem Russen gemacht, allerdings wage ich zu behaupten Samuel und Dancing Thunder gehen auf euer Konto“, hielt Bela ruhig dagegen. Im Grunde konnte es ihm nur recht sein, das bedeutete weniger Arbeit für Joginder und ihn.


  „Wenn man es ganz genau nimmt, haben wir Samuel noch nicht aus der Welt geschafft, um ehrlich zu sein, kommt sein Ende erst in fünf Tagen. Und was Dancing Thunder betrifft, den haben wir nicht einmal berührt. Ich nehme allerdings an, dass seine Leiche keinen schönen Anblick bot.“ Aengus wollte sich keine Siege nachsagen lassen, die er noch nicht, oder gar nicht errungen hatte.


  Der Blick des alten Rumänen verschleierte sich, nachdenklich murmelte er: „Es gibt keine Leiche.“


  „Was soll das heißen?“, schreckte Aengus auf. Sein Traum hatte abrupt an einer Stelle geendet, ohne dabei deutlich zu zeigen, was aus dem Indianer geworden war. Aufgrund des Umstandes, dass er kein Lebenszeichen seines Blutsklaven verspürte, war er davon ausgegangen, dass er tot sein musste.


  „Ich wohnte heute einem Treffen der Restbestände der ehemals so glorreichen Gilde bei. Isaak Goldzahn, Karim Abdul Hassan Mohamed Trashard und Sien Hao. Man sprach dort nur von Dancing Thunders Verschwinden, nicht aber von seinem Tod. Ebenso verhielt es sich mit Samuel Obgu. Einzig der Russe wurde mit Sicherheit eliminiert.“


  Mehr musste Bela nicht sagen. Allen war klar, was das bedeutete. Es bestand die Möglichkeit, dass der Indianer entkommen war. Allerdings verlangten Joginder und Bela eine Erklärung für die möglichen Gründe, die zu seinem Verschwinden geführt hatten. Darum erzählte ihnen O’Donaghue in kurzen Worten, was seit ihrem Streit geschehen war.


  Gebannt lauschten sie der Geschichte, die ohne große Ausschmückungen auskam und trotzdem mehr Spannung enthielt, als sie erwartet hätten.


  Zuletzt einigte man sich darauf, gemeinsam in die Unterkunft von Aengus und Narziß zurückzukehren und auf ein Lebenszeichen Kathleens zu warten. Ehe sie sich nicht bemerkbar machte, tendierte der Handlungsspielraum der vier Verbündeten gen null.


  29. Kapitel


  Jede neue Nacht verhieß frische Beute und vernichtete zugleich ein weiteres Stück Hoffnung auf eine baldige Zusammenkunft mit Aengus. Sehnsüchtig fieberte Kathleen dem Moment entgegen, an dem sie ihn endlich wiedersehen würde. Und diesmal stand kein Dancing Thunder zwischen ihnen und hielt sie davon ab sich ihrem Geliebten zu nähern.


  Gleichzeitig machte sich ein beunruhigendes Gefühl in ihr breit. Sie verstand nicht, durch was es ausgelöst wurde, konnte schon lange nicht mehr dagegen ankämpfen und spielte es inzwischen nur noch herunter, um sich selbst zu beruhigen. Die Sehnsucht nach dem Iren wandelte sich zusehends in eine Form von Suchtverhalten.


  Natürlich war es verständlich, dass sie nach diesen Jahren den starken Wunsch verspürte, seine Nähe zu suchen. Aber woher kamen die Träume? Sie waren blutrünstig, ähnelten in ihren Bildern der Nacht von Dancing Thunders Vernichtung. Nur dass ihre Beute diesmal die Gesichtszüge von Aengus O’Donaghue trug.


  „Unsinn!“, schalt sie sich selbst eine Närrin. Wieso sollte sie Aengus angreifen? Sie empfand nichts als Freude, bei dem Gedanken sich in seine Arme zu werfen und…, ihre Zähne in sein Fleisch zu schlagen.


  Sie schüttelte heftig den Kopf, um diese wahnwitzige Idee daraus zu vertreiben. Was geschah hier mit ihr? Hatte Dancing Thunder irgendetwas in sie eingepflanzt, dass sie zur reißenden Bestie machen würde, wenn sie Aengus zu nahe kam?


  Sie versuchte, sich an den Abend im Theater zu erinnern. Erneut empfand sie die übergroße Freude beim Anblick des gesunden Aengus, sie spürte die Verzweiflung über ihre Hilflosigkeit und den dringenden Wunsch, ihm nahe zu kommen. Zugleich stieg wieder der Hunger nach seinem Blut in ihr auf, den sie nur mühsam unterdrücken konnte.


  Damals gab ihr der Indianer keine Chance sich dem Iren anzunähern. Kaum hatte sie ihn erblickt, packte sie Dancing Thunder auch schon am Arm und schleppte sie per Gedankenreise zurück in ihre Unterkunft.


  Merkwürdigerweise zog sich ihr Wärter in dieser Nacht sofort zurück und tauchte erst drei Nächte später wieder in ihrem Versteck auf. Erst heute erkannte sie, wie ungewohnt vorsichtig er sich ihr genähert hatte. Gerade so als wollte er etwas testen.


  In der gleichen Nacht suchten sie gemeinsam ihre Freundin Ann auf. Es war ihr zuwider ihre besten Freunde als Nahrungsquelle zu nutzen, aber es erleichterte ihr Leben ungemein. Gerade zu Beginn, als sie noch völlig unbedarft an diese Form der Nahrungsaufnahme herangegangen war, stellte es sich als Vorteil heraus im Schutz einer Wohnung, ohne lästige Beobachter handeln zu können.


  Ann, dumme, mannstolle Ann. Sogar als sie mit Mary, George und Jeff in ihrem Haus bei den Renovierungsarbeiten half, war ihr sexuell überstimuliertes Temperament mit ihr durchgegangen. Heftig flirtend warf sie sich Aengus an den Hals, obwohl letztendlich er an ihrem Hals hing und sich nahm, was sie allzu bereitwillig anbot. Nun gut, Ann dachte wohl weniger daran als Tankstelle genutzt zu werden, als dass sie von einem amourösen Abenteuer träumte.


  Trotz des eher praktischen Hintergrundes ihrer Besuche bei den menschlichen Freunden fühlte sie sich doch immer noch wohl in ihrer Gesellschaft. Sie konnte nachfühlen was Aengus dazu getrieben hatte nicht vollständig auf den Umgang mit Menschen zu verzichten. Und gerade in dieser Nacht fühlte sie sich schrecklich allein. Seit nunmehr zwei Wochen durchstreifte sie die Straßen Dublins für sich alleine. Sogar die Gesellschaft des Indianers war, in einer absurden Form von Hass und Abhängigkeit, trotzdem Gesellschaft gewesen.


  Sollte sie es wagen und bei einem der Freunde vorbeisehen? Sie konnte die Wohnungen ohne Probleme des Nachts mit den öffentlichen Verkehrsmitteln erreichen und wäre rechtzeitig vor Morgengrauen wieder in ihrer ungastlichen Unterkunft, dem verrosteten Bauwagen.


  Sie konnte der Verlockung menschlicher Gesellschaft nicht länger widerstehen und machte sich auf den Weg zur nächsten Haltestelle.


  Da die Wohnung Marys für sie am Besten zu erreichen war, hätte sie das logische Ziel ihrer Reise sein müssen. Allein der Gedanke an die fehlende Unterstützung des Indianers hielt sie davon ab, der durchtrainierten und geistesgegenwärtigen Freundin den ersten eigenständigen Besuch abzustatten. Mary hätte allzu schnell erkannt, dass etwas nicht ganz koscher war und dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie wollte keinesfalls ihre Freundin attackieren müssen.


  Also führte sie ihr Weg vor die Haustür von Anns kleiner Mansardenwohnung. Gegen Mitternacht läutete sie und wartete gespannt auf das Öffnen der Tür.


  Die Nachteule Ann näherte sich laut vernehmlich trampelnd der Haustür und zog sie auf, ohne Bedenken um ihre Sicherheit zu haben. Ein helles Strahlen zog über ihr übernächtigtes Gesicht, als ihr Blick auf Kathleen fiel.


  „Ja sag mal, warum hast du dich denn nicht früher gemeldet? Es ist eine Ewigkeit her seit deinem letzten Besuch. Ich habe mir schon richtig Sorgen gemacht. Deinen Freund hast du heute nicht dabei?“, legte Ann in gewohnter Manier ohne Punkt und Komma los und zog ihre Freundin zur Tür herein.


  Nach einer herzlichen Umarmung wurde Kathleen ins Wohnzimmer geschleift und auf dem Sofa platziert. Sie bekam nicht einmal den Hauch einer Chance, auch nur ein Wort von sich zu geben.


  „Stell Dir vor wen ich getroffen habe. Da kommst du nie drauf, rate mal!“


  Es war Kathleen völlig gleichgültig, wen Ann getroffen oder nicht getroffen hatte. Wahrscheinlich handelte es sich sowieso nur wieder um ein Exemplar der Gattung „Mann“ und wurde kurzfristig in die Sammlung an Eroberungen aufgenommen, nur um ebenso schnell den Laufpass zu erhalten.


  Ehe Ann in ihrer Schilderung der Geschehnisse fortfahren konnte, fuhr ihr Kathleen in die Parade: „Dancel und ich, wir haben uns getrennt.“ Sie hatte den unsinnigen Namen niemals leiden können, den sich der Indianer mangels eines vernünftigen europäischen Namens selbst gegeben hatte.


  Diese Neuigkeit überging Ann in ihrem Überschwang völlig: „Schön, schön! Aber nun höre doch mal zu. Sagt dir der Name Aengus O’Donaghue noch etwas?“


  Ehe Ann reagieren konnte, krallten sich Kathleens Finger um den Kragen des Hausanzugs der Freundin und zogen sie ganz nahe an ihr Gesicht heran.


  „Wann? Was hat er gesagt?“ Ihr Herz schlug bis zum Hals. Was für ein Unsinn, ein funktionierendes Herz zu besitzen, wo der Körper doch tot war, ging es ihr durch den Kopf. Aber es tat seine Funktion in jeder Hinsicht, es pochte, schlug in diesem entscheidenden Moment schneller und heftiger gegen ihre Rippen als ein Presslufthammer und es ließ sie den Schmerz der unerfüllten Liebe fühlen.


  „Ist schon ein paar Tage her. Er will, dass du Kontakt zu ihm aufnimmst. Ach ist das nicht herrlich, auch nach zwei Jahren liebt er dich noch“, schwärmte Ann in ihrem romantischen Wahn gefangen vor sich hin.


  In Kathleens Körper schien ein ganzer Schwarm von Kanarienvögeln vor Freude zu tirilieren. Aengus suchte nach ihr und schon bald würde sie ihn sehen.


  Unbewusst schleckte sie sich über die Lippen und schnupperte sehnsüchtig den unvergleichlichen Duft von Blut. Aber es war nur Anns Blut, das ganz in ihrer Nähe pulsierte doch merkwürdigerweise hatte es im Augenblick jeglichen Reiz für Kathleen verloren. Ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um das Blut des Iren. Ohne es zu bemerken, lief ein Speichelfaden aus ihrem Mundwinkel und tropfte auf ihre Hose.


  Ann überging den Ausrutscher und befreite sich energisch aus dem Griff ihrer Freundin. Hastig stand sie auf und ging zu der kleinen Kommode, die ihr als Telefontisch diente.


  Mit dem Telefon in der einen, und dem Zettel, auf dem Narziß die Nummer seines Handys notiert hatte, in der anderen Hand kam sie zurück zum Sofa und hielt beides Kathleen entgegen. „Nun ruf schon an!“


  Nur sehr zögerlich nahm sie die Hoffnung verheißenden Gegenstände an sich und blickte ratlos auf das schnurlose Telefon. Wenn schon allein der Gedanke an Aengus solche blutrünstigen Auswüchse annahm, was geschah dann erst, wenn sie ihm nahe kam? Sie wollte ihn keinesfalls verletzen, zugleich würde sie nur eine Antwort auf ihre Fragen erhalten, wenn sie diese Nummer wählte.


  Ihre Finger begannen ganz von alleine die Nummern laut Zettel in das Telefon einzugeben und betätigten am Ende die grüne Taste. Sie hob den Hörer an ihr Ohr und lauschte der Melodie der Durchwahl, dann dem monotonen Freizeichen, bis es in der Leitung knackte.


  „Kathleen?“


  Sie erkannte die Stimme sofort und alle Bedenken waren beseitigt. „Aengus, oh Aengus. Endlich! Ich habe schon beinahe aufgegeben zu hoffen. Dieser Mistkerl, er hat mir erzählt die Gilde hätte dich gefangen genommen. Damit hat er mich unter Druck gesetzt, ich musste ihm einfach Folge leisten.“ Dies und soviel mehr wollte gleichzeitig aus ihr heraus.


  Beruhigend ließ sich die Stimme des Iren vernehmen: „Reg dich nicht auf, bald hast du das Schlimmste hinter dir. Allerdings können wir uns nicht einfach so treffen. Die Gefahr wäre zu groß.“


  „Ich stelle eine Gefahr für dich dar, nicht wahr?“ Ihre Stimme drohte zu versagen.


  Sie hörte ihn so klar und deutlich als stünde er neben ihr und zugleich war er ihr so fern. Und dies würde wohl auch noch eine ganze Weile so bleiben. Ihr Herz droht vor Sehnsucht zu zerspringen.


  Leise Geräusche im Hintergrund drangen zu ihr aus der Leitung, dann das Anreißen eines Streichholzes und das genüssliche Saugen an dem Mundstück einer Pfeife.


  Man musste ihr nicht sagen, was dort am anderen Ende der Leitung vor sich ging, sie sah Aengus geradezu bildlich vor sich, wie er seinem immer gleichen Ritual folgend die Pfeife vorbereitete und dann ganz gegen jede Vampirsitte auch genoss. Sie fühlte, dass seine Handlungsweise einem ganz bestimmten Zweck diente, nämlich sie zu beruhigen.


  Ein Lächeln zog auf ihrem Gesicht auf.


  „Wir schaffen das!“, versicherte er ihr mit Zuversicht verbreitender Stimme. „Du musst allerdings ein paar Anweisungen befolgen. Strengstens befolgen! Hörst du?“


  „Ich schwöre es!“


  Sie konnte das Lächeln durch die Leitung hindurchfühlen, das seine Lippen gerade in diesem Moment überflog.


  „Wir sind nicht vor Gericht, du musst einfach nur tun, was ich dir sage.“


  Fast war sie versucht noch einmal ihren Schwur zu wiederholen, doch sie unterdrückte die Worte und nickte nur stumm und für Aengus unsichtbar mit dem Kopf.


  „Als Erstes beantworte mir ein paar Fragen. Wann hast du zum letzten Mal einen deiner Freunde benutzt?“ Er vermied das Wort „ausgesaugt“, denn er ahnte, dass Ann nicht weit vom Telefon entfernt krampfhaft versuchte jedes Wort zu erlauschen.


  Tatsächlich reckte sie ihren Hals so weit es ging in Richtung des Hörers, verstand jedoch kaum ein Wort der Unterhaltung.


  Kathleen stand auf und ging auf das Fenster zu, um den Abstand zu den allzu großen Ohren ihrer Freundin zu vergrößern. „Das ist über zwei Wochen her.“


  „Du hast dazwischen andere Wirte genutzt?“


  „Ja, sobald der Drang zu groß wurde. Aber niemals einen meiner Freunde.“


  Seine Stimme nahm einen sanften Ton an: „Sehr gut! Bleib dabei! Auf alle Fälle! Wir können uns frühestens ein Monat nach deinem letzten Anzapfversuch deiner Freunde treffen. Das klingt nicht nur für dich hart, aber es ist unvermeidlich. Bis dahin hast du meine Telefonnummer und kannst mich jederzeit anrufen. Hast du eine sichere Unterkunft, und wo befindet sich diese?“


  Kathleens Herz fand sich unversehens in der Magengegend wieder. Weitere zwei Wochen, ehe sie ihn sehen durfte? Wie sollte sie das nur aushalten?


  Mit leiser Stimme murmelte sie: „Ein alter Bauwagen, im Hinterhof eines Abbruchhauses, hier in Dublin.“


  Sie nannte Stadtviertel und Straße und wartete traurig auf die Reaktion ihres Geliebten. Verachtete er sie nun für die klägliche Wahl ihres Verstecks?


  Bei der Vorstellung, dass seine Liebe gezwungen war in einer derart kläglichen Unterkunft Schutz zu suchen, den der Bauwagen wahrscheinlich nicht einmal mit Sicherheit bot, litt Aengus aufrichtige Höllenqualen. Sie konnte unmöglich weitere zwei Wochen dort hausen. Verzweifelt durchforstete er im Gedanken seine früheren Verstecke nach einer brauchbaren Ausweichmöglichkeit.


  Unvermittelt nahm Narziß seinem Kameraden das Handy aus der Hand. „Es gibt da ein kleines Kino, ganz in Ihrer Nähe. Es werden ausschließlich Independence Filme dort gezeigt. Der Besucherandrang ist also absolut überschaubar. Wenn Sie sich über den Lastenaufzug auf der Rückseite des Gebäudes Zutritt verschaffen, gehen sie hinunter in den Keller. Dort wird nur noch Gerümpel aufbewahrt, ganz rechts an der Wand ist der Zugang zu einem alten Kohlekeller. Den hat seit unzähligen Jahren niemand mehr betreten und er müsste noch verhältnismäßig wohnlich eingerichtet sein. Das ist immerhin besser, als der klapprige Bauwagen.“


  „Wer spricht denn da?“, fragte Kathleen irritiert. Die Stimme kam ihr bekannt vor, aber sie konnte kein passendes Gesicht zuordnen.


  „Wir haben uns nur ein einziges Mal getroffen. In Ihrem Keller, kurz bevor…“, wollte Narziß erklären, verlor das Handy jedoch an den Iren, der es ihm kurzerhand wieder aus der Hand nahm, ehe er den Satz vollenden konnte.


  „Das hört sich gut an. Geh dorthin! Dann wissen wir, wo wir dich finden können“, forderte er nun seinerseits Kathleen dazu auf, den genannten Ort als Unterschlupf zu nutzen. Zwei Wochen in einem eingerichteten Kohlekeller waren mit Sicherheit erträglicher und vor allen Dingen sicherer, als ein Bauwagen auf einem Gelände das jederzeit abgerissen werden konnte.


  „Wer war das eben?“, wiederholte sie ihre Frage. Diesmal wesentlich energischer.


  „Narziß MacDevlin. Er warnte mich damals vor dem Nahen der Gilde. Aber es war zu spät um dich zu retten. Wir ziehen seitdem gemeinsam durch die Lande. Er ist ein Freund, du kannst ihm vertrauen.“


  Diese Aussage beruhigte sie ein wenig und langsam tauchte auch das Bild eines schönen, jungen Vampirs aus dem Nebel der Vergessenheit auf. Sie hatte ihn tatsächlich nur ganz kurz zu Gesicht bekommen, dann verschwanden er und Aengus aus dem Haus.


  „Ich werde noch heute dorthin gehen. Aengus…?“


  Das Zögern in ihrer klaren, wohlklingenden Stimme beunruhigte ihn. Welche Offenbarungen würden nun noch folgen?


  „Ja?“


  „Ich liebe dich.“ Zum ersten Mal sprach sie die Worte aus, die sie seit zwei Jahren verfolgten, ohne über ihre Lippen kommen zu dürfen.


  Erleichtert atmete er auf und wollte gerade den Schwur erwidern, als Narziß das Handy erneut an sich riss.


  „Lassen Sie die Finger von dem Betreiber des Kinos. Der Kerl ist ständig mit irgendetwas zugedröhnt. Sein Blut kann man nicht ungestraft zu sich nehmen.“


  Schon wanderte das begehrte Objekt erneut in den Besitz des Iren. Doch für Liebesschwüre war es nun zu spät, er konnte sich nicht dazu aufraffen, vor dem Waliser seine tiefsten Gefühle preiszugeben. Daher sagte er nur leicht unterkühlt klingend: „Halt die Ohren steif und melde dich, wenn du Hilfe benötigst. Ansonsten hören wir uns in zwei Wochen“, und legte auf.


  30. Kapitel


  Endlich nahm Aengus den ersten herzhaften Zug aus seiner Pfeife und ließ kleine Wölkchen gen Zimmerdecke aufsteigen. Er legte den Kopf mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen zurück und schloss die Augen.


  Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er eine Woge der Zufriedenheit über sich hinweg gleiten. Allein ihre Stimme zu hören versetzte ihn in Hochstimmung. Sie lebte, die Zeit war nicht mehr fern dann würde er endlich sein Leben mit einem Wesen teilen, dass ihn uneingeschränkte liebte. So verrückt der Gedanke anmuten mochte, er freute sich darauf einfach nur neben ihr zu erwachen, die kleinen Alltäglichkeiten teilen zu können.


  Ihr Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, die Versuchung die Konturen ihrer Lippen mit der Fingerspitze nachzufahren, zärtlich ihre Wange zu streicheln, ihre Haut unter seinen Händen zu fühlen wurde so groß, dass es schmerzte.


  Er hatte sich nicht mit ihr vereinigt, als sie noch ein Mensch gewesen war, die wenigen Momente uneingeschränkter Nähe erstreckten sich nie auf Sexuelles. Sogar als er sich am Strand beinahe vergessen hätte, rief ihn der nahende Morgen rechtzeitig zur Ordnung.


  Das Verbot der körperlichen Vereinigung mit einem Menschen bestand seit Urzeiten, doch für einen kurzen erfüllten Moment mit Kathleen hätte er jederzeit gegen dieses Gesetz verstoßen, wenn er nur die Gelegenheit dazu erhalten hätte.


  In seine Gedanken versunken runzelte er die Stirn. Woher kam eigentlich dieses Gesetz? Wer erfand es und warum? Ein weiterer Grund die Chronik der Vampire zu nutzen. Doch das musste warten, bis die Gilde beseitigt worden war. Es war einfach zu riskant, ein zweites Mal diesen heiligen Ort aufzusuchen. Zwar rechnete er nicht damit, dass sich Sien Hao dort höchstpersönlich blicken lassen würde, aber es bestand die Gefahr, das er Isaak Goldzahn damit beauftragte neue Fallen auszulegen.


  Im Grunde konnte ihm der Hintergrund zu diesem Gesetz nun sowieso gleichgültig sein, denn Kathleen war kein Mensch mehr. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich und das selige Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück.


  Narziß wusste nicht genau, was gerade im Kopf des Iren vorging, aber welche Person Bestandteil seiner Träume war, war sogar für ihn deutlich ersichtlich. Ein derart glückliches Gesicht hatte er an dem Kameraden noch nie wahrgenommen.


  Er erwartete ein Gefühl von Eifersucht zu empfinden, schließlich verbrachten sie die letzten beiden Jahre miteinander, wie ein altes Ehepaar. Freud und Leid teilten sie, sogar ihre Mahlzeiten nahmen sie gemeinsam ein. Aber er fühlte nichts als uneingeschränkte Freude für Aengus. Endlich erhielt der Kamerad, was er verdiente, einen Hoffnungsschimmer auf das Leben, das er immer hatte führen wollen. Frei von Zwängen und Regeln, mehr menschlich, als das eines Blutsaugers.


  Diese Tendenz zum Menschlichen kannte er zwar nicht von sich selbst, trotzdem konnte er nachfühlen, was es für den Iren bedeutete, seine Gefährtin gefunden zu haben.


  Damit spielte er automatisch nur noch die zweite Geige im Leben des Freundes, aber damit hatte er immer gerechnet. Was sie zusammenhielt, war keine Liebesbeziehung, sie waren Kampfgefährten, Verbündete, vielleicht eines Tages echte Freunde.


  Er bemerkte, dass er nicht mehr unbeobachtet seinen Gedanken nachhing. Aengus betrachtete aufmerksam sein abwesendes Gesicht und schien darin etwas entdeckt zu haben, was ihm ein schiefes Grinsen entlockte.


  „Sie haben schon sehr lange nicht mehr auf Ihrer Geige gespielt“, versuchte er geschickt von seinen allzu klar ersichtlichen Gefühlen abzulenken.


  „Dies ist nicht der passende Ort dafür. Man könnte uns hören, wir dürfen nicht unnötig auf uns aufmerksam machen. Warten wir einen Zeitpunkt ab, der besser zum Spiel meiner Geige passt.“ Zuvorkommenderweise überging Aengus dieses eine Mal ein Thema, das dem Waliser unangenehm gewesen wäre.


  Zurzeit wollte er nur seinen eigenen Gedanken nachhängen. Die Sehnsucht nach Kathleen hatte ihren Höhepunkt erreicht. Solange er denken musste, dass sie Tod und für ihn verloren war, gab es nur Trauer um Unerreichbares. Doch nun war alles möglich, von diesem Moment an konnten Träume beginnen zu leben.


  Glücklich atmete er auf, ließ den Kopf erneut gegen die Rückenlehne seines Sessels sinken und schloss die Augen wieder. Die Pfeife baumelte in seinem Mundwinkel, in unregelmäßigen Abständen stieg aromatischer Rauch aus ihr empor.


  Gemeinsam würden sie durch die Nacht streifen, sie konnten Erlebnisse teilen, Unterhaltungen führen, Musik lauschen, oder ein gutes Buch genießen. Die Einsamkeit im Herzen hatte ein Ende, nun besaß er eine Partnerin.


  Die Erinnerung an gemeinsame Tage lebte auf. Ihr einzigartiger Humor, wie hatte er ihn vermisst. Ihre Nähe, die Gefühle auslöste, die einem Vampir eigentlich fremd sein sollten, laut Sien Haos Meinung. Was für ein Narr der Asiat doch war! Ähnlich der katholischen Kirche verdammte er alles, was den Menschen glücklich machte. Spaß wurde zur Todsünde Nr. 1 ernannt und konnte nur mit Buße tun bestraft werden. Hatte dieser Wicht jemals gelebt?


  „Ha!“, stieß Aengus glücklich aus, vergaß dabei völlig die Pfeife in seinem Mundwinkel, die prompt zu Boden fiel und in mehrere Stücke zerbrach. Nicht einmal dieses Missgeschick konnte ihm seine gute Laune verderben. Er trat den glimmenden Tabak mit den Füssen aus und ließ die Überreste der kostbaren Lieblingspfeife einfach liegen.


  Zwei Wochen, dann würden sie gemeinsam Kathleen in ihre Mitte holen. Eine Phase der Anpassung und lange Lehrjahre würden folgen, aber sie war dazu prädestiniert, eine hervorragende Vampirin zu werden. Er erkannte ihr Potenzial bereits, als sie noch ein Mensch war und nun durfte sie unter seiner Führung, dass erste anerkannte weibliche Mitglied der Vampirgesellschaft werden.


  Nur noch zwei Wochen.


  31. Kapitel


  Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Sicherheitshalber wurden aus den veranschlagten zwei Wochen drei, denn Joginder versprach sich von jedem weiteren Tag der verging eine starke Abschwächung ihres übersteigerten Gefahrenpotenzials. Sie musste vor allen Dingen ihre einseitige Ernährung abbauen und das konnte sie nur erreichen, indem sie mehrere Wochen auf neue Blutzufuhr mittels ihrer Freunde verzichtete.


  Laut Kathleens Aussage hielt sie sich strengstens an die Anweisungen, die ihr Aengus per Telefon alle paar Tage übermittelte.


  Jedes Gespräch mit ihr ließ seine Ungeduld steigen, aber er wusste wie wichtig es war keinesfalls unvorsichtig zu werden, es gab noch mehr als genug Hindernisse zu überwinden.


  Sein Kamerad Narziß stellte sich in dieser schwierigen Zeit als echte Stütze heraus. Er ertrug die wechselhaften Launen, ohne zu murren, heiterte ihn immer wieder auf und drängte ihn, sich nach einem geeigneten Zuhause für Kathleen und sich umzusehen.


  Noch wollte Aengus nicht zu optimistisch in die Zukunft blicken, daher verschob er die Suche nach einer passenden Unterkunft lieber auf später und steckte seine ganze Kraft in die Vorarbeit für die eine, alles entscheidende Nacht.


  Tralwee wies ihn bereits darauf hin, dass ihr Vorhaben auch ohne Weiteres in einer Katastrophe enden konnte. Sein aus der Chronik der Vampire stammendes Wissen bereitete ihn auch ohne Tralwees Aufzählung der Gefahren darauf vor, dass es ein bisher höchst selten durchgeführtes Ritual war, das Kathleen zu einer normalen Vampirin werden lassen sollte.


  Je näher der Tag rückte, desto nervöser wurde ein jeder der Verbündeten.


  Obwohl Bela nur wenig Hoffnung auf ein Gelingen ihres Vorhabens hegte, schloss er sich den Kameraden an und trug so gut es ihm möglich war seinen Teil zum erhofften Erfolg bei.


  Während dieser entscheidenden Wochen mussten ihre Rachepläne hinten anstehen. Die Zeit, um der Gilde wieder auf den Pelz zu rücken würde früh genug kommen. Dann wurde ihre Truppe vielleicht schon durch ein weiteres Mitglied verstärkt.


  Jetzt hieß es erst einmal diese Verstärkung ins Boot zu holen und jenes Abenteuer sollte in dieser Nacht stattfinden.


  Tralwee mietete ganz menschlich eine Lagerhalle außerhalb von Dublin an. Die letzten beiden Wochen verbrachte er damit, die Halle für den heutigen Abend vorzubereiten.


  Weder Aengus noch Narziß waren dabei anwesend. Er erklärte ihnen, dass es sich als Nachteil herausstellen könnte, wenn der Ire zu viele Spuren dort hinterließ. Kathleen war auf ihn geprägt, derzeit jedoch ausschließlich in blutgieriger Form an ihm interessiert. Jede noch so kleine Spur ihres Erzeugers konnte zum Wutausbruch mit fatalen Folgen führen.


  Nur widerstrebend stimmte Aengus zu, beobachtete das Ganze aber aus sicherer Entfernung mit Argusaugen.


  Narziß hingegen wurde vollkommen von Bela vereinnahmt. Sie forschten gemeinsam nach Mitteln, die es ihnen vereinfachen würden, demnächst den Kampf gegen die Gilde wieder aufzunehmen.


  Die Tage verbrachten Aengus und Narziß gemeinsam in ihrer Unterkunft und besprachen alles, was sie getrennt voneinander gesehen und gehört hatten. Bis zuletzt deutete nichts darauf hin, dass einer der alten Vampire falsches Spiel mit ihnen trieb.


  Dementsprechend gelassen trafen sie sich kurz nach Sonnenuntergang auf einem Hügel, der nicht weit von der Lagerhalle entfernt, einen guten Aussichtsposten bot.


  Tralwee machte sich nach einer kurzen Begrüßung zu Fuß auf den Weg hinunter zur Lagerhalle, während Bela gemeinsam mit den anderen auf dem Hügel warten wollte.


  Laut Joginders Aussage, und diese wurden von der Chronik der Vampire gedeckt, konnte nur ein der Vampirin fremder Blutsauger, den Kontakt zu ihr unmittelbar aufnehmen, ohne dabei Gefahr zu laufen augenblicklich attackiert zu werden. Aus ihrem Kreis traf das nur auf Joginder Tralwee zu.


  Zwar wunderte sich Aengus, dass der indische Vampir zu Fuß hinunter zur Halle schlenderte, aber von seiner eigenen Nervosität vollkommen in Anspruch genommen, hing er dem merkwürdigen Verhalten nicht lange nach, sondern konzentrierte sich darauf, die Umgebung mittels seiner ausgeprägten Sinne nach einem Anzeichen von Kathleen abzusuchen.


  Beruhigend legte sich Belas Hand auf seine Schulter. „Da musst du jetzt durch. Lass Joginder nur machen. Er wird alles Menschenmögliche tun, um deine Gefährtin auf den rechten Weg zu führen.“ Damit war der Teil mit den guten Nachrichten offenbar vorbei, denn Belas ausdrucksstarke Stimme senkte sich vernehmlich und äußerte bedrückt: „Sollte es jedoch nötig werden, dann musst du akzeptieren, wenn Joginder sein eigenes Leben schützt, indem er Kathleen tötet.“


  Aengus Kopf ruckte herum. „Was soll das heißen?“, zischte er den alten Rumänen alarmiert an. Es kostete ihn all seine Zurückhaltung den Vampir nicht kräftig durchzuschütteln, um an Informationen zu gelangen.


  Auch Narziß war einen Schritt näher gerückt, jederzeit bereit die Streithähne voneinander zu trennen, wenn es nötig werden würde.


  Beschwichtigend drückte Bela die Schulter seines Zöglings. „Joginder verfügt über mehr Fähigkeiten als wir alle, und das Letzte, was er möchte, wäre eine fähige Anwärterin sinnlos zu ermorden. Aber du kannst nicht erwarten, dass er sich opfert, um sie zu retten. Keiner von uns weiß, wie weit sie gehen wird.“


  Dem musste der Ire widerstrebend zustimmen. Es würde auch wenig Sinn machen, wenn sich ein mehrere Jahrhunderte alter Vampir für Kathleens Überleben opferte, wenn sie blieb, was sie war; eine Bestie. Nur wenn es gelang sie in dieser Nacht umzupolen, wie es Narziß auszudrücken pflegte, dann konnte man in Zukunft gefahrlos mit ihr umgehen.


  Nachdem sie Deckung gesucht hatten, starrten drei Augenpaare auf die alte Lagerhalle, die früher einmal zu einem landwirtschaftlichen Betrieb gehörte. Nun stand sie leer und eignete sich vorzüglich für ihre Zwecke. Weit ab von der nächsten Behausung, erregten laute Geräusche keine Aufmerksamkeit und lockten nicht womöglich ungebetene Gäste an.


  Schon seit einigen Minuten hielt sich Joginder Tralwee innerhalb der Wellblechkonstruktion auf und wartete auf Kathleen. Es gab nur einen Eingang zu dem Gebäude und diesen behielten die Verbündeten vom Hügel aus im Auge.


  Aengus wurde als Erster auf die Gestalt Kathleens aufmerksam, die sich geschickt im Schatten der Lagerhalle haltend, auf die Tür zu bewegte. Er hatte sie bereits darauf vorbereitet, dass sie nicht ihn dort antreffen würde, sondern einen Vampir, der ihr helfen konnte.


  Ehe er einen genaueren Blick auf sie werfen konnte, hatte sie sich durch den engen Türspalt geschoben und war in der Halle verschwunden.


  Nun brach eine Zeit des Wartens an, vor der es Aengus aufrichtig graute.


  *


  Zitternd vor Aufregung bewegte sich Kathleen auf die alte Lagerhalle zu. Ganz wie es ihr Dancing Thunder beigebracht hatte, setzte sie ihre scharfen Sinne ein, um ihre Umgebung nach möglichen Fallen, oder Feinden abzusuchen.


  Erst als sie ganz sicher war nichts übersehen zu haben, glitt sie an der Wellblechwand entlang auf die leicht offenstehende Tür zu.


  Es drang kein Geräusch zu ihr heraus. Noch einmal ließ sie ihren Blick über die Hügelkette gleiten, dann schob sie sich durch die eng bemessene Öffnung und betrat das Gebäude.


  Beinahe augenblicklich schloss sich die Tür wie von Geisterhand hinter ihr und das Schloss rastete mit einem hörbaren Klicken ein. Doch damit nicht genug, ein Riegel schob sich in seine Halterung und zeigte mit einem klaren Schnappen an, dass auch er durch ein Vorhängeschloss doppelt gesichert wurde.


  Alarmiert fuhr Kathleen herum, für einen kurzen Moment glaubte sie, die Anwesenheit eines anderen Vampirs in ihrer unmittelbaren Nähe wahrzunehmen. Doch der Eindruck verflüchtigte sich so schnell, wie er entstanden war.


  „Keine Sorge! Dies ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, um Ihren Gefährten vor Ihnen zu schützen. Von mir geht keine Gefahr für Sie aus“, ertönte die samtene Stimme des Inders aus den hinteren Regionen des Lagerhauses.


  Kathleen entspannte sich ein wenig und tat einen weiteren Schritt in die Halle hinein. „Warum verstecken Sie sich vor mir?“


  Ein leises Lachen ertönte. Nicht spöttisch, einfach aufrichtig amüsiert.


  „Weil ich Ihnen nicht trauen kann. Wie Ihnen Aengus bereits erklärt hat, geht von Ihnen eine nicht zu unterschätzende Gefahr aus. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, wir müssen einige Tests durchführen, um herauszufinden ob sie willens sind ihre Sucht in den Griff zu bekommen. Sollte dies der Fall sein, werden Sie sich unter meiner Anleitung einer Prüfung unterziehen. Danach stellen sie für Aengus O’Donaghue keine Gefahr mehr dar, aber wirklich erst nachdem das Ritual erfolgreich durchgeführt wurde.“


  Sie war bereit alles zu tun, wenn es nur dazu führte, sich Aengus nähern zu dürfen. „Was soll ich tun?“


  Etwas flog durch die Luft und landete mit einem scheppernden Geräusch in der Mitte der Lagerhalle auf dem Boden. „Leider muss ich Sie darum bitten, diese Dinger selbst anzulegen.“


  Verwirrt ging Kathleen über den im Lauf der Jahre festgetretenen Boden hinüber zu dem Gegenstand, der glänzend auf der Erde ruhte und auf sie zu warten schien. Es handelte sich um zwei Paar Handschellen.


  Sie rührte sich nicht, suchte mit ihrem Blick die Lagerhalle nach dem Sprecher ab, konnte jedoch nur für einen sehr kurzen Augenblick den Schemen wahrnehmen, der sofort wieder seine Position veränderte.


  „Reicht ein Paar nicht aus?“, fragte sie unsicher. Tatsächlich hatte Aengus ihr nur mitgeteilt, dass ein Verbündeter, der als einziger nicht Gefahr lief, sofort von ihr attackiert zu werden, auf sie warten und ihr Anweisungen geben würde, denen sie unbedingt Folge leisten musste. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, als Erstes jegliche Handlungsfreiheit aufgeben zu müssen. Ging wirklich ein derartiges Gefahrenpotenzial von ihr aus?


  Das Bild des zerfleischten Indianers tauchte vor ihrem inneren Auge auf und sie bückte sich zögernd nach den Handschellen.


  Bedauernd meinte Joginder aus dem Dunkel: „Wenn es nicht nötig wäre, würde ich selbst gerne auf diese Dinger verzichten. Benutzen Sie das erste Paar um ihre Hände aneinander zu ketten.“


  Erneut versuchte Kathleen den Standort des Vampirs auszukundschaften, aber er war zu geschickt und schnell, um seiner habhaft zu werden.


  Sie horchte in sich hinein, suchte nach einem Gefühl von Angriffslust oder Blutdurst. Fand aber nur Ängste und Zweifel vor.


  „Wo ist Aengus?“


  Tadelnd meinte Tralwee: „Außerhalb Ihrer Reichweite und das wird so bleiben, bis Sie meinen Anweisungen gehorcht haben. Sollte das jedoch nun nicht unverzüglich passieren, haben Sie bereits bei Ihrer ersten Prüfung versagt.“


  Hastig legte sie die Handschellen um ihre Handgelenke und ließ sie gut hörbar einrasten. Keinesfalls wollte sie riskieren, dass der fremde Vampir einfach verschwand und die Prüfung für gescheitert erklärte.


  Demonstrativ hielt sie ihre Hände in die Höhe, um ihm zu beweisen, dass sie seinem Wunsch gefolgt war.


  „Sehr gut! Wenn Sie sich nun bitte noch mit dem zweiten Paar dieser Dinger hieran festketten würden.“


  Ein surrendes Geräusch erklang und eine massive Kette, deren Ende an der Hallendecke befestigt war, sauste auf sie zu. Mühelos fing sie das Geschoss ab und tat wie ihr geheißen.


  Erneut bewies sie ihre Folgsamkeit durch heftiges Rasseln der Kette, mit der sie nun verbunden war.


  „Wunderbar!“, erklang die weiche Stimme direkt hinter ihr.


  Sie drehte sich mit einer fließenden Bewegung in Richtung des Sprechers und hielt erstaunt mitten in der Drehung inne. Der sich ihr bietende Anblick war einfach nur als kurios zu bezeichnen. Ein in bunte Stoffe gehüllter Mann, mit goldfarbener Haut und schwarzem Haar fixierte sie mit seinem Blick. Er war etwa genauso groß wie sie und seine unpassend blauen Augen strahlten nichts als Neugier aus.


  „Geschmack hat Ihr irischer Freund jedenfalls.“ Seine Hand bewegte sich auf sie zu, berührte ganz zart und nur für einen äußerst flüchtigen Moment ihre kastanienbraune Mähne. Dann zog er die Hand zurück und meinte: „Verspüren Sie derzeit den Drang mich anzugreifen? Giert es Sie nach meinem Blut?“


  Kathleen musste nicht lange überlegen: „Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch nach einem von beiden.“


  Anerkennend nickte er mit dem Kopf. „Damit wäre schon einmal sichergestellt, dass Ihre Fehlprägung nicht soweit geht, wahllos jeden Blutsauger als Beute zu betrachten.“


  Mit einer schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung durchschnitt Joginder die Haut an seinem Unterarm mit einem kleinen, scharfen Messer und präsentierte die blutende Wunde der erstaunten Frau.


  Ihr Blick heftete sich auf das dunkelrote Blut. Sie verspürte weder Hunger noch Aggression. Sie war gesättigt zu diesem entscheidenden Treffen aufgebrochen und atmete erleichtert auf, als sie sich klar darüber wurde, dass diese Verlockung sie nicht heimsuchen würde.


  Fest sah sie dem Mann in die Augen.


  „Hervorragend!“, rief er aus, wischte das Blut mit einem Tuch ab und trat einen Schritt näher an sie heran. „Entweder sind Sie stärker als erwartet, oder Sie sind tatsächlich eine perfekte Schöpfung. Alle Frauen, die ich dieser Prüfung unterzog, waren spätestens beim Anblick meines Blutes nicht mehr zu bremsen. Dabei handelte es sich bei ihnen keineswegs um Fehlproduktionen!“


  Langsam wurde Kathleen wütend. Seine Ausdruckweise degradierte sie zu einer Art leblosen Gegenstand und so fühlte sie sich keineswegs: „Es wäre nett, wenn Sie mich nicht als hirn- und gefühlloses etwas bezeichnen würden. Und was heißt hier bitte Fehlproduktion? Ich bin eine Vampirin, nichts anderes!“


  Ein strahlendes Lächeln zog auf seinem, nur als schön zu bezeichnendem Gesicht auf. „Verzeihen Sie! Ich habe erwartet, dass O’Donaghue Sie über Ihren derzeitigen Status aufgeklärt hat.“


  Status! Schon wieder so ein Wort, das bei Kathleen eindeutig ihren Widerwillen anstachelte. „Ich befinde mich in keinem Status! Ich bin eine Vampirin! Ich lebe von Blut, mich dürstet nach Blut und der Tag ist mein Feind!“


  „Was auch nicht auf jeden Vampir zutreffen soll, wie ich in jüngster Zeit lernen durfte“, widersprach der Inder freundlich. Mit einer wegwerfenden Geste seiner Hand meinte er dann ein wenig gönnerhaft: „Die Details Ihres derzeitigen…, Zustandes, kann ich Ihnen später im Einzelnen erklären, jetzt ist die Zeit zu knapp dafür. Also fahren wir lieber mit unserer kleinen Prüfung fort.“


  Katzengleich umschritt er die Frau, betrachtete ihren schlanken wohlgeformten Körper und lauschte auf den Fluss ihres Blutes. Sogar für ihn war die Verlockung groß, sich einfach zu nehmen, wonach ihm in diesem Moment der Sinn stand. Doch er verfügte über eine gesunde Portion Respekt vor O’Donaghue und wollte sich keinesfalls seinen Hass zuziehen. Das kurzfristige Vergnügen war es nicht wert, eine kostbare Partnerschaft aufs Spiel zu setzen.


  „Was empfinden Sie bei dem Gedanken an Ihren Gefährten?“


  Diese Frage erstaunte Kathleen ungemein. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, nicht damit, dass der seltsame Blutsauger ihre Gefühlswelten ausloten würde. Trotzdem antwortete sie ehrlich: „Liebe und Hochachtung!“


  Joginder konnte der Versuchung nicht widerstehen sich der Frau anzunähern und kam ihr so nahe, dass nur wenige Zentimeter ihre Gesichter voneinander trennten. Er forschte in ihren Augen nach einem Anzeichen von Unaufrichtigkeit, fand es jedoch nicht.


  Zufrieden mit dem Ergebnis zog er sich einige Meter zurück und begann selenruhig in der Halle hin und her zu schlendern.


  Unvermutet sagte er: „Aengus befindet sich in unmittelbarer Nähe, allerdings habe ich ihm verboten, sich Ihnen zu nähern.“


  Leise lachend hauchte Kathleen dem indischen Vampir zu: „Er lässt sich nichts verbieten.“


  Gleichzeitig bemerkte sie, dass der Gedanke, dass sich Aengus ganz in ihrer Nähe befand, eine Form von Erregung in ihr hervorrief, die sie ängstigte. Das Verlangen ihn zu berühren, ihn zu fühlen, dem Rauschen seines Blutes zu lauschen, es rot und saftig fließen zu sehen, wurde mit jedem Atemzug stärker.


  Entsetzt schüttelte sie sich und verbannte den Gedanken aus ihrem Hirn. Die Angst blieb! War sie tatsächlich fähig den Mann anzugreifen, den sie liebte? Sie musste es wissen.


  „Jeder Gedanke an ihn bringt mein Blut in Wallung, ich stelle mir Dinge vor…, die ich ihm niemals antun möchte. Aber…“, ihre Stimme versagte.


  Es erstaunte Joginder Tralwee offensichtlich, dass sie ihm die Wahrheit offenbarte. Er war einen Schritt näher an sie herangetreten und musterte mit traurigen Augen ihr Gesicht.


  „Genau dieses Problem müssen wir in den Griff bekommen. Und zu diesem Zweck müssen Sie sich dem Ritual unterziehen. Es ist schmerzhaft, qualvoll, grauenhaft und gefährlich. Sie könnten Ihren Geliebten umbringen, ohne selbst etwas davon mitzubekommen.“


  „Aber da sind doch auch noch Bela und Narziß, zusammen muss es Ihnen doch möglich sein mich von Aengus zu trennen, wenn es nötig wird“, flehte sie inständig.


  Bedauernd schüttelte Joginder den Kopf. „Leider würde es mehr benötigen, als drei starke Vampire, um eine außer Kontrolle geratene Fehlschöpfung aufzuhalten. Nur wenn Sie selbst es schaffen sich zu zügeln wird das Ritual nicht mit dem Tod von Aengus O’Donaghue enden.“


  Und diese Aussage war keineswegs eine übersteigerte Darstellung des Kommenden. Joginder wies den Iren auf die Gefahren hin, doch wie zu erwarten gewesen war, war Aengus bereits bestens informiert über das, was auf ihn zukommen würde. Nicht umsonst suchte er die Bibliothek der Vampire auf und durchstöberte die Chronik nach Hinweisen.


  Bis zu einem gewissen Punkt bewunderte Tralwee den Gefährten, er fand in den Jahren seiner Verbannung niemals den Mut, sich Zutritt zur Bibliothek zu verschaffen. Dabei dürstete es ihn nach Wissen, das nur die Chronik ihm vermitteln konnte. Aber er empfand die Gefahr entdeckt und vernichtet zu werden immer als zu groß und war dem geliebten Ort ferngeblieben.


  Kathleen hingegen wog Gefahr und Gewinn gegeneinander ab und kam zu einem Entschluss: „Töten Sie mich!“


  Aus seinen sehnsüchtigen Gedanken gerissen fuhr der Inder zu ihr herum, ein begeistertes Leuchten machte sich in seinen Augen breit. Sie war bereit ihr Leben für den geliebten Vampir zu geben, eine gute Voraussetzung für sein Vorhaben. Niemals würde er auf ihr Angebot eingehen, zu wertvoll war eine Kreatur ihrer Art, um sie sinnlos zu ermorden. Der Ire war bereit die Gefahr auf sich zu nehmen, er hatte dem Ritual bedingungslos zugestimmt und seine Vernichtung war letztendlich leichter zu verschmerzen. Wie oft bekam man die Chance eine derart mächtige Schöpfung, wie es Kathleen zu sein schien für sich und seine Ziele zu gewinnen? Sie war der Beginn einer ganz neuen Rasse von edlen Wesen, die das ewige Leben mit der Kraft, Klugheit und Eleganz eines adligen Vampirs vereinigte.


  Mit etwas Glück überlebte O’Donaghue das Ritual und konnte sich als nützlicher Lehrmeister und Partner der Frau erweisen.


  „Niemals!“, wehrte Joginder ihren Wunsch vehement ab. Allerdings fragte er sich inzwischen, wozu er das langwierige Vorbereiten der Frau auf sich nehmen sollte. Letztendlich konnte er auf sie einreden, solange er wollte, wenn ihr Wille nicht stark genug war, sich im richtigen Moment selbst zu bremsen, dann war alle Mühe so oder so vergebens. Genauso gut konnte er die ganze Angelegenheit beschleunigen und auf die eine oder andere Weise zu Ende bringen.


  Er zückte das kleine Messer, mit dem er sich selbst den Schnitt am Arm zugefügt hatte, und stieß es ohne jede Vorwarnung in Kathleens Halsschlagader.


  32. Kapitel


  Die absolute Stille wurde urplötzlich von einem markerschütternden Schrei durchschnitten, der eindeutig einer Frau zuzuordnen war.


  Bis zu diesem Moment warteten Aengus und seine Gefährten verhältnismäßig ruhig auf den Augenblick, da sie zum Einsatz kommen sollten. Doch wie es nun schien, war die Situation im Lagerhaus außer Kontrolle geraten.


  Von dem Gedanken beseelt Kathleen zu Hilfe zu kommen wollte Aengus per Gedankenreise möglichst schnell an ihre Seite eilen.


  Der Versuch scheiterte kläglich. Trotz seines gut ausgebildeten Vorstellungsvermögens prallte er wie ein Gummiball von einer unsichtbaren Wand ab und schlug hart auf seinem Hinterteil auf.


  Keinen einzigen Meter war er der Halle näher gekommen. Ihm dämmerte augenblicklich, woran das lag und er warf Bela einen hasserfüllten Blick zu: „Wie konntest du das zulassen?“


  „Ich musste deine Sicherheit gewährleisten und Joginder wusste, dass dies die einzige Möglichkeit ist, um dein vorschnelles Auftauchen in der Halle zu verhindern“, rechtfertigte Bela seine Beweggründe mit harter Stimme. Ihm ging es einzig um den Schutz seines ehemaligen Lehrlings, dafür war ihm jedes Mittel recht.


  Sogar Narziß erkannte, was die beiden ältesten Vampire getan hatten. Sie mussten in akribischer Kleinarbeit die gesamte Lagerhalle mit Rosenöl umgeben haben. Nur diese verteufelte Flüssigkeit konnte verhindern, dass sich ein Vampir per Gedankenreise zu einem Ort hin, oder von einem Ort wegbewegte. Die Abschirmung erstreckte sich über mehrere Hundert Meter, wenn genug, der von Vampiren verabscheuten Flüssigkeit benutzt wurde. Nur aus diesem Grund war Joginder Tralwee auch ganz gegen seine sonstige Gewohnheit zu Fuß zu dem Gebäude hinunter gegangen.


  Er stieß einen leisen Fluch aus und machte sich an die Verfolgung seines irischen Freundes, der bereits die Hälfte des Weges zu Fuß zurückgelegt hatte.


  Bela, dessen Alter eine allzu zügige Fortbewegung auf menschliche Weise nicht mehr zuließ, rannte den beiden jungen Vampiren so gut es seine morschen Knochen zuließen hinterher. Sein, einer Kutte ähnelndes Gewand flatterte, wie der Flügel einer Motte hinter ihm her.


  Er hatte erwartet auf die abgesprochene Weise von Joginder verständigt zu werden und dann gemeinsam mit Aengus und Narziß zur Lagerhalle zu gehen, um dort das Ritual durchzuführen. Die Situation musste dort unten unerwartet eskaliert sein. Warum sonst hätte Joginder den Plan abrupt ändern sollen und alles aus den Fugen geraten lassen?


  Aengus erreichte die geschlossene Tür zur Halle als Erster und rannte aus vollem Lauf gegen das Blech an. Trotz des heruntergekommenen Äußeren des Gebäudes gestaltete sich dessen Zustand erstaunlich robust. Die Tür widerstand seinen Bemühungen und blieb felsenfest verschlossen in ihren Angeln stehen.


  „Kathleen!“, er schrie den einzigen Namen, der derzeit für ihn von Bedeutung war, erhielt jedoch keine andere Antwort, als ihre jämmerlichen Schreie, die weiterhin aus dem Inneren zu ihm herausdrangen.


  Als Narziß neben ihm anlangte, warfen sie sich gemeinsam gegen die rostige Tür und versuchten sie ganz menschlich aus ihren Angeln zu heben. Doch das verdammte Mistding war standhafter als erwartet und wehrte auch diesen Versuch vehement ab.


  Gerade als sie ihren dritten Anlauf starten wollten, hörten sie von der anderen Seite ein leises Schnappen, dann wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Tür schwang von alleine auf.


  Ohne weiter auf mögliche Gefahren zu achten, hechtete Aengus durch den schmalen Spalt und blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Narziß rannte ungebremst auf ihn auf und versetzte ihm einen Stoß, der ihn weitere drei Meter in die Halle hineintrieb.


  Aengus konnte nicht fassen, was er dort zu sehen bekam.


  Kathleen hing mit Handschellen gefesselt an einer eisernen Kette, die am Dach der Halle befestigt worden war, um den Bewegungsradius der Vampirin einzuschränken.


  Bis dahin entsprach alles dem, was sie vorher mit Joginder abgesprochen hatten. Allerdings war nicht die Rede davon gewesen, die Frau wie ein Tier abzuschlachten. Gleich einem Lamm hatte Tralwee sie, wie es die Juden zu nennen pflegen, geschächtet.


  Ihre Halsschlagader war durch einen Schnitt aufgetrennt worden, dass Blut spritzte in einer Fontäne aus ihrem Hals, besudelte ihre Kleidung und den Boden. Ihre Bewegungen wurden bereits langsamer, geschwächt durch den rapiden Blutverlust klammerte sie sich an die Kette und glitt daran langsam gen Boden. Ihre Knie berührten mittlerweile fast den Boden.


  Narziß und O’Donaghue benötigten einen Moment um den Anblick zu verdauen, dann gab es für den Iren kein Halten mehr. Ohne lange über die lauernde Gefahr nachzudenken, riss er den modischen Schal von Narziß Hals und rannte auf Kathleen zu. Noch im Laufen entledigte er sich seiner Jacke, um mehr Bewegungsfreiheit zu erhalten.


  Kaum dass er bei ihr angelangt war, schlang er den Schal um ihren Hals, um die Blutung einzudämmen. Dabei berührten seine Fingerspitzen ihre Haut und augenblicklich öffneten sich die Augen der Frau.


  Ihr Blick hatte nichts Menschliches mehr an sich, gierig und kalt blickte sie ihn an, und ehe er zu einer Reaktion fähig war, ergriffen ihre Hände seinen Kopf und zogen ihn zu sich herab.


  Ein unwissender Beobachter hätte davon ausgehen können sie wolle dem lange vermissten Geliebten einen Kuss geben und umfasste aus diesem Grund sein Gesicht zärtlich mit den Händen. Doch Aengus vermittelte ihr eiserner Griff ein anderes Gefühl. Wie Stahlklammern lagen ihre erstaunlich kräftigen Finger auf seinem Gesicht und so sehr er sich auch gegen sie stemmte, es gab kein Entkommen. Ihre Zähne waren bereits gefährlich nahe an seine Kehle gerückt. Eine Geistreise kam in diesem Moment nicht mehr infrage, sobald ein gegnerischer Vampir angriff und Körperkontakt zu seinem Opfer aufgenommen hatte, versagte die Möglichkeit dieser Fortbewegungsweise.


  Jemand schlug Kathleen mit der Faust aufs Kinn und katapultierte ihren Kopf damit für einen kurz bemessenen Zeitraum aus der Gefahrenzone, aber die Vampirin erholte sich erstaunlich schnell von dem mörderisch geführten Schlag und wandte sich erneut ihrem auserkorenen Opfer zu. Ihr Blick wirkte verschleiert, gab keine Emotionen preis.


  Hilflos schrie Aengus: „Kathleen! Ich bin es! Du musst die Kontrolle über dich gewinnen.“


  Sie schien nicht vor zu haben diesem Befehl folge zu leisten. Heftig zog sie sein Gesicht näher an ihres heran, leckte sich die Lippen und versenkte mit einem Ruck ihre Zähne in seinem Hals. Gleichzeitig versiegte der Blutverlust aus ihrer Halsschlagader. Der Blutstrom zog sich, wie von Geisterhand zurück.


  Fassungslos verfolgte Narziß den Angriff auf Aengus und versuchte die Vampirin durch einen gezielten Kinnhacken von ihm abzuschütteln, konnte letztendlich jedoch nur hilflos mit ansehen, wie sie sich über den Iren hermachte.


  Er blickte sich nach Joginder und Bela um, die beide starr vor Entsetzen in der Nähe standen und ebenfalls hilflos dem Geschehen folgten. Fast wünschte er sich Aengus hätte den Schal nicht benutzt, um die Blutung einzudämmen. Ach wäre das verdammte Biest doch nur verblutet!


  „Wir müssen irgendetwas unternehmen!“, schrie er seine Hilflosigkeit hinaus.


  Eine Hand legte sich beruhigend auf seine Schulter.


  Joginders Stimme drang rau vor Unruhe zu ihm vor: „Jetzt liegt es ganz in Kathleens Hand. Sie muss selbst erkennen, wann sie aufhören muss. Damals raubte Aengus ihr menschliches, lebendiges Blut, unterließ es jedoch das Ritual zu vollenden. Er hätte in dieser Nacht im Tausch sein Blut opfern müssen, um sie zu seiner Schöpfung zu machen. Aber er erkannte nicht, dass ihr Lebenswille so groß war, dass sie unbewusst den Weg des Vampirismus wählte. Er ließ sie zurück und Dancing Thunder vollendete, was er begonnen hatte. Es entstand eine Fehlschöpfung, ein Wesen, das vollkommen auf seinen eigentlichen Schöpfer geprägt ist und nach dem giert, was er ihr verweigert hat. Dieser Hunger ist so stark, dass die meisten Fehlschöpfungen ihn nicht kontrollieren können und sobald sie ihres Meisters habhaft werden, ausleben, bis es zu spät für ihn ist. Nur wenn sie rechtzeitig aufhört und ihr Verstand die Oberhand gewinnt, kann sie zu einer regulären Vampirin werden und Aengus überlebt.“


  Geschockt schluckte Narziß. Kathleen sah nicht aus, als würde sie aufhören, ehe nicht der letzte Tropfen aus Aengus herausgesaugt worden war.


  „Können wir sie nicht von ihm trennen?“


  Nun mischte sich auch Bela ein, der schnaufend und ächzend hinter ihnen stand. „Geht nicht! Wir wissen nicht, wann der richtige Punkt erreicht ist. Es kommt auf die Menge an, die sie zu sich nimmt. Nur ein Schluck zu viel oder zu wenig und das Ritual ist verdorben.“


  „Aber ein Schluck zu wenig könnte sein Leben retten!“, schrie Narziß seinen Frust in die Welt hinaus.


  Er hatte sich an seinen Begleiter gewöhnt, wollte die seltsame Beziehung nicht mehr missen und konnte sich nicht vorstellen, von einem anderen Vampir derart viel zu lernen.


  Wie in einem Standbild gefangen beobachteten die drei Verbündeten aus sicherer Entfernung das weitere Geschehen.


  *


  Zum ersten Mal seit seiner Erschaffung zum Vampir versenkten sich wieder Zähne in seinen Hals und er musste erneut das grauenhafte Gefühl des Dahinscheidens über sich ergehen lassen.


  Eines erkannte er, es gab nur einen Weg, den nach vorne. Er musste ihr ihren Willen lassen, Gegenwehr würde sie nur noch mehr anstacheln. Auch auf die Gefahr hin, dass sie den richtigen Zeitpunkt nicht wahrnahm, oder ganz wissentlich überging, hielt er still und gab jeglichen Widerstand auf.


  Mit jedem Schluck wuchsen ihre Kräfte Zusehens an. Sie stärkte sich an ihm, glich ihren eigenen Blutverlust aus und erhielt endlich, wonach sie seit zwei Jahren dürstete.


  Im Gegenzug fühlte Aengus, wie seine Kräfte schwanden. Nie zuvor unternahm er den Versuch, eine eigene Schöpfung entstehen zu lassen. Er kannte das Gefühl nicht, welches dieser Prozess hervorrief. Erst in diesem Moment erahnte er, welche Mühen es Bela gekostet haben musste ihn in seinem damals bereits fortgeschrittenen Alter zu erschaffen.


  Seine Gedanken begannen sich zu verwirren, die Kraftreserven reichten nicht mehr, um sich weiter auf den Beinen zu halten. Er knickte in den Knien ein und stürzte gegen den inzwischen gestärkten Körper Kathleens.


  Sie hielt ihn wie ein hilfloses Kind in ihren Armen, das war das Letzte, was er wahrnahm, ehe sich sein Geist endgültig in einen grauen Nebel zurückzog.


  *


  Mit Tränen in den Augen beobachtete Bela den Zusammenbruch seines Ziehsohnes. Er verfluchte sich dafür, dem Drängen von Aengus nachgegeben zu haben. Jetzt war es zu spät, er konnte den Ausgang der Richtigstellung des Rituals nur tatenlos abwarten.


  Vor ihm stand Narziß, dessen Schultern mit jeder Sekunde ein wenig tiefer sanken und den Grad seiner ebenfalls sinkenden Hoffnung bekannt gaben.


  Einzig Joginder verfolgte das Schauspiel mit rein wissenschaftlichem Interesse. Wie weit würde die Frau gehen? Und war sie überhaupt noch zu gebrauchen, wenn sie sich bewusst wurde, was sie getan hatte?


  Langsam ging der Ire in die Knie, schloss die Augen und sank in die Arme seiner ehemaligen Schöpfung. Zart wie ein Kind umfing ihn Kathleen mit ihren Armen und geleitete ihn, soweit es ihr möglich war in eine liegende Haltung.


  Sie blieb über ihn gebeugt, bis die Ketten an ihren Handgelenken den Bewegungsspielraum zu sehr einschränkten und sie ihn aus ihrer Umarmung entlassen musste. Ohne weiteren Widerstand gab sie seine Kehle frei und er glitt endgültig zu Boden.


  Mit gesenktem Kopf über ihn gebeugt verharrte sie, nahm dann einen kräftigen Atemzug und blickte auf. Die Blutgier war aus ihrem Blick gewichen, ruhig, ja geradezu gelassen erfassten ihre Augen Joginder Tralwee.


  „Das wäre nicht nötig gewesen!“, sagte sie anklagend.


  „Alles andere hätte die Sache nur unnötig kompliziert. Am Ende ist das Resultat das Gleiche“, hielt der Inder ungerührt dagegen.


  Diese Meinung wurde weder von Bela noch von Narziß geteilt. Zeitgleich begannen sie, verbal über den bunt Gekleideten herzufallen. Was dieser desinteressiert an sich abperlen ließ. Seine gesammelte Aufmerksamkeit richtete sich auf Kathleen.


  Den Sicherheitsabstand einhaltend näherte er sich ihr soweit an, wie es der Spielraum der Kette zuließ. Er suchte in ihren Augen, ihren Bewegungen, ihrem ganzen Verhalten, nach einem Anzeichen weiterhin vorhandener Aggressionen. Doch sie strahlte eine innere Ruhe aus, die ihn weit mehr beunruhigte, als wenn sie tobend auf ihn losgegangen wäre. Immerhin war er am Tod ihres Geliebten nicht ganz unbeteiligt gewesen.


  „Machen Sie mich los!“, forderte sie mit fester Stimme und hielt ihm die gefesselten Handgelenke entgegen. Ihr Blick besagte nur eines: Tu es oder du wirst es bereuen!


  Derzeit bevorzugte Joginder jedoch die Kettenhundvariante. Er hing zu sehr an seinem untoten Dasein, um ein unnötiges Risiko einzugehen. Noch war nicht gewährleistet, dass sich die Frau auch in Bezug auf ihn zurückhalten würde, jetzt, nachdem der Ire tot zu ihren Füssen lag.


  Narziß hingegen hatte die Spielchen des Inders satt. Es wurden Absprachen getroffen, an die sich Joginder nicht gehalten hatte, warum sollte er also nicht Gefahr laufen von Kathleen zerfetzt zu werden?


  Die Schlüssel zu den Handschellen besaß Aengus, er bestand darauf derjenige zu sein, der die geliebte Frau nach dem Ritual von ihren Ketten befreite.


  Ohne zu zögern, ging Narziß zu dem leblosen Körper, behielt Kathleen dabei aufmerksam im Auge, doch es schien keine Gefahr von ihr auszugehen. Zielsicher griff er in die Hemdtasche O’Donaghues, zog den kleinen Schlüssel heraus und öffnete das Handschellenpaar, welches die Frau an die Kette fesselte.


  Das zweite Paar Handschellen beließ er vorerst an seinem Platz. Ganz unvorsichtig wollte er dann doch nicht werden, auf diese Weise schränkte er wenigstens ihren Bewegungsfreiraum weiterhin ein.


  In gebückter Haltung, die den alten Mann offenbarte, der er eigentlich war, stakste Bela an Joginder vorbei auf Kathleen zu. Sein eigentliches Ziel war jedoch der Körper vor ihren Füssen.


  Kraftlos, ohne die Gefahr in die er sich begab weiter zu beachten, sank er neben Aengus zu Boden und strich sanft über dessen braunes, welliges Haar. Nie zuvor hatte er sich zu so einer vertrauten Geste hinreißen lassen, oder war da nicht doch einmal ein Moment gewesen, vor Jahren? Er wusste es nicht mehr, zu lange unterdrückte er seine Emotionen, ließ Worte unausgesprochen. Jetzt war es zu spät, den Tod konnte nicht einmal ein Vampir in das Gegenteil verkehren.


  Ein Schluchzen entrang sich seinem greisen Körper. „Er war perfekt, zu perfekt. Niemand hätte ihn oder seine Persönlichkeit jemals unterdrücken können. Ich sah in ihm den Anführer einer neuen Rasse von Vampiren“, gab er seinen Kummer kund.


  Diese Vorstellung konnte Narziß gut nachempfinden. Aengus wäre tatsächlich perfekt für diese Rolle gewesen. Sein Gerechtigkeitssinn, seine Dominanz, die niemals in Machtgier umschlug und die Fähigkeit andere an seinem Wissen teilhaben zu lassen, all dies hätte ihn zu einem König der Vampire gemacht. Diese Chance war vertan!


  Ein neuer Gedanke keimte in Narziß auf. Er gab nicht etwa Kathleen die Schuld an Aengus Tod, sie war ihren Instinkten gefolgt und über das Ziel hinausgeschossen. Am Ende litt sie am meisten unter dem, was sie verbrochen hatte. Nein, es war Joginder, der seinen aufgestauten Hass zu spüren bekommen würde.


  Still, ohne die geringste Vorwarnung, stürzte sich der Waliser auf den indischen Vampir, riss das Messer, das er noch immer in seiner Hand hielt an sich, und stach es tief in den Hals des miesen Verräters.


  „Stirb, wie er gestorben ist!“


  Schwer in seinem Stolz getroffen wandte sich Tralwee dem unvermuteten Gegner zu, die Hand an die Wunde gelegt, um den Blutfluss weitestgehend einzudämmen. Sein Blick zeigte nichts als Erstaunen. Dann griff er gelassen nach seinem Turban, entwirrte die Stoffbahnen und begann seinen Hals damit zu umwickeln. „Dummer Junge! Damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig.“


  „Das wird auch nicht nötig sein“, fuhr Kathleens wütende Stimme dazwischen.


  Alle Blicke richteten sich auf die Frau, die neben dem leblosen Körper O’Donaghues in die Hocke gegangen war und vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Narbe auf seinem Gesicht fuhr.


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte flatterten die Lider des Iren und seine Augen öffneten sich wenig später. Geschwächt blickte er als Erstes in das Gesicht seiner Gefährtin, dann richteten sich seine Augen auf Bela. „So schnell werdet Ihr mich nicht los!“


  33. Kapitel


  Zum Glück war Belas Herz bereits seit vielen Jahrhunderten tot, der Schreck über Aengus unerwartete Wiedergeburt hätte ihn sonst unweigerlich umgebracht.


  Auch Narziß pumpendes Organ machte einen freudigen Sprung, als die Stimme des Iren unvermutet an sein Ohr drang.


  Sogar Joginder Tralwee konnte die Erleichterung über den Umstand seines Überlebens nicht verbergen. Er klatschte begeistert ein einziges Mal in die Hände, dann verschränkte er die Finger ineinander, um weiteren Entgleisungen vorzubeugen.


  Nun war für alle Beteiligten der Beweis von Kathleens Unschuld erbracht. Sie hatte ihre Gier zügeln können, genau im richtigen Moment, um zwar die benötigte Menge Blut von ihrem Schöpfer entgegen zu nehmen, jedoch sein Unleben zu verschonen.


  Narziß griff dem Iren unter die Arme, um ihm auf die Beine zu helfen. Zum ersten Mal war Aengus auf seine Hilfe angewiesen und der Waliser genoss dieses Gefühl in vollen Zügen. Geschwächt lehnte sich der Kamerad an ihn und murmelte beinahe unverständlich: „Wir sollten dazu übergehen, uns zu duzen.“


  Ein größeres Zeichen seiner Wertschätzung konnte sich Narziß gar nicht vorstellen und er nahm das Angebot dankbar an. Der Versuchung, den nun auch öffentlich zu ihm stehenden Freund fest in seine Arme zu schließen, erlag er jedoch nicht. Stattdessen überreichte er Bela den Schlüssel und überließ es dem alten Kampfgefährten nun auch noch das letzte paar Handschellen zu öffnen und Kathleen die Freiheit zu schenken.


  Dankbar schenkte sie dem Rumänen ein schwaches Lächeln. Ihre Knie waren noch ganz weich, es hatte sie unmenschliche Anstrengung gekostet nicht auch noch das letzte bisschen Leben aus dem Mann zu saugen, den sie liebte.


  Sie fühlte sich wie ein ausgelutschtes Kaubonbon und musste sich darauf konzentrieren, ihre Bewegungen unter Kontrolle zu halten. Ihr Blick suchte den des Iren, sie fürchtete von ihm nicht mit der gleichen Sehnsucht erwartet worden zu sein, wie sie es empfand. Doch ein Blick in seine nachtschwarzen Augen löste die Verklemmtheit in Luft auf.


  Er streckte eine Hand nach ihr aus und gab sich völlig dem Wohlgefühl hin ihre weiche Haut zu fühlen, als sie die dargebotene Hand ergriff und sich von ihm in seine Arme ziehen ließ. Weiterhin im Schutz von Narziß stützenden Armen, brachte der vollkommen ausgepumpte Aengus sogar die Kraft auf sie zärtlich an sich zu drücken.


  Wie lang hatte er darauf gewartet? Nicht nur zwei Jahre, unterbewusst sehnte er sich wohl schon viel länger nach einer Partnerin und nur dieser Sehnsucht war es zu verdanken, dass er niemals aufgab, dieses unwürdige Leben weiter zu führen.


  Freundschaftlich half Tralwee seinem eigenen Lehrling Bela auf die Beine und klopfte beglückt über den glücklichen Ausgang des Rituals heftig auf seine Schulter. „Nun können wir auch noch die letzte Etappe im Kampf gegen die Gilde in Angriff nehmen.“


  Erstaunt sah Kathleen zu Aengus auf. „Ihr bekämpft die Gilde? Ist das nicht sehr gewagt?“


  Schwach lächelnd schüttelte O’Donaghue seinen Kopf. „Wir haben unser Ziel schon bald erreicht, es sind nur noch drei Gegner übrig. Dann können wir beginnen ein neues Zeitalter der Vampire einzuläuten. Eine gerechte, auf Hochachtung vor dem anderen aufbauende Gesellschaft soll entstehen. Schluss mit Unterdrückung und Hass!“


  Es erstaunte Kathleen im Nachhinein, dass Dancing Thunder trotz der um ihn herum sterbenden Gildenmitglieder derart ruhig geblieben war. Fürchtete er den Zorn des Iren nicht? Aber wozu sich jetzt noch darüber Gedanken machen? Der Indianer war tot, er stellte keine Gefahr mehr dar.


  „Lasst uns jetzt, wie wir es ausgemacht haben, zu unserem neuen Domizil aufbrechen. Aengus bedarf einer Phase der Ruhe und Kathleen benötigt eine lange Zeit, um das aufzuholen, was sie in den vergangenen zwei Jahren verpasst hat. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Dancing Thunder dir jegliche Unterstützung, was das Erlernen von Fähigkeiten angeht, versagt hat, mein Kind?“, forschte Bela interessiert.


  Die Vorstellung wieder als Lehrer tätig zu werden verlieh ihm neuen Lebensmut. Viel zu lange hatte er sich aus allem herausgehalten, wurde nur dann munter, wenn er den Ruf der Gilde vernahm und zu einem anberaumten Treffen eilte. Bisher hielt ihn der Wunsch nach Rache am Leben, nun stellte sich ihm eine neue Aufgabe. Sogar seine untote Existenzform konnte vor Leben nur so sprühen, stellte er erfreut fest.


  Der Gedankenreise unfähig, wurde Kathleen von Narziß und Aengus in die Mitte genommen, wobei der Ire mehr an ihr hing, als sie stützte. Von anderen Gelegenheiten her bereits an jenes überwältigende Gefühle dieser Form von Fortbewegung gewöhnt, ließ sich Kathleen einfach von den beiden Vampiren forttragen und wartete auf den Moment, da sich ihre Körper wieder zu einer festen Lebensform sammelten.


  Der Ort, an dem sie auftauchten, entführte sie von einem Moment zum anderen in eine Märchenwelt. Gold, wohin das Auge blickte, hohe Säulen stützten eine Decke die von herrlicher Malerei geziert, den Eindruck eines unendlich weiten Raumes vermittelte. Edle Möbel, kostbare Materialien und herrliche Gemälde fochten einen Wettkampf des Guten, wenn auch allzu üppigen Geschmacks miteinander aus.


  „Wo befinden wir uns hier?“, hauchte Kathleen tief beeindruckt.


  Bela wischte die Begeisterung der neuen Schülerin mit einer lässigen Handbewegung weg, als wäre sie nichts als eine Spinnwebe, die seine Gedanken berührte. „Schloss Neuschwanstein, in Bayern! Wir dachten es wäre nach all den Jahren in bescheidenen Unterkünften an der Zeit sich endlich wieder einmal etwas zu gönnen.“


  Wenn Bela ganz aufrichtig gewesen wäre, hätte er hinzusetzen müssen, dass dieser gewagte Vorschlag von Narziß ausgegangen war, der schon immer einen Hang zum Feudalismus hegte. Er selbst neigte eher zur Bescheidenheit. Ein Heim, den eigenen Vorstellungen angepasst in einem unauffälligen Umfeld entsprach eher seinem Geschmack.


  Allerdings hatte Narziß darauf verwiesen, dass dieses riesige Gebäude des Nachts uneingeschränkt ihnen gehören würde. Nur der Hausmeister, der einen der Türme mit seiner Familie bewohnte, hielt sich an diesem abgelegenen Ort zu später Stunde noch auf. Somit verfügten sie über ein prachtvolles Zuhause, das jederzeit eine Rückzugsmöglichkeit bot und zugleich wohl kaum von Sien Hao, als möglicher Aufenthaltsort der Verschwörer in Betracht gezogen wurde.


  „Bayern! Das Einzige, was ich über dieses Land weiß, ist die Tatsache, dass man hier als Vampir sehr genau auf seinen Blutkonsum achten muss. Bier scheint in diesem Land eine Art flüssiges Nahrungsmittel zu sein und man trifft eher selten auf Beute, die nicht ein gewisses Restrisiko in sich birgt, später in Alkoholraserei zu verfallen“, gab Joginder sein mangelhaftes Wissen zum Besten.


  Unwirsch fuhr Aengus dazwischen, er konnte dem Inder seine unorthodoxe Vorgehensweise immer noch nicht restlos verzeihen: „Der Bayer trinkt maßweise Bier, wie es hier in der Gegend heißt, ist ebenso ein Vorurteil, wie die Aussage, dass alle Iren Trinker sind und sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Whiskey volllaufen lassen. Es soll auch einige nüchterne Iren geben.“


  „Die Sprache ist allerdings wirklich ulkig!“, hielt Joginder herausfordernd dagegen. Für seinen Geschmack gewann der Ire seinen ewig aktiven Widerspruchsgeist viel zu schnell zurück. Im Grunde stand ihm, als ältesten Vampir die Führungsrolle zu, doch der aufmüpfige O’Donaghue zeigte keinerlei Respekt vor ihm und schien nicht gewillt ihn als Anführer anzuerkennen.


  Für kurze Zeit maßen sich die beiden Vampire in einem Wettstreit der taxierenden Blicke. Dann senkte Aengus die Lider und wankte auf unsicheren Beinen gegen Narziß, dessen Griff sofort fester wurde und den Freund hilfreich stützte.


  Längst hatte Kathleen ihre Augen von all den Kostbarkeiten abgewandt und beobachtete den angeschlagenen Iren. Sie musste sehr lange auf seinen Anblick verzichten, kein noch so schöner Raum konnte sie mehr faszinieren, als das Gesicht von Aengus. Der Wunsch mit ihm allein zu sein, die vergangenen Jahre Revue passieren zu lassen, sich auszutauschen, war übermächtig.


  „Werden wir hier alle in einem Raum leben müssen?“, fragte sie vage.


  Ermattet durch den starken Blutverlust hauchte Aengus: „Gott bewahre! Wir haben uns die ungenutzten Räumlichkeiten im Keller bereits vor Tagen angesehen und auf uns verteilt. Jeder hat sein eigenes Domizil. Wir sind ja schließlich keine Vampirkommune.“


  Seine Worte erfreuten Kathleen einerseits, da die Vorstellung einen Fünfmannraum bewohnen zu müssen, an Vampirquälerei grenzte. Andererseits bedeutete seine Aussage, dass sie weiterhin von ihm getrennt bleiben würde und ihr eigenes Zimmer erhielt.


  Als hätte er mühelos ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet, fügte O’Donaghue hinzu: „Wir bewohnen selbstverständlich gemeinsam einen Raum.“ Darauf hatte er vehement bestanden, wenn Joginder auch wiederholt Einspruch dagegen erhoben hatte.


  Narziß freute sich auf die nächtlichen Streifzüge durch das hochherrschaftliche Anwesen, er fühlte sich bereits jetzt wie ein König. Was ihm bei diesem Wohnambiente besonders entgegen kam, war der Umstand, dass die Räume unzählige Spiegel beherbergten. Im Geiste sah er sich bereits durch die Gänge streifen und immer wieder einen Blick auf glasklar polierte Bilder seiner selbst werfen.


  „Wir sollten uns langsam zurückziehen, der Morgen ist nicht mehr fern. Sicher wird der Hausmeister bald aufstehen und sein Tagwerk beginnen“, erinnerte Bela müde.


  Diese Nacht hatte ihm viel abgefordert, er sehnte sich nach einem weichen Lager, auf dem er, den für Vampire typischen totenähnlichen Schlaf finden konnte.


  Ganz menschlich, auf ihren eigenen Beinen, stiegen sie die Stufen Stockwerk für Stockwerk nach unten und betraten die ihnen zugedachten Räumlichkeiten.


  Das Gedächtnis des Hausmeisters und seiner Familie hatte Joginder in den letzten Tagen mühelos neu programmiert, damit ihre Privatsphäre von lästigen Besuchen der dienstbaren Geister verschont blieb.


  Bereits an der Tür zu ihrem Schlafgemach gab Kathleen dem Waliser mit einem Blick zu verstehen, dass sie von nun an alleine mit Aengus klarkam.


  Nur widerwillig ließ sich der treue Gefährte einfach aus dem Leben seines Kameraden ausschließen, dabei war ihm im Grunde klar, dass er von nun an nur noch die zweite Geige spielen würde.


  Am Ende siegte Kathleen und schloss die Tür hinter Aengus und sich, der von ihr gestützt langsam in Richtung Bett schlürfte. Sogar nach der langen Trennung war es ein höchst ungewohnter Anblick für sie, den Iren schwach und auf Hilfe angewiesen sehen zu müssen.


  Liebevoll half sie ihm sich hinzulegen, glitt neben ihm auf das provisorische Bett und schmiegte sich an ihn. Tief sog sie den typischen Pfeifengeruch ein, der sogar dann von ihm ausging, wenn er gar nicht rauchte.


  Sie spürte Tränen aufsteigen, konnte und wollte sie jedoch nicht zurückhalten. Leise vor sich hinschluchzend ergriff eine Woge des Glücks Besitz von ihr.


  Zärtlich strich er über ihr seidenweiches Haar. Sie trug es wie gewohnt offen, was ihr wie in vergangenen Tagen den Eindruck von Wildheit verlieh, den er so sehr an ihr liebte. Noch konnte er sein Glück gar nicht fassen, hier lagen sie nebeneinander, als hätte es keine grauenhaften Tage des Getrenntseins gegeben. Das Schicksal hatte ihnen eine zweite Chance geschenkt.


  Hingebungsvoll berührten seine Lippen die weiche Pracht und drückten einen sanften Kuss darauf.


  „Lass uns morgen reden“, hauchte er in ihr Ohr und schlief fast im selben Moment ein.


  34. Kapitel


  Ganz gegen ihre früher getroffene Abmachung weigerte sich Aengus nun, ihren Rachefeldzug gegen die Gilde unverzüglich wieder aufzunehmen. Nachdem Joginder ein derart grausames Spiel mit ihm getrieben hatte und Versprechen brach, ohne lange nachzudenken, sah sich Aengus nicht mehr an seine eigenen Versprechen gebunden.


  Die Wut über die Verweigerung ließ das goldene Gesicht ungesund rot anlaufen. Jahrhunderte der Geduld konnten nicht verhindern, dass er einen wütenden Fluch ausstieß, als er in das hämisch grinsende Gesicht, des erstaunlich schnell die Rekonvaleszenz abschließenden Iren sah.


  Normalerweise benötigte ein Blutsauger Tage, um sich von den Anstrengungen der Erschaffung eines Lehrlings zu erholen. Nicht so Aengus O’Donaghue. Bereits in der folgenden Nacht bewegte er sich mit der für ihn so typischen Eleganz und Leichtigkeit durch den Raum und teilte ungerührt seine unumstößlich fest stehende Absicht mit.


  „Ich habe zwei Jahre geopfert, um dem Wahnsinn der Gilde Einhalt zu gebieten, da werden ein paar Tage der Untätigkeit mehr oder weniger nicht ins Gewicht fallen. Für mich steht derzeit im Vordergrund alles über die Zeit zu erfahren, die Kathleen unter Dancing Thunders Einfluss stand. Das könnte auch für unser weiteres Vorgehen von Bedeutung sein.“


  Die Logik des Iren war sogar für Tralwee nachvollziehbar und es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem jüngeren Vampir ein wenig Freiraum zuzugestehen, wenn er nicht einen offenen Kampf um die Vorherrschaft unter ihnen entbrennen lassen wollte.


  Es lag ihm fern, dieselben Fehler wie Sien Hao zu begehen und nach einer Krone zu greifen, die ihm nicht zustand. Zumal Machtgier nie zu seinen Charakterschwächen gehörte. Daher meinte er begütigend: „Ich werde die Zwischenzeit nutzen, um ein wenig mehr über unseren mysteriösen Araber herauszufinden. Mir scheint, er wurde bisher von uns reichlich unterschätzt.“


  Um weiteren Diskussionen auszuweichen, löste sich Joginder Tralwee einfach auf und ließ die restlichen Verschwörer erstaunt zurück.


  Sie hätten erwartet, dass der Inder auf seine ihm dem Alter nach zustehende Stellung als Anführer beharren würde. Dass er sich nun einfach den Wünschen O’Donaghues fügte, mutete merkwürdig an. Brachen tatsächlich ganz neue Zeiten an und ein Ältester bestand nicht mehr automatisch auf das Recht, die Macht an sich zu reißen?


  Belas Ungeduld war weitaus größer, er wollte endlich den Asiaten tot vor sich liegen sehen, Frieden finden in der Vollendung seiner Rache. Nur aus diesem Zweck hatte er sich dem Kampf gegen die Gilde angeschlossen. Nun verzögerte sich die Beendigung ihres Vorhabens aufs Neue. Er hatte nicht vor die nächsten Tage neben einem verliebten Paar zu verbringen, und deren Liebesschwüren zu lauschen, also gab auch er die Absicht bekannt für eine Weile in sein altes Zuhause zurückzukehren und verschwand sang- und klanglos.


  Einzig Narziß sah keinen Anlass, sein komfortables Zuhause zu verlassen. Es gab so viel in diesem märchenhaften Schloss zu entdecken, da würde es ihm nicht schwerfallen, dem Pärchen aus dem Weg zu gehen.


  „Ich sehe mich ein wenig um, es schadet nie, sein Heim gut zu kennen. Lasst euch also durch mich von nichts abhalten“, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln und schlenderte ganz menschlich aus dem Raum.


  Aengus hatte mit einer heftigen Diskussion gerechnet, nicht mit einer bedingungslosen Kapitulation vor seinen Wünschen. Enttäuscht sah er sich in dem nunmehr fast leeren Kellerraum um, bis sein Blick auf Kathleen fiel, die neben ihm auf dem provisorisch errichteten Sofa saß und ihn frech angrinste.


  Sein Herz machte einen unerwarteten Satz. Ein fremdes und zugleich höchst angenehmes Gefühl in seiner Brust. Ein zufriedenes Lächeln zog auf seinem Gesicht auf, langsam beugte er sich zu ihr hinüber, fuhr mit seiner Hand zärtlich über ihre Wange, versenkte die Finger in ihrem vollen Haar und küsste sie sehnsüchtig.


  Für kurze Zeit vergaß er alles um sich herum. Die Weichheit ihrer Lippen war unvergleichlich, gleich seiner Heimkehr nach Irland, erfüllte ihn ihre wiedergefundene Nähe mit einer Süße, die unbeschreiblich war. Worte konnten die Gefühle nicht vermitteln, die über ihn hinwegschwebten.


  Ganz egal, was die Gilde derzeit trieb, sie hatten in einem Punkt versagt und diesen Fehler würden sie nicht mehr bereinigen können, dafür würde er sorgen. Aber nicht heute und auch noch nicht morgen.


  Zum ersten Mal konnte kein aufziehender Tag den Austausch von Zärtlichkeiten unterbrechen. Trotzdem blieb es ihm versagt seine Gelüste in dieser Nacht auszuleben. Das Ritual hatte ihm zu viel Kraft geraubt, er spürte eine ungewohnte Schwäche in seinem Körper, die es ihm unmöglich machte an eine Verausgabung dieser Art auch nur ansatzweise zu denken.


  Vorsichtig trennte er sich von der äußerst willigen Kathleen, schob sie ein Stück von sich und sagte sanft: „Lass uns ein wenig spazieren gehen. Ich fürchte du hast gestern mehr von unserem Wiedersehen gehabt als ich.“


  Das angedeutete schiefe Grinsen des Iren versetzte Kathleen in Hochstimmung. Wie hatte sie seinen Humor vermisst, sie hungerte nach seinen Zärtlichkeiten, konnte aber genauso gut allein von seinen Worten zehren, so groß war das Glück, in seiner Nähe sein zu dürfen.


  Nebeneinander verließen sie das eindrucksvolle Schloss. Ein Blick zurück vermittelte ihnen sogar bei Nacht eine Vorstellung des märchenhaften Baustils.


  Leise rauschten die Blätter in den Bäumen und ein süßer Duft lag in der lauen Luft. Die Nacht war wie gemacht für einen Spaziergang im Mondlicht. Sogar als Mensch hätte Kathleen diese Szenerie genossen.


  Liebevoll legte Aengus einen Arm um ihre Mitte und zog sie an sich. Eng umschlungen schlenderten sie durch den Wald, der das Schloss von allen Seiten umgab. Der weiche Boden unter ihren Füssen schluckte jegliches Geräusch. Sanft wie auf Wolken glitten sie durch die Nacht und berauschten sich an der Nähe des jeweils anderen.


  Aengus fragte sich, wie er sein restliches ewiges Leben ohne sie hätte überstehen sollen. Waren bereits die letzten zwei Jahre eine Tortour gewesen, so wäre die Zukunft zur unerträglichen Ewigkeit angewachsen.


  Zugleich plagten ihn wesentlich unangenehmere Gedanken. Was musste sie in den letzten Jahren erdulden? Wie war der verfluchte Indianer mit ihr umgegangen? Allein die Vorstellung er könnte sich an ihr vergriffen, oder sie körperlich gequält haben, brachte sein untotes Blut in Wallung. Ihm fehlten die Worte seine Fragen zu formulieren, zu sehr fürchtete er sich vor den Antworten.


  Er blieb stehen, warf durch das Blätterdach über ihnen einen Blick auf den riesengroß am Himmel stehenden Vollmond und litt still, bei der Vorstellung, dass er zwei Jahre nicht gespürt hatte, dass sie noch lebte. Gequält schloss er die Augen für einen Moment und atmete tief ein, um sich zu beruhigen.


  Sanft legte sich ihre Hand auf seine Brust, strich zärtlich über den Stoff seines Hemdes, bis ihre Fingerspitzen die Haut an seinem malträtierten Hals berührten.


  Leise hauchte sie: „Es tut mir so leid!“


  Begütigend tätschelte er ihren Rücken und zog sie fest in seine Arme. „Es gab keine andere Möglichkeit, alles hätte viel schlimmer ausgehen können. Du hast dich im Griff gehabt und genau das Richtige getan. Es gibt keinen Grund, dass du dir Vorwürfe machst. Im Gegensatz zu mir! Ich hätte spüren müssen, dass du noch lebst.“ Es schwang ein trauriger Unterton in seiner Stimme mit.


  „Unsinn! Dancing Thunder hat alles äußerst raffiniert eingefädelt. Er hat ein paar Tage nach dem Brand auf dem Friedhof ein Grab für mich errichtet. In deinem Zimmer befreite er auf dem Boden extra eine Stelle von Asche und Staub, um den Eindruck entstehen zu lassen, dass mein Körper dort lag. Glaub mir, er hat wirklich an alles gedacht, was dich noch mehr als unbedingt nötig quälen könnte.“ Ihre Hand strich liebevoll über seine Wange mit der Narbe. „Man sieht sie immer noch.“


  Zärtlich umfingen seine langen Finger ihre Hand und drückten einen Kuss in die Handinnenfläche. „Sie ist ein Zeugnis meiner vielfältigen Feinde. Haben wir erst die Gilde ausgelöscht brechen bessere Zeiten an.“


  „Diesen Traum träumte Dancing Thunder auch. Er und ein weiterer Vampir trafen sich regelmäßig in größeren Abständen, um ihr Vorgehen aufeinander abzustimmen“, sinnierte Kathleen gedankenverloren.


  Sofort rückte Aengus von ihr ab, hielt sie auf Armeslänge von sich und sah forschend in ihre herrlichen Augen. „Kennst du den Namen dieses Vampirs? Und was hast du von diesen Unterhaltungen mitbekommen?“


  Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie kramte die wenigen Gesprächsfetzen, die sie hatte hören können, aus ihrer Erinnerung hervor.


  „Trashard, so hieß er. Dancing Thunder hat ihn immer nur Trashard genannt. Er war ein merkwürdiger Typ. Seinem Aussehen nach Araber, gekleidet jedoch wie ein Europäer und sein Benehmen mir gegenüber war erstaunlich freundlich und entgegenkommend. Manchmal hätte ich mir gewünscht er wäre mein Entführer gewesen. Sie haben viel über eine Chronik der Vampire geredet. Ich bekam nie etwas wirklich Entscheidendes mit, nur eines kristallisierte sich sehr schnell heraus, sie hassen beide die Gilde und wünschen deren Vernichtung. Allerdings bekam ich nach einer Weile bei Trashard das Gefühl, das er mit mehr Sachverstand an die Sache heranging. Er musste Dancing Thunder mehrmals aufhalten, wenn dieser kurz davor stand einen unbedachten Schritt zu unternehmen. Trashard verursachte den reinsten Aufstand, als er von dem Theaterbesuch mit mir erfuhr. Im Gegensatz zu Dancing Thunder redet er mit Hochachtung von dir und versuchte den Indianer daran zu erinnern, wie nützlich du für die Sache bist.“


  Aufmerksam lauschte Aengus ihren Worten. Das Bild des Scheiterhaufens aus Vampirkörpern tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Sein Eindringen in Dancing Thunders Gedanken hatte die eindeutige Absicht zutage gefördert nicht nur die gesamte Gilde auszulöschen, sondern sich im gleichen Atemzug ebenfalls umzubringen. Was hatte den Indianer dazu getrieben derart selbstmörderische Träume zu entwickeln?


  Die Absichten des Arabers standen auf einem ganz anderen Blatt. Bereits zu Zeiten, als er noch Kontakt zur Gilde pflegte, gewann Aengus den Eindruck, es mit einem klugen und umsichtigen Blutsauger zu tun zu haben. Trashard ließ jede Machtgier vermissen und brachte sich nur zu Themen ein, die ihn höchstpersönlich betrafen. Und selbst dann bewahrte er stets die Ruhe und sprach in klaren Worten seine Meinung aus.


  Dass ausgerechnet diese so grundverschiedenen Charaktere zusammengearbeitet haben sollten, erschien Aengus vollkommen unverständlich. Andererseits setzte sich ihre kleine Widerstandsgruppe ebenfalls aus absolut konträren Charakteren zusammen. Aber welches Ziel visierte Trashard an?


  Zusätzlich irritierte ihn die Bemerkung, dass Trashard in europäischer Kleidung aufgetreten sei. Es entsprach nicht seiner Gewohnheit, von der traditionellen Tracht eines Tuareg Abstand zu nehmen. Zu jedem Treffen der Gilde erschien er in dem typischen tiefblauen Gewand, verbarg jedoch nur selten sein Gesicht unter einem herabhängenden Ausläufer seiner Kopfbedeckung.


  Ein Windhauch streifte sein Gesicht, er brachte den Duft von Kathleens Haut mit sich und zog ihn unwiderstehlich aus seiner düsteren Gedankenwelt. Sollte Trashard doch zum Teufel gehen!


  Sein Mund suchte den Kontakt zu ihren Lippen und alles erschien mit einem Mal klein und nichtig neben der Tatsache, dass die Frau, die er über alles liebte, zurückgekehrt war in sein Unleben als Vampir.


  *


  Währenddessen schlenderte Narziß durch die prachtvollen Räumlichkeiten des Schlosses. Seine Finger fuhren zärtlich über die kostbaren Möbelstücke und Kunstwerke.


  Bereits vor ihrem Einzug in diese ehrwürdige Unterkunft informierte sich der Waliser über die Räumlichkeiten, Kunstgegenstände und geschichtlichen Hintergründe des Prachtbaus.


  Es faszinierte ihn, dass die Wandbilder all die Emotionen, wie Liebe, Buße und Erlösung widerspiegelten, häufig durch bekannte Figuren aus Wagneropern dargestellt. Es trat vor allem der Gralskönig Parsifal, der Dichter Tannhäuser und Schwanenritter Lohengrin in den Vordergrund, der aufwendigen Gemälde. Viele Räume waren auch den bekannten Minnesängern aus altdeutschen Überlieferungen gewidmet.


  Allein der untere Vorplatz überrollte Narziß mit seiner verschwenderischen Farbenpracht, den meisterlichen Darstellungen der Sigurdsage und den Marmorportalen.


  Andächtig stand er vor den Wandbildern und bewunderte die Farbenpracht, von der man beinahe erschlagen wurde, und zollte dem bayerischen Märchenkönig seine Anerkennung für das Werk, dass er mit diesem Bau vollbracht hatte.


  Sein Weg führte ihn als Nächstes in den Thronsaal, dessen Anblick ihm beinahe den Atem raubte. Der sakral wirkende Bau, byzantinischen Kirchenräumen nachempfunden, mit einem riesigen Kronleuchter ausgestattet, war hauptsächlich in starken Blau- und Goldtönen gehalten.


  Dieser Raum hatte es ihm bereits bei seinen Internetrecherchen besonders angetan. Die Vorstellung, sich im Glanze dieser Räumlichkeit und seines perfekten Aussehens, dem niederen Volk zu präsentieren, war berauschend.


  Nicht, dass der Speiseraum nicht ebenfalls seinen gehobenen Ansprüchen genügt hätte. Die aufwendige Eichentäfelung umrahmte Bilder von Minnesängern, rote Seide mit Goldstickereien zierte die Möbel. Doch alles in allem bevorzugte Narziß den erdrückenden Luxus des Thronsaales.


  Wohingegen das Schlafzimmer all seine Erwartungen weit übertraf. Von Tristan und Isolde inspiriert in sanften Schlummer zu verfallen, war eine wunderbare Vorstellung. Doch vor allem das Prunkbett im neogotischen Stil zog ihn magisch an. Sowohl Bett als auch Sitzmöbel waren mit blauer Seide überzogen, der Stoff zeigte Motive wie Kronen und Lilien, Schwäne und Löwen.


  Als er das Ankleidezimmer betrat, blieb ihm unvermutet die Spucke weg. Allein der gewagte Gedanke, sich nur ein einziges Mal in diesem prachtvollen Raum ankleiden zu dürfen, war berauschend.


  Eine illusionistische Deckenmalerei vermittelte den freien Blick in den Himmel. Vorhänge und Sitzmöbel waren in diesem Fall von violetter Seide, verblassten jedoch vor dem Schmuckkasten des früheren Herrschers, welcher in einem Erker stand und in seiner Schönheit seines Gleichen suchte.


  Langsam schlenderte Narziß durch die Räume und erfreute sich gleich einem Kind an den kostbaren Schönheiten, die es überall zu sehen gab.


  Erst im Sängersaal verweilte er erneut längere Zeit. Allein um die hohe Kassettendecke mit den herrlichen Darstellungen der Tierkreiszeichen bis ins Detail würdigen zu können, hätte er Wochen benötigt.


  Die goldenen Lüster, bestückt mit unzähligen Kerzen, mussten einen grandiosen Anblick bieten, wenn des Abends ihr Schein den herrlichen Raum erhellte.


  Insgeheim stellte sich der Waliser vor, wie es gewesen sein musste, wenn dieser Raum von Menschen erfüllt, unter dem Einfluss der sanften Klänge der Musikanten erbebte, das Stimmengewirr sich im Wettstreit mit den Instrumenten befand und er, der König selbst, mitten unter dem Wirrwarr aus kostbaren Gewändern und adeligen Popanzen einherschritt. Seltsamerweise trug Ludwig sein Gesicht und ähnelte auch in Statur und Bewegung auf frappante Weise dem Waliser.


  Im Rückblick auf seinen Rundgang entstand die wenig erstaunliche Erkenntnis, dass diesem Mann ohne Zweifel ein Hang zum kindlichen innegewohnt haben musste, dem er mit dem Bau dieses Gebäudes aufs Vortrefflichste zu Wirklichkeit verholfen hatte. Gleichzeitig steckte in diesem Kindmann ein wahres Genie, was die Errungenschaften, der damals modernen Technik anging. Elektrische Klingeln gab es ebenso, wie eine erstaunlich funktionale Heizung.


  Ein fröhliches Lied auf den Lippen schlenderte er weiter. Es gab so unendlich viel zu entdecken, dass es mit Sicherheit Monate in Anspruch nahm, ehe er auch nur einen halbwegs fundierten Einblick in die architektonischen Leistungen der damaligen Zeit nehmen konnte.


  Seine Gedanken schweiften in die eigene Vergangenheit ab, das Lied verstummte. Die Reise zu seinem Geburtsort war noch frisch in seinem Gedächtnis verankert und folterte ihn auf ungewohnte Weise.


  Der Betrug seines Schöpfers vermochte es bis zum heutigen Tag eine ohnmächtige Wut in ihm hervorzurufen. Nicht nur, dass er ihn durch die Krankheit in die Arme des Vampirismus getrieben hatte, nein, er raubte ihm später sogar das Recht auf ein Leben als Vampir.


  Zähneknirschend wandelte der Waliser durch die Gänge und malte sich seine Rache in den schillernsten Farben aus.


  Er musste in den vergangenen Jahren lernen seine Ungeduld zu zügeln und kam mit dem zeitlich begrenzten Aufschub, den die Gilde erhielt, gut zurecht. Für ihn zählte einzig der Abschluss mit den Geschehnissen, die ihn seit vielen Jahren in seinen Träumen verfolgten.


  Noch heute fühlte er die Krankheit, sie verfolgte ihn wie ein übler Nachgeschmack. In seiner Vorstellung spürte er wieder, wie seine Haut unter jeder Berührung nachzugeben drohte, ganze Körperteile abstarben und er ständig unter der Bedrohung litt einen Finger, oder eine Zehe zu verlieren.


  Obwohl dies gar nicht zu dem Krankheitsbild von Lepra gehörte. Dieses Vorurteil, das sich bis in die heutige Zeit gehalten hatte, rührte allein daher, dass der einzige Vorteil dieser Krankheit, gleichzeitig auch der größte Nachteil war. Man fühlte wenig bis gar keinen Schmerz, was dazu führte, dass man sich allzu leicht verletzte, ohne es überhaupt wahrzunehmen. Die schlechte medizinische Versorgung der damaligen Zeit führte dann in der Folge dazu, dass Entzündungen entstanden und nur dadurch konnten Körperbereiche, wie Arme, Ohren, Hände oder Füße absterben.


  Vor der tückischen Krankheit achtete er nicht im besonderen Maße auf sein Äußeres, jedenfalls nicht mehr oder weniger als jeder andere Mann von Stand. Doch nach diesem einschneidenden Erlebnis wurde sein Aussehen zur Sucht, er strebte nach Perfektion, kein Härchen durfte falsch liegen. Es wurde zu einem Zwang, den er nicht kontrollieren konnte.


  Die teils verletzenden Äußerungen seines irischen Kameraden nahm er großmütig hin, da er ansonsten gezwungen gewesen wäre, seine Vergangenheit vor dem Freund auszubreiten. Dazu war er noch nicht bereit. Er musste ganz für sich alleine einen Abschluss finden, um die Geschehnisse verarbeiten und daraus resultierend auch endlich in Worte fassen zu können.


  Sein Fuß verhakte sich unter einem der Besucherteppiche, die wie ein rotes Band durch den für Gäste geöffneten Bereich des Schlosses führten. Beinahe wäre er gestürzt, konnte sich allerdings im letzten Moment an einem der Messingpfosten festhalten, die als Abgrenzung dienten, um allzu neugierige Touristen in ihre Grenzen zu verweisen.


  Leise fluchend setzte er seinen Weg fort.


  Seine Flüche galten nicht nur dem kleinen Missgeschick, sondern hauptsächlich dem Mann, der ihm diese schockierende Krankheit auf den Hals gehetzt hatte. Wohl wissend, dass er damit den auserwählten Anwärter dazu treiben würde, sich ihm willenlos zu übereignen.


  Gleichzeitig mit Eintritt in das Vampirdasein verschwand die Krankheit auf geheimnisvolle Weise. Die Flecken bildeten sich zurück, gesunde weiße Haut kam zum Vorschein, das Schmerzempfinden setzte wieder ein.


  Es hätte ein glücklicher Augenblick sein können, wäre er nicht mit der Erkenntnis einhergegangen, dass sein gesamtes früheres Leben damit ein bitteres Ende gefunden hatte.


  35. Kapitel


  Drei Tage und Nächte benötigte Aengus O’Donaghue, um vollständig zu regenerieren. In dieser Zeit kostete ihn jede größere Anstrengung die letzten Reserven und er verfiel zurück in ein Stadium, das dem kurz nach dem Ritual entsprach. Obwohl die Versuchung durch Kathleens Nähe übergroß war, hielt er sich zurück, um nicht Gefahr zu laufen ein Opfer seiner Begierde zu werden. Noch lebten drei Gildenmitglieder und unter ihnen befand sich der undurchsichtige Karim Trashard.


  Gemeinsam mit Narziß besprach das Paar das weitere Vorgehen. Solange noch ein Mitglied der Gilde existierte, wollten Kathleen und Aengus ihr Privatleben hintenanstellen.


  Inzwischen stellte Sien Hao nicht mehr den interessantesten Gegner dar. War Aengus zu Beginn ihres Rachefeldzuges noch davon ausgegangen, dass der mickrige Asiat die Wurzel allen Übels war, so hatte er mittlerweile erkennen müssen, dass sich der Wicht auch nur von Dancing Thunder beeinflussen ließ. Sogar der Brandanschlag auf Kathleens Haus war unter dem Einfluss der gespaltenen Zunge des Indianers in die Tat umgesetzt worden.


  Zu dritt saßen sie in dem Kellerraum, der ihnen als eine Art Wohnzimmer diente, als Aengus wieder einmal das ungeliebte Thema anschlug: „Dancing Thunder ist tot, bist du dir da ganz sicher?“


  Er kam von dieser Problematik einfach nicht los. Mindestens ein duzend Mal beschrieb Kathleen in den vergangenen Tagen, die Nacht ihrer Befreiung und doch gab es da einen Punkt, der ihn stutzig werden ließ. Warum fand man bis heute den Leichnam des Indianers nicht?


  Laut Kathleens eigener Aussage hatte sie ihn keineswegs bis auf den letzten Tropfen Blut ausgesaugt, sie war in Raserei verfallen und handelte eher wie ein wild gewordenes Tier. Sie fügte ihm Kratz- und Bisswunden zu, das genügte nicht, um einen Vampir zu töten. Hätte sie ihn restlos blutleer zurückgelassen, wäre er innerhalb kürzester Zeit zu Staub zerfallen, das hätte sie unweigerlich mitbekommen müssen.


  Die Gilde behielt ihre Mitglieder sogar in Friedenszeiten recht genau im Auge, geschweige denn, wenn sie sich einer Gefahr ausgesetzt sah. Es gehörte zur normalen Vorgehensweise zu bestimmten Zeiten ein Lebenszeichen von sich zu geben, um die anderen frühzeitig auf Veränderungen in der Hierarchie aufmerksam zu machen.


  Genervt fauchte Kathleen: „Wie oft muss ich es dir noch sagen? Er war tot, mausetot, so tot, wie man nur tot sein kann. Wenn du ihn gesehen hättest, dann wüsstest du, dass er mit diesen Wunden keine Überlebenschance hatte.“ Zu oft musste sie sich in den vergangenen Tagen dieser Frage stellen, nun riss ihr Geduldsfaden endgültig.


  „Verwechsle nicht die tödliche Verletzung eines Menschen, mit denen eines Vampirs. Es gehört ein wenig mehr dazu, als ein paar Kratz- und Bisswunden, um einen erfahrenen Blutsauger wie Dancing Thunder umzubringen“, hielt Aengus angespannt dagegen.


  Nichts lag ihm ferner, als kurz nach ihrer Rettung zum Oberlehrer zu mutieren, aber sie verstand die Zusammenhänge nicht im gleichen Maß wie er.


  Längst besänftigt durch einen sanften Strich seines Handrückens über ihren Nacken, legte sie ihren Kopf gegen seine Schulter und küsste seinen Hals. Jegliche Versuchung etwas anderes als eine zarte Berührung des für Vampire so anziehenden Körperteils zu erreichen war seit der Nacht des Rituals undenkbar geworden.


  Wie gebannt verfolgte Narziß das Zusammenspiel des Paares. Nie zuvor erlebte er den Iren derart nachgiebig und gefühlsbetont. Nicht im Umgang mit einer anderen Person als der eigenen. Diese neue Seite gefiel dem Waliser auf eine für ihn ganz befremdliche Weise.


  Seine Gedanken begannen, um den Sinn des Lebens zu kreisen, und kamen letztendlich immer zu dem gleichen Ergebnis: Das Leben machte nur dann einen Sinn, wenn man es mit einem anderen teilen konnte. Seine Lebensabschnittsgefährten waren bisher Bela und danach Aengus gewesen, allerdings entsprachen sie nicht demselben Schema, wie es eine Frau wie Kathleen getan hätte.


  Er fragte sich, wie es wäre seine eigene Person hinter den Bedürfnissen einer Frau anzustellen. Da gab es nur eine Antwort: unvorstellbar! Diesen abstrusen Gedanken konnte er nur durch heftiges Kopfschütteln vertreiben.


  Zwei Augenpaare verfolgten das Treiben des Walisers mit Unverständnis. Solche Anwandlungen schien der schöne Vampir in letzter Zeit häufiger zu haben, fragten sie ihn allerdings nach den Beweggründen hierfür, dann lenkte er das Gespräch geschickt in eine andere Richtung.


  Diesmal kam er ihnen zuvor, indem er sich mit einem frenetischen Seufzer erhob und mitteilte, dass für ihn jetzt Essenszeit wäre. Ehe sie zu einer Reaktion fähig waren verschwand er.


  „Ich verstehe den Kerl einfach nicht mehr“, murmelte Aengus aufrichtig besorgt um den Freund.


  Ein herzliches Lachen, das von einem Klaps auf seinen Hinterkopf begleitet wurde, zauberte auf Kathleens Gesicht ein Strahlen. „Du Narr! Zwei Jahre hast du ausschließlich ihm gehört, du warst alles, was er hatte, für dich wäre er gestorben und nun wunderst du dich, dass er Anzeichen von Eifersucht zeigt.“


  Verwirrt stotterte Aengus: „Wir hatten doch keine Liebesbeziehung. Eifersucht, so ein Unsinn!“


  Kathleen ließ sich lachend nach hinten auf das provisorisch aus Matratzen errichtete Sofa sinken und japste amüsiert: „Müsst ihr Männer eigentlich immer alles gleich in Bezug auf Körperliches sehen?“


  Um das Körperliche kam er in diesem Moment gar nicht herum. Ihre weiblichen Rundungen verlockten geradezu zu einer näheren Erkundung der körperlichen Begebenheiten.


  Endlich musste er sich nicht mehr zurückhalten. Der Versuchung nachgebend stützte er seine Arme zu beiden Seiten ihres Körpers ab und entlockte ihren Lippen einen leidenschaftlichen Kuss. Er rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie über ihm zum Liegen kam, was ihm einen erotischen Einblick in den Ausschnitt ihrer Hemdbluse gewährte.


  Er war in der Vergangenheit kein Kind von Traurigkeit gewesen, Gelegenheiten fand er genug, auch ohne seine Hypnosefähigkeiten einzusetzen. Frauen waren leicht durchschaubar. Ein gezieltes Kompliment hier, eine gesäuselte Liebeserklärung dort und die meisten sanken bereitwillig in seine Arme. Für eine Nacht und ein Frühstück vor Morgengrauen!


  Diesmal war alles anders. Bereits vor zwei Jahren hätte dieses Ereignis stattfinden sollen, doch die Umstände ließen es nicht zu. Nach dem fingierten Tod der geliebten Frau war sein Hunger auf sexuelle Erlebnisse zum Erliegen gekommen. Sie jetzt in seinen Armen zu halten, ihren anschmiegsamen weiblichen Körper zu fühlen, den verführerischen Duft ihrer Haut wahrzunehmen, all das verursachte ein schmerzhaftes Sehnen nach mehr.


  Seine Hand zog eine einschmeichelnde Bahn von ihrem Schlüsselbein hin zum obersten Knopf der Bluse, den er mit geschickten Fingern öffnete. Seine Lippen suchten ihren Hals, liebkosten ihn, glitten in einer erregenden Bahn hinab über ihr Dekolleté.


  Sie warf den Kopf zurück und stöhnte sehnsüchtig auf. Jeden einzelnen Tag ihrer Gefangenschaft hatte sie sich diesen Augenblick vor Augen geführt, um durchzuhalten. Unzählige Male redete sie sich ein, dass eben dieser Moment kommen würde. Und nun war es soweit!


  Die Nacht war unendlich lang gewesen, doch nun brach ein neuer Tag in ihrer beider Leben an.


  Die Vereinigung verlief sanft, sie kosteten jede Sekunde aus, seine Stöße erfüllten sie mit Glück und entlockten ihr manch losgelösten Schrei. Die Erfüllung fanden sie gleichzeitig in einer Explosion von Emotionen.


  *


  Nach Jahrhunderten des rein instinktgeleiteten Sexes wurde Aengus von den Gefühlen, die ihn erfüllten mitgerissen, wie von einer haushohen Woge. Er vergaß alles um sich herum, suchte in dieser Nacht immer wieder die Bestätigung für die Aufrichtigkeit ihrer Gefühle ihm gegenüber.


  Und Kathleen bestätigte mit Brief und Siegel bis zum Morgengrauen. Sie wechselten gerade noch rechtzeitig vor Narziß Ankunft vom Sofa hinüber in ihren Raum.


  Die Zeugnisse dieser ausschweifenden Nacht waren jedoch für den Waliser unübersehbar. Kleidungsstücke, wahllos über den Raum verteilt, zerwühlte Decken und Kissen auf dem Matratzenstapel, der ihnen als Sofa diente.


  Er quittierte das Liebesleben seiner Mitbewohner mit einem wehmütigen Lächeln.


  Auch er frönte in der vergangenen Nacht äußerst menschlichen Bedürfnissen, allerdings ging seine Beziehung zu der Frau aus dem Dorf nicht tiefer, als seine Männlichkeit reichte. Kaum, dass er ihr Bett verlassen hatte, hätte er nicht einmal mehr sagen können, welche Haarfarbe sie ihr Eigen nannte. Einzig ihr Geschmack lag ihm noch in diesem Augenblick auf der Zunge.


  Ehe er sich in sein dürftiges Schlafgemach zurückziehen konnte, krabbelte das bekannte Vorzeichen, welches auf die Ankunft eines anderen Vampirs hinwies, über seinen Rücken. Es erstaunte ihn immer wieder anhand der Intensität des Gefühls feststellen zu können, welcher Blutsauger sich unfreiwillig ankündigte. In diesem Fall sagten die Vorzeichen, dass es Bela und Joginder waren, die jeden Moment erscheinen würden.


  Mit seiner Tagruhe würde es wohl so schnell noch nichts werden. Abwartend glitt er auf das Sofa.


  Bela und sein indischer Begleiter materialisierten sich in einer Wolke aus Staub, ihre Blicke fielen sofort auf den Waliser.


  Ohne lange Vorrede kam Tralwee auf das zu sprechen, was die beiden alten Vampire am meisten in den vergangenen Tagen beschäftigt hatte: „Hat sich O’Donaghues Zustand normalisiert?“


  Narziß war nicht ganz klar, ob sie nun seinen gesundheitlichen Zustand meinten, oder seine unplanmäßige Aufmüpfigkeit. Daher riet er dem seltsamen Paar nur: „Fragt ihn das lieber selbst.“


  Um dem Pärchen eine Peinlichkeit zu ersparen, erhob er sich und klopfte vorsichtig an die Tür zu ihrem Gemach.


  Nur in eine Decke gewickelt, mit einem höchst zufriedenen Lächeln auf dem schmalen Gesicht, öffnete Aengus und erfasste augenblicklich die Lage. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Von einer Sekunde zur anderen ging ein professioneller Kampfgeist von ihm aus.


  Seine mangelhafte Bekleidung schien er gar nicht zu bemerken, er kam sofort zum Kern der Sache: „Ich zweifle an Dancing Thunders Tod, außerdem hat sich inzwischen herausgestellt, dass der Indianer mit Trashard zusammengearbeitet hat.“


  Diese Auskunft ließ Joginder kraftlos auf das provisorische Sofa sinken. Seine Hände fuhren wie ein Rechen durch sein rabenschwarzes Haar. Den lächerlichen Turban schob er dabei so weit nach hinten, dass er schief auf seinem Hinterkopf hängen blieb. „Er hat seinen verrückten Plan also immer noch nicht aufgegeben.“


  Verständnislos beobachtete ihn der Rest der Gruppe, der sich Kathleen still und leise anschloss.


  Sein Kopf hob sich und er sah sie aus klaren blauen Augen an. Ein Schimmer von Trauer glänzte in ihnen. „Ich muss da wohl einiges erklären.“


  Auf eine längere Geschichte gefasst ließen sich die vier Verbündeten um Joginder herum nieder und warteten gespannt auf die ersten Worte.


  Nur zögerlich begann Tralwee, die Wahrheit vor ihnen auszubreiten. „Karim ist meine Schöpfung!“


  Weiter kam er nicht. Bela sprang erstaunlich gelenkig auf und fuhr unwirsch mit den Armen durch die Luft. „Was für ein Unsinn! Trashard wurde Jahrzehnte nach deinem Verschwinden von einem bekannten persischen Vampir erschaffen, der kurz darauf einem Vampirjäger in die Hände fiel und vernichtet wurde. Daher nahm sich ein anderes Mitglied der Gilde des Arabers an und vollendete seine Ausbildung.“


  Aengus Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Er hielt die Aussage Joginder Tralwees für absolut wahrscheinlich. Das zeitliche Zusammentreffen von Trashards Entstehung, des unerwarteten Totes seines angeblichen Schöpfers und die damit verbundene problemlose Aufnahme in den Kreis der Lehrlinge der Gilde, all das konnte ohne Weiteres einem raffinierten Plan folgen.


  Leise ließ sich der Inder erneut vernehmen: „Nachdem mich Sien Hao mit seinem geschickten Schachzug aus der Mitte der Vampire verbannte, hielt ich es für das Beste einen Spion in ihre Reihen einzuschleusen. Karim war perfekt für diese Rolle geeignet. Kräftig, jung, voller Tatendrang und von außergewöhnlicher Intelligenz. Es kostete mich nur etwa hundertachtzig Jahre um ihn in die nötigsten Geheimnisse unserer Fähigkeiten einzuweihen, dann war er bereit für seinen Einsatz. Wir schoben ihm dem Perser unter und er vernichtete ihn noch in der gleichen Nacht.“


  „Ihr habt euch dazu herabgelassen einen anderen Vampir zu ermorden, um eure Pläne nicht zu gefährden?“, entfuhr es Narziß ungewollt heftig. Es bestand das eherne Gesetz, das niemals, wirklich niemals ein Vampir einen anderen ermordete. Einzig der Gilde oblag das Recht, in einer Gerichtsverhandlung ein Todesurteil zu verkünden und auch auszuführen.


  „Der Perser war nichts wert, er stellte keinen Verlust für unsere Gesellschaft dar. Ich aber benötigte einen Spitzel, der mir jederzeit wichtige Informationen zukommen lassen konnte, um mein Überleben zu gewährleisten. Wie glaubt ihr war es mir in all den vergangenen Jahrhunderten möglich, der Gilde derart geschickt auszuweichen? Ich wusste von jedem Schritt, den sie zu tun gedachten im Voraus, dank Trashards Hilfe. Er leistete mir treue Dienste, bis ihr damit begannt, die Gildenmitglieder einen nach dem anderen auszulöschen. Von da an löste er sich von mir und verfolgte seine eigenen Wege. Ich hätte allerdings niemals angenommen, dass er seinen heimlich gehegten Traum in die Tat umsetzen würde. Dieses Unterfangen ist sogar für einen so alten und erfahrenen Vampir wie Karim ein Wagnis.“


  Im Geiste überschlug Aengus das mögliche Entstehungsjahrhundert des Arabers und kam zu einem erstaunlichen Ergebnis: „Trashard ist älter als ich!“


  Tralwee nickte mit dem Kopf und legte die Hände verkrampft ineinander. „Er verfügt über ein ungeahntes Geschick, sein Talent als Schauspieler ist kaum zu übertreffen, er kann sich in jeden beliebigen Charakter verwandeln. In unzähligen Verkleidungen versah er seine Rolle als mein Agent und schmeichelte sich in so manche Vampirgesellschaft. Erst als die Gilde damit begann die Ausbildung von Lehrlingen derart rigoros einzuschränken, blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als in seine eigene Haut zurückzukehren und von da an, als geachtetes Mitglied der Gemeinschaft, die er über alles verachtet aufzutreten.“


  Allein die Vorstellung über Jahrhunderte hinweg von einer Haut in die Nächste zu schlüpfen, um hinter die Machenschaften der Vampirgesellschaft blicken zu können, war in Narziß Augen eine künstlerische Höchstleistung, was er auch gedankenlos laut kundtat: „Mit so einem Vampir könnten wir eine ganz neue Gesellschaft der Vampire gründen.“


  Zwar lenkte er das gesammelte Interesse mit dieser Aussage auf sich, erntete jedoch nichts als Unverständnis und von Aengus Seite blanken Hass: „Du mieser kleiner Wendehals. Habe ich dich nicht in den letzten beiden Jahren in Geheimnisse eingeweiht, die für dich bis dato absolutes Fremdland waren und dir nun Möglichkeiten eröffnen, von denen du bisher nur träumen konntest?“


  Ohne auf seine mangelhafte Bekleidung zu achten, war der Ire aufgesprungen und hatte den jungen Vampir am Hemdkragen ergriffen. Seine Augen sprühten wütende Funken, nicht einmal das langsame an ihm Herabgleiten des Bettlakens konnte ihn daran hindern, den Waliser kräftig durchzuschütteln.


  Seine Nacktheit nicht weiter beachtend spuckte er Gift und Galle in das schöne Angesicht des Freundes. „Ich sollte dich auf der Stelle bis auf den letzten Tropfen deines unseligen Blutes aussaugen und deine leere Hülle an die Wand nageln, um allzeit daran erinnert zu werden, wie leicht es einem Freund fiel, mich zu verraten.“


  Eine Hand schob sich sanft zwischen die beiden Körper und legte sich auf die nackte Brust des Iren. Kathleens Stimme redete beruhigend auf ihn ein: „Ich denke nicht, dass Narziß auf Karims Seite wechseln wollte. Er hat wohl nur zum Ausdruck bringen wollen, welche Möglichkeiten ein Lehrer wie Trashard uns bieten könnte.“


  Nur widerwillig entließ Aengus den Jungvampir aus seinem Griff, in einer abweisenden Geste stieß er ihn von sich, bückte sich nach dem Laken und bedeckte seine Blöße. „Es ist wohl besser, wenn ich mir zuerst etwas Passenderes anziehe“, und verschwand wutschnaubend im Nebenzimmer.


  Betroffen blickte Narziß zu Boden. Er fühlte sich tatsächlich wie ein gescholtenes Kind und empfand Reue bei dem Gedanken, wie sich seine Worte in Aengus Ohren angehört haben mussten. Zumal sein Satz noch nicht vollendet gewesen war.


  Er wollte keinen Moment die Kompetenz des Iren infrage stellen, allein die Verlockung des Gedankens eine Führungsriege unter den Vampiren zu etablieren, die fähig war mit Herz und Verstand das Geschick dieser Gesellschaft zu regeln und nicht wie bisher durch Brutalität andere zu lenken, hatte ihn die unbedachten Worte aussprechen lassen. Hinzugesetzt hätte er jedoch: „Aber dazu wird es nicht kommen. Trashard muss sterben! Und nur mir steht das Recht zu, diesem Mistkerl sein verdientes Ende zu bescheren.“


  Die unausgesprochenen Worte lagen in der Luft, doch es war zu spät seine Aussage zu berichtigen, ohne nicht gleichzeitig sein eigentliches Ansinnen preiszugeben. Er fürchtete von dem Iren das Verbot erteilt zu bekommen, sich den Araber vorzunehmen. Aengus neigte dazu alle Fäden in der Hand behalten zu wollen und mit Sicherheit sah er es als seine Pflicht an, dem stärksten Gegner persönlich entgegen zu treten.


  Ohne die verborgenen Gedanken des Walisers auch nur erahnen zu können, fuhr Kathleens Hand tröstend über die Wange des Kameraden. „Er muss nur erst über das Gesagte nachdenken, dann wird auch er erkennen, wie es gemeint war.“


  Dankbar lächelte Narziß die Frau an. Mit jeder Stunde in ihrer Gegenwart empfand er mehr Respekt für sie. Sie schloss sich bedingungslos dem Lebensstil des Mannes an, den sie über alles liebte. Sie hatte ihr Leben gelassen, um ihm weiterhin nahe sein zu können, hatte Jahre der Gefangenschaft erduldet, um ihn zu schützen. Was konnte sich ein Mann mehr wünschen?


  Vollständig bekleidet betrat Aengus den Raum, er vermied den Blickkontakt zu dem Waliser.


  Im Vorbeigehen flüsterte Kathleen ihm zu: „Er hat es nicht so gemeint“, dann schloss sie die Tür hinter sich, um sich ebenfalls anzuziehen. Das hastig übergeworfene Hemd von Aengus zeigte mehr als es verbarg und in dieser Situation hielt sie es für angebracht auf alles vorbereitet zu sein.


  „Sie haben uns noch nicht mitgeteilt, welchen Traum der Araber verwirklichen könnte“, führte Aengus das Gespräch zurück in die Richtung, aus der es Narziß mit seiner Aussage so unwirsch gelenkt hatte.


  „Die Chronik, er vertrat die Meinung man müsse den Inhalt der Chronik der Vampire allen zugänglich machen. Sogar den Menschen. Er gedachte, damit den nötigen Respekt unserer Rasse gegenüber wachzurufen. Kein verstecktes Leben mehr, eine aufrechte Haltung vor der menschlichen Rasse, mit Stolz zeigen, wozu wir fähig sind. Er wollte ihnen klarmachen, dass wir weit über ihnen stehen und sie es nur unserer Großzügigkeit zu verdanken haben, dass sie noch bestehen dürfen auf dieser Welt“, gab Joginder endlich die ganze Wahrheit bekannt.


  Der Wahnsinn hinter diesem Gedanken ließ die versammelte Gruppe im Schockzustand verharren.


  Gerade als Kathleen den Raum erneut betrat, fing sich Aengus als Erster und sprach mit bedrohlich leiser Stimme das aus, was kein anderer in Worte zu fassen wagte: „Er ist hinter der Chronik her!“


  36. Kapitel


  Als hätten sie alle gleichzeitig die Erlaubnis zu Sprechen erhalten, brach ein Sturm der Worte in dem Kellerraum des Schlosses los.


  Eine Weile lauschte Aengus den durcheinanderfließenden Satzfetzen, dann riss er in gewohnt durchsetzungsfähiger Manier die Führungsrolle an sich. Seine eisige Stimme erhob sich, ohne laut werden zu müssen über die Hektik des Augenblicks: „Wir müssen die Chronik sichern!“


  Jemand schien den Lautsprecherregler auf null gestellt zu haben, alle Stimmen verstummten von einem Augenblick zum anderen, es herrschte eine bedrohliche Stille im Raum.


  „Zwar wurde die Chronik der Vampire mit besonderen Sicherungsmechanismen versehen, um einen Raub mehr oder minder auszuschließen, aber wir können nicht mehr sicher sein, dass Trashard nicht einen Weg gefunden hat, diese außer Kraft zu setzen. Also ist es an uns ihm und seinem Handeln einen Riegel vorzuschieben“, tat Aengus seine Absichten kund.


  Vom Prinzip her stimmten ihm die Verbündeten zu, allerdings beherrschte Bela ein ganz anderes Problem. Die Chronik der Vampire stand für ihn nur an zweiter Stelle, er wollte Rache, Rache an Sien Hao.


  „Tut, was ihr nicht lassen könnt, aber tut es, nachdem wir Sien Hao beseitigt haben. Von Anfang an stand die Vernichtung der Gilde im Mittelpunkt unseres Vorhabens, wir können jetzt nicht plötzlich eine Kehrtwendung machen und das eigentliche Ziel aus den Augen verlieren“, versuchte er verzweifelt die jüngeren Vampire auf seine Seite zu ziehen.


  Niemand aus der Runde, außer Joginder Tralwee, kannte die Vorgeschichte des alten Rumänen. Daher reagierten sie mit Unverständnis über seine scheinbare Verbohrtheit.


  Doch der Inder gebot dem aufkommenden Entrüstungssturm mit seiner Stimme Einhalt: „Bela hat seine Gründe. Aber auf die können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen, alter Freund. Vor allem anderen steht nun die Rettung der Chronik der Vampire im Mittelpunkt. Schließ dich uns an und ich verspreche dir, als Nächstes bekommst du den Asiaten auf einem goldenen Tablett serviert.“


  Nur widerstrebend ließ sich Bela auf diesen zweifelhaften Handel ein, doch sein Verstand sagte ihm inzwischen, dass es tatsächlich nichts Wichtigeres gab, als die Sicherung der Chronik zu gewährleisten.


  „Wir müssen uns der Bibliothek der Vampire diesmal nicht unauffällig nähern. Gleichgültig ob Sien Hao und sein schleimiger Gefährte der Jude unser Eindringen bemerken, sie werden sich uns wohl kaum in den Weg stellen“, gab Aengus die Richtung vor.


  Er hegte keinen Zweifel daran, dass sich der feige Asiate ohne seinen Schutzwall aus Gildenmitgliedern ganz unauffällig im Hintergrund halten würde. Die Bibliothek stand ihnen offen, wie sie allerdings weiter vorgehen sollten lag noch im Dunkel. Er kannte die Sicherungsmechanismen und wäre niemals auf die Idee verfallen, das kostbare Kleinod zu rauben. Dem wandelbaren Araber traute er jedoch inzwischen zu, diesen Versuch zu wagen und das galt es, zu unterbinden.


  Die Stunden des Tages zogen sich nahezu unendlich in die Länge, doch sie konnten es nicht wagen, zu zweit die Bibliothek aufzusuchen. Da Aengus und Narziß jedoch die Einzigen waren, die sich gegen das Tageslicht abgehärtet hatten, blieb ihnen keine andere Wahl, als nun auch noch diesen einen Tag ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Kaum dass der nächste Abend heraufzog, machten sie sich zum Aufbruch bereit. Da Kathleen unter ihnen die Einzige war, die nicht über die Fähigkeit verfügte, sich per Gedankenreise fortzubewegen, nahmen Aengus und Narziß sie in ihre Mitte und beförderten sie sicher an den Zielort.


  Die Ruine des alten Klosters vermittelte bei Nacht einen wesentlich unheimlicheren Eindruck und Narziß erkannte zum ersten Mal, wie sich ein junger Vampir fühlen musste, der die Ehre hatte, offiziell in die heiligen Hallen eingeführt zu werden. Soweit war er in seiner Ausbildung niemals gekommen. Bela war es unmöglich gewesen seinem Schützling diese Möglichkeit zu gewähren, die Gilde wäre mit Sicherheit auf diesen Frevel aufmerksam geworden.


  Sein erster Besuch fand in Begleitung von Aengus, bei Tageslicht statt und ließ ihm nicht die Zeit einen tiefer gehenden Eindruck von den Örtlichkeiten zu gewinnen. Nun da er vor den verfallenen Mauern stand, die ein menschliches Auge im nächtlichen Zwielicht nur als Schemen wahrnehmen konnte, bewunderte er die majestätische Ausstrahlung des mystischen Ortes.


  Die Geschichte erzählte von der Übernahme des Klosters durch die Vampire. Vor vielen Jahrhunderten machten sich, die damals herrschenden Ältesten daran, einen sicheren Ort für die Chronik der Vampire zu finden. Dieses Kloster erschien ihnen perfekt für ihre Zwecke, allerdings wurde es zu dieser Zeit noch von Mönchen bewirtschaftet.


  Dieses Hindernis räumten die Vampire mit äußerster Härte aus dem Weg. Keiner der Mönche überlebte, das Kloster wurde dabei fast vollständig zerstört, doch die Vampire hatten es auch nur auf die unterirdischen Gewölbe abgesehen und diese blieben nach dem Kampf erhalten. Sie bauten sie zu ihren Zwecken aus und schufen einen Raum, der sowohl der Chronik würdig war, als auch den nötigen Schutz gewährte.


  Im Lauf der Jahrhunderte fügten die jeweiligen Führer der Vampirgesellschaft weitere Sicherungsmechanismen hinzu und erreichten damit, dass es fast unmöglich wurde, die Chronik ungestraft von ihrem Platz zu bewegen.


  Sogar Aengus O’Donaghue zog es niemals ernsthaft in Betracht, das kostbare Stück an sich zu nehmen, auch wenn die Verlockung groß gewesen war. Die Chronik enthielt die gesammelten Geheimnisse der Vampirgilde. Aus ihr zogen Generationen von Vampiren ihr Wissen um die Fähigkeiten, die sich den Blutsaugern boten, wenn sie ihre Ausbildung nicht vernachlässigten.


  Die restliche Bibliothek stellte nichts anderes, als eine Sammlung von zusammengetragenen Geschehnissen rund um die Vampire und ihre Taten dar. Interessant, teilweise lehrreich, aber nichts im Vergleich zu dem, was die Chronik zu vermitteln hatte.


  Die Vorstellung dieses gesammelte Wissen könnte in die Hände von Menschen fallen, war unfassbar. Es wäre gleichbedeutend mit der Vernichtung der Vampirgesellschaft. Hatte Trashard dies wirklich nicht bedacht?


  Dieser Gedanke beschäftigte Aengus bereits den ganzen Tag. Er fand keinen Schlaf, war unruhig in seinem Raum auf und ab gelaufen. Der Araber war nicht dumm, ihm musste doch klar sein, was eine Veröffentlichung der Chronik nach sich zog. Sogar jetzt, als er direkt vor dem Eingang zu den unterirdisch verlaufenden Gängen stand, ging ihm dieser Gedanke nicht aus dem Kopf.


  Bela übernahm es, den Zugang im Boden mit seinem Ring zu öffnen und betrat als Erster die Stufen, welche hinab in die Finsternis führten. Es folgten ihm Joginder und Aengus, einzig die jüngeren Vampire Narziß und Kathleen zögerten einen Moment, ehe sie sich den anderen anschlossen.


  Aus den wenigen Unterhaltungen mit Dancing Thunder hatte Kathleen herausfiltern können, wie wichtig dieser Ort und die darin aufbewahrte Chronik für die Vampire waren. Ein Gefühl der Ehrfurcht durchflutete sie bei dem Gedanken, dass sie schon bald diese heiligen Räume betreten und das geliebte Kleinod zu Gesicht bekommen würde.


  Doch der Weg dorthin erstreckte sich über einen langen Tunnel und die Zeit dehnte sich nach ihrem Empfinden ins Unendliche, ehe sie vor der Tür zum Stehen kamen, die das letzte Hindernis auf ihrem Weg darstellte.


  Bela wechselte warnende Blicke mit seinen Verbündeten, die sich daraufhin bereit machten jeglichen Angriff augenblicklich nach dem Öffnen der Tür abzuwehren.


  Aengus trug seine Lederhandschuhe, um einen silbernen Dolch ungefährdet in seinen Händen halten zu können. Zwar vertraute er auf seine Kräfte, hielt in Gegenwart Trashard jedoch Vorsicht für geboten und verfügte lieber zusätzlich über ganz menschliche Waffen.


  Fürsorglich schob er Kathleen in die hinterste Reihe, um ihr den größtmöglichen Schutz zu bieten.


  Nachdem sich Bela vergewissert hatte, dass seine Verbündeten bereit waren, drückte er seinen Ring in die dafür vorgesehene Vertiefung und wartete, bis die Tür lautlos aufschwang.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war gelinde gesagt kurios. Noch bevor sie über die Schwelle traten, fiel ihr Blick auf ein kunstvoll errichtetes Schafott. Die glänzende Klinge ruhte in drei Meter Höhe und harrte ihrer kommenden Aufgabe. Wer ihr Opfer werden sollte, stand allerdings bereits fest.


  Sien Haos Hals ruhte auf der halbrunden Ausbuchtung und wurde von einer weiteren halbrunden Klappe von oben fixiert. Sein jämmerliches Stöhnen ging den Anwesenden durch Mark und Bein. Nicht Mitleid für den Wicht, dem ein jeder unter ihnen den Tod wünschte, erzeugte dieses Gefühl, sondern schlicht die Vorstellung selbst auf diese Weise sterben zu müssen. Ein Vampir ohne Kopf war bedauerlicherweise ebenso lebensunfähig, wie ein schwacher Mensch.


  Ein Mitglied aus ihrer Gruppe störte sich allerdings im besonderen Maße an dieser Form der Hinrichtung.


  Bela trat einen schnellen Schritt nach vorne, wurde jedoch reaktionsschnell von Joginder an seinen Rockschößen zurückgehalten, um Schlimmeres zu verhindern.


  Wütend fuhr seine Stimme in die ansonsten scheinbar leere Bibliothek: „Er gehört mir! Ich habe Jahrhunderte auf diesen Moment gewartet, niemand hat das Recht ihn mir zu nehmen.“


  Von der Balustrade her, die den oberen Teil der Bibliothek abgrenzte, wurde leises Lachen laut. „Ich wusste von Anfang an, dass du zu den Verrätern gehörst, Bela. Manchmal habe ich dich darum beneidet. Es gab Momente da überlegte ich ernsthaft mich eurer Sache anzuschließen, aber dann wurde mir bewusst, dass O’Donaghue niemals zulassen würde, dass die Chronik der Vampire jedem zugänglich gemacht wird. Also musste ich zu eurem Feind werden.“


  Langsam trat Trashard aus dem Schatten eines Regals. Er hielt die Chronik in Händen. Was bereits ein Ding der Unmöglichkeit darstellte, da diese auf ihrem Platz gesichert hätte ruhen müssen.


  Damit erhielt Aengus den Beweis für seine Annahme, dass der Araber bereits viel weiter war, als sie alle befürchteten. Er hatte einen Weg gefunden, das Objekt seiner Begierde von seinem Platz zu bewegen. Was sollte ihn nun noch davon abhalten, die Chronik auch aus der Bibliothek zu entfernen?


  Seine Stimme kontrolliert einsetzend sprach Aengus kraftvoll, aber in keiner Form angriffslustig zu dem Vampir: „Ich bewundere Sie für die Leistung über Jahrhunderte hinweg ein Schauspiel zum Besten zu geben, das niemand von uns durchschaut hat. Sie sind klug und wären eine Bereicherung für die aus der Vernichtung der Gilde heraus neu entstehende Vampirgesellschaft. Sollten Sie allerdings an der wahnwitzigen Idee festhalten, die Chronik sogar dem Menschengeschlecht zugänglich zu machen, dann sehen wir uns gezwungen dies unter allen Umständen zu verhindern.“


  Der Araber trat einen weiteren Schritt nach vorne. Sein gut proportioniertes Gesicht mit der auffälligen Nase verriet kein Anzeichen von Furcht oder Einsicht. Seine Hände hielten die Chronik, als würde es sich dabei um ein Baby handeln, dass es zu beschützen galt.


  „Wie Ihr seht, steht die endgültige Vernichtung der Gilde kurz bevor. Einen kleinen Teil der Arbeit habe ich euch bereits abgenommen. Isaak Goldzahn wird niemanden mehr mit seinem Holocaustgejammere belästigen. Um das auch im Jenseits zu verhindern, hat ihm mein Kamerad einen, für jammernde Juden, äußerst wichtigen Körperteil entfernt“, schwebte die erstaunlich angenehme Stimme Trashards zu ihnen herunter.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin torkelte, aus einem seitlich verlaufenden Gang zwischen den Regalen Isaak Goldzahn in ihr Blickfeld. Aus seinen Mundwinkeln lief eine große Menge Blut und er stieß unartikulierte Laute aus. Man musste um es zu erkennen nicht genauer nachfragen, welchen Körperteil man amputiert hatte.


  Hinter dem jüdischen Vampir tauchte die merkwürdig krumme Gestalt des Indianers auf. Sein Gesicht schien in einen Fleischwolf geraten zu sein, es war von Narben und notdürftig mit Nähten zusammengehaltenen Fleischlappen übersät. Die befremdliche Körperhaltung rührte daher, dass ihm ein Arm fehlte, der verbliebene Stumpf endete auf halber Höhe des Oberarmes und war nur mangelhaft verheilt. Entzündungen schienen an verschiedenen Stellen ausgebrochen zu sein.


  Ein Grunzen ausstoßend und mit verzerrter Stimme durch den schiefsitzenden Mund sprechend, raunte Dancing Thunder: „Wie ich sehe, habt ihr mir ein Geschenk mitgebracht. Meine kleine Freundin! Sehr zuvorkommend von euch. Sobald wir mit euch fertig sind, werde ich mich ihrer ganz besonders annehmen.“


  Kathleen zuckte zusammen. Zwei Jahre mit dem Indianer hatten sie gelehrt, dass er keine leeren Drohungen auszustoßen pflegte.


  Kurz nachdem Dancing Thunder, auf der Bildfläche erschien, versuchte Aengus sich seines Geistes zu bemächtigen. Hier in seiner unmittelbaren Nähe konnte sich der Indianer seiner Einflussnahme nicht entziehen. Das Ritual hatte ihn zu seinem Sklaven werden lassen, er musste ihm dienen.


  Die verbliebene Hand nutzend, machte Dancing Thunder eine wegwerfende Bewegung. „Vielleicht sollte ich meinen irischen Meister darauf hinweisen, dass dieses Ritual nur dann funktionieren kann, wenn der Unterlegene tatsächlich unterlegen ist. Meine Kraft steht der deinen jedoch in nichts nach, Aengus.“


  Allein die Benutzung der vertrauten Anrede ließ das Blut des Iren in Wallung geraten, ganz zu schweigen vom Inhalt des Gesagten. Der Indianer verfügte über ein weitreichendes Wissen. Was er Dancing Thunder allerdings nicht verriet, war die Tatsache, dass er sehr wohl die Stärke des nordamerikanischen Vampirs bei seinem Ritual einkalkuliert hatte. Vorerst beließ er ihn in dem Irrglauben, gesiegt zu haben.


  „Gebt mir Sien Hao!“, ließ sich Bela erneut vernehmen. Seine Stimme war eiskalt, er hatte nur das eine Ziel vor Augen, er wollte seine Rache.


  Ehe irgendjemand reagieren konnte, setzte sich das Fallbeil in Bewegung und sauste auf den Hals des Asiaten zu, trennte ihn mühelos vom Körper und ruhte blutverschmiert auf dem Richtblock, während der Kopf des ehemaligen Anführers der Gilde über den Boden auf Bela zurollte. Die schreckgeweiteten Augen in einem letzten erstarrten Ausdruck auf den Rumänen gerichtet drehte sich der Kopf noch einmal um die eigene Achse und blieb dann aus dem Halsstumpf tropfend liegen.


  „Hier hast du ihn, Bela! Es ist mir eine Freude deinen Wunsch zu erfüllen“, spottete Trashard von der Brüstung aus. Sein schwarzes Haar wellte sich in seinem Nacken, eine Locke fiel ihm auf die hagere Wange.


  Dancing Thunder stieß ein bösartiges Lachen aus und näherte sich der Gruppe um einen Schritt an. Sein Blick haftete an Kathleen, die reine Mordgier sprach daraus.


  Schützend trat Aengus dazwischen und schirmte sie gegen die Augen des Indianers ab. Er spürte ihre Angst und schwor sich Dancing Thunder koste es was es wolle von ihr fernzuhalten. Seine Finger verkrampften sich um die Schneide des silbernen Dolches, den er bisher geschickt in seiner Handfläche und unter dem Ärmel seines Hemdes verbarg.


  Aus Belas Körper war auf einen Schlag alles Leben gewichen. Seine Rache! Man hatte ihm die Genugtuung genommen, seine Familie zu rächen. Was blieb ihm nun noch?


  Zusehens verfiel er in eine gebückte Haltung, der Kopf senkte sich, bis das Gesicht von den langen weißen Haaren verdeckt wurde.


  Die plötzliche Nutzlosigkeit seines Lehrmeisters veranlasste Narziß dazu ihn sanft zur Seite zu schieben, um zu verhindern, dass er im Moment des Angriffs als Hindernis im Weg stand. Denn er würde angreifen, das stand fest.


  Dort oben, so nah wie seit über einem Jahrhundert nicht mehr, stand in dieser Nacht sein ehemaliger Schöpfer und verhasster Feind. Hatte in Belas Augen durch den Tod des Asiaten der Kampf gegen die Gilde seinen Sinn verloren, so erwachte im Gegenzug Narziß Kampfgeist in unerwartetem Maße.


  Jämmerliche Töne ausstoßend machte Isaak Goldzahn den Indianer ungewollt auf sich aufmerksam und bekam die Strafe für sein vorlautes Verhalten schneller als erwartet, zu spüren. Mit dem verbliebenen, funktionstüchtigen Arm zog Dancing Thunder ihn an sich heran und versenkte seine Zähne im Hals des Juden.


  Schmatzend machte er sich über den verängstigten Feind her und saugte ihn bis auf den letzten Tropfen aus. Zu Staub zerfallend verstummte der jüdische Vampir für immer.


  „Wie ihr seht, scheuen wir keine Mühen um euch in euren Anstrengungen zu unterstützen.“ Vor Zynismus triefend schaltete sich Trashard wieder in das Geschehen ein.


  Auch Aengus war um seine Rache an Sien Hao betrogen worden, es schmerzte ihn allerdings weit weniger als Bela. Im Grunde war der windige Anführer der Gilde doch nur ein Handpüppchen von Dancing Thunder und Karim Trashard gewesen, wie sich nun herausstellte. Ihm ging es einzig um die Sicherheit der Chronik und um diese zu gewährleisten würde er zu harten Mitteln greifen müssen.


  Bisher völlig unbeteiligt das Geschehen verfolgend, drängte sich nun Joginder Tralwee in den Vordergrund. Er machte einen Schritt aus dem Schatten der Gruppe und blickte zu seiner Schöpfung auf. „Karim, hör auf mich! Deine Absichten sind gut, allein der Weg ist falsch. Die Chronik gehört nicht in Menschenhände, sie könnte zu unser aller Wohl genutzt werden. Und genau das hat Aengus O’Donaghue vor. Schließ dich uns an!“


  Der beschwörende Tonfall verfing bei dem Araber offensichtlich nicht. Wütend fuhr er seinen Meister an: „Ich habe viel zu lange auf dich gehört. Es ist an der Zeit meine eigenen Ideen durchzusetzen. Und im Augenblick bin ich in der besseren Position, um Forderungen zu stellen.“ Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, dann äußerte er seine Forderung: „Ich will die Frau!“


  „Niemals!“ Mehr gab es von Aengus Seite nicht zu diesem Thema zu sagen. Der Tonfall, in dem dieses eine Wort ausgesprochen wurde, vermittelte einen deutlichen Eindruck der Willensstärke, die hinter diesem Wort steckte.


  „Nun gut! Ich schlage euch ein Geschäft vor.“ Trashard wandte sich ganz bewusst an die gesamte Gruppe von Verschwörern. Wenn nur einer wankelmütig wurde, brach ihre geschlossene Kampfreihe zusammen und sie waren alle leichter angreifbar. „Die Frau gegen die Chronik!“


  Niemand schien etwas zu sagen zu haben. Stille breitete sich in der Bibliothek aus. Eine bedrohliche Stille.


  Aengus zog all seine Kraftreserven zusammen und bündelte sie im Angriff gegen den Widerstand des Indianers. Noch hielt er die Macht zurück, die er zweifelsohne über Dancing Thunder besaß, und stärkte sich. Er schlug erst zu, als er sich seiner Sache ganz sicher war.


  Mit der Wucht eines Blitzeinschlages riss er die Mauer des Widerstandes in Dancing Thunders Geist ein, gab ihm einen einzigen Befehl und verfolgte dessen Ausführung mit Interesse.


  Wie von ihm gefordert versenkte der Indianer ohne Vorwarnung seine Zähne in seinem eigenen Arm und verbiss sich in seinem Fleisch. Panik sprach aus seinen Augen, aber er konnte sich dem Befehl des Iren nicht widersetzen. Er sog gierig an seinem eigenem Blut.


  Jeder, sogar der jüngste Vampir, lernte als Erstes, dass es einen überaus grauenhaften Sterbeprozess nach sich zog, wenn ein Vampir sein eigenes Blut trank.


  Fasziniert verfolgten die verbliebenen Blutsauger das Spektakel.


  Einzig Aengus behielt Trashard und die Chronik aufmerksam im Auge. Er steckte in einem gefährlichen Zwiespalt. Sollte er den Araber unvermutet angreifen und sich der Chronik bemächtigen? Damit würde er Kathleens Leben riskieren, denn es bestand kein Zweifel, dass Karim Trashard es auf sie abgesehen hatte, aus welchen Gründen auch immer. Oder setzte er ihr aller Leben auf Spiel, indem er Trashard die Chronik kampflos überließ?


  Die Entscheidung wurde ihm von Bela abgenommen. Ohne jede Vorwarnung verflüchtigte sich der alte Rumäne und tauchte hinter dem überraschten Araber wieder auf. Ehe Trashard reagieren konnte, versenkte Bela seine Zähne im Hals seines Gegners, die nackte Blutgier sprach aus seinen Augen. Er kannte nur noch ein Ziel, den Vampir zu ermorden, der ihn seiner Rache beraubt hatte. Die Chronik war für ihn nebensächlich, er beachtete sie nicht weiter.


  In Trashards Gesicht spielte sich ein emotionales Chaos ab. Von blanken Entsetzten über grenzenlosen Hass reichte die Palette der Gefühle. Das Buch umklammernd, versuchte er sich des uralten Vampirs zu entledigen, doch dieser entwickelte in seiner losgelösten Wut Kräfte, die über das normale Maß hinausgingen, und verkrallte seinen knöchernen Finger in den Schultern des Arabers.


  Die kleine Gruppe nahe der Tür stand wie versteinert. Hin- und hergerissen zwischen dem Anblick des sich selbst vernichtenden Dancing Thunder und des miteinander ringenden Paares oberhalb des eigentlichen Bibliotheksraumes, verharrten sie in Bewegungslosigkeit.


  Dann geschah das Unglaubliche. Von einem Moment zum anderen entzündete sich die Chronik der Vampire, stand hell lodernd in Flammen, das uralte Pergament verfärbte sich an den Rändern schwarz und begann zu verkohlen.


  Niemand hatte mitbekommen, auf welche Weise das Feuer ausgelöst wurde, doch unzweifelhaft vernichtete es soeben den kostbarsten Besitz der Gemeinschaft der Vampire.


  Für Aengus gab es bei diesem Anblick kein Halten mehr. Er katapultierte sich per Gedankenreise hinauf auf die Balustrade und griff, ohne zu zögern nach dem unhandlich großen Buch. Er musste es den Händen des weiterhin mit Bela ringenden Trashard entreißen, verbrannte sich die Finger daran und konnte letztendlich doch nur zusehen, wie es unter seinen Händen zerfiel und sich in kokelnden Einzelteilen auflöste.


  Wenige Fragmente rieselten zu Boden und verglommen zu Staub. Einige Seiten flatterten hinab in den Bibliotheksraum, wo sie von Joginder hastig eingesammelt wurden. Der absolute Großteil der Chronik war jedoch unwiederbringlich für die Gesellschaft der Vampire verloren.


  Trotz der sich bildenden Brandblasen an seinen Händen wollte Aengus nach dem verfluchten Araber greifen und Bela in seinem Kampf beistehen. Doch sowohl Narziß, als auch Karim Trashard reagierten schneller als er.


  Ehe der Araber sich der Gefahr bewusst wurde, bewegte sich der Waliser mithilfe der Gedankenreise an seine Seite und stieß einen spitzen Gegenstand in seine Halsschlagader.


  Der Schmerz traf ihn völlig unvorbereitet. Eine heiße Welle schien von dem mysteriösen Gegenstand, der in seiner Haut steckte, auszugehen und sich langsam über den gesamten Körper auszubreiten.


  Derzeit im Kampf mit zwei Gegnern, sah sich der kräftige Araber außerstande, die winzige Waffe aus seinem Körper zu entfernen.


  Sogar in diesem Moment erstaunlich gewandt, drehte sich Karim unter den Händen des Iren aus dessen Zugriffsbereich und löste sich vor seinen Augen mit Bela, den er nicht von seinem Hals abzuschütteln vermochte und Narziß im Gefolge, in staubige Luft auf.


  Ohne Körperkontakt zu Trashard herzustellen, war es Aengus unmöglich ihnen zu folgen, er konnte nur ratlos auf den zu Boden sinkenden Staub blicken und ein Stoßgebet gen Himmel schicken, dass Bela und Narziß bereits genug Schaden angerichtet hatten, um den weitaus kräftigeren Araber beizukommen.


  Er spürte die nahende Welle eines Wutanfalls in sich aufsteigen. Wie konnte ihr Versuch die Chronik zu retten nur derart fehlschlagen? Die Gilde war mit Ausnahme von Karim Trashard vernichtet worden. Der Indianer lag in den letzten Zügen und stellte bald kein Problem mehr für sie dar. Aber zu welchem Preis hatten sie diesen fragwürdigen Sieg erkauft?


  Bela war verschwunden, Trashards Chancen zu überleben standen gut, die Chronik war für immer verloren. Sein Freund Narziß MacDevlin war dem raffinierten Feind ausgeliefert, da dieser über weitaus mehr Fähigkeiten verfügte. Dies war ein Pyrrhussieg, der ihnen allen noch schwer zu schaffen machen würde.


  Sein Blick fiel, auf den sich windenden Dancing Thunder, er schrie unter unendliche Qualen, und war doch nicht fähig sich dem Willen seines irischen Meisters zu entziehen.


  Die Zähne weiterhin in seinem Arm verbissen beraubte er sich seines eigenen Blutes, was zu höllischen Schmerzen führte. Ein Sterben im Zeitlupentempo war die Folge seines Handelns. Er nahm Blut zu sich, also lebte er weiter, es war jedoch sein eigenes Blut, also vergiftete er seinen Körper mit jedem Zug und würde letztendlich an seiner eigenen Gier sterben.


  Müde und ausgelaugt von den Geschehnissen und der Hoffnungslosigkeit ging Aengus ganz menschlich zu Fuß die Treppen hinunter und gesellte sich zu Kathleen. Einen Arm um die Frau legend hauchte er ermattet: „Der Kampf geht weiter! Wir können nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass Karim Trashard den Tod durch Bela findet. Solange wir nicht Bela und Narziß aufgespürt haben und von ihnen hören, dass sie den Araber endgültig beseitigen konnten, ist und bliebt er eine Unbekannte in unserer Rechnung.“


  Joginder gesellte sich zu dem Paar, in seinen Händen hielt er die kläglichen Reste, der ehemals glorreichen Chronik der Vampire. „Die Chronik ist verloren, was kann Trashard ohne sie schon ausrichten?“


  Kalt blickte Aengus den ältesten der Vampire an. „Ich traue Trashard inzwischen einiges zu und nur ein toter Feind ist ein guter Feind. Daher werde ich die Suche nach dem Araber erst aufgeben, wenn mir entweder Bela geschworen hat ihn endgültig vernichtet zu haben, oder ich sein Ende mit eigenen Augen beobachten konnte.“


  Joginder Tralwee, dem der Schock noch ins Gesicht geschrieben stand, meinte traurig: „Wahrscheinlich haben Sie recht, Trashard ist nicht zu unterschätzen, ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Solange er lebt, werden wir keine Ruhe vor ihm haben.“


  Die eintretende Ruhe lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Indianer.


  Seine Zähne in den eigenen Arm versenkt, lag er mit offenen Augen auf dem Fußboden und starrte sie anklagend an. Er war tot, sein Körper sackte langsam in sich zusammen und zerfiel zu grauem Staub. Wenigstens in seinem Fall konnten sie sich ihres Sieges nunmehr sicher sein.


  37. Kapitel


  Niemand außer Karim Trashard wusste, wohin sie die Reise führen würde. Und er wählte den Gedanken an sein Ziel sehr bewusst aus.


  Hätte er es nur mit einem der Artgenossen zu tun gehabt, es wäre ihm gleichgültig gewesen, an welchem Ort er sich dem Feind stellt. Doch die Erfahrung Belas, gepaart mit der Kraft und dem unbedingten Willen des Waliser Rache an ihm zu nehmen, erforderten eine weise Wahl.


  Geradezu symbolträchtig erhob sich schattenhaft der ehemalige Besitz von Narziß Vorfahren hinter dem sich materialisierenden Wirrwarr aus Körpern.


  Aufsteigender Bodennebel umwaberte ihre Gestalten, die im fahlen Licht des abnehmenden Mondes geisterhafte Verrenkungen produzierten. Ein menschlicher Beobachter der unheimlichen Szene wäre mit Sicherheit geflohen, soweit ihn seine Füße trugen. Doch das gesamte Bühnenbild des letzten Aktes in diesem schauerlichen Theaterstück gehörte zu dieser nachtschlafenden Zeit allein ihnen.


  Die heutigen Bewohner des Landsitzes der MacDevlins ruhten nichts ahnend von den grauenhaften Geschehnissen, die sich vor ihrem Haus abspielten in ihren Betten, und schliefen den Schlaf der Gerechten.


  Unvermindert hartnäckig hing der alte Rumäne am Hals seines Feindes, des Mannes, der ihm all seine Hoffnung auf Rache geraubt hatte. Nur noch von dem einen Gedanken beseelt an dieser hinterhältigen Kreatur ein Exempel zu statuieren, biss er die Zähne noch fester zusammen und sog gierig den Lebenssaft aus Karim.


  Narziß hing im Gegenzug, wie ein nasser Sack am Arm des Arabers, er fand im letzten Moment an diesem Körperteil Halt, ehe sich Trashard aus der Bibliothek der Vampire hinwegdachte. Keinesfalls wollte er den Kontakt zum Körper seines Schöpfers verlieren, denn dies hätte ihn der Möglichkeit beraubt, dem zum Tode Verurteilten seinen Triumph entgegenzubrüllen.


  Sobald seine Füße wieder Boden unter den Sohlen verspürten, ließ er von seinem Lehrmeister ab und ging dazu über, den völlig außer Kontrolle geratenen Rumänen zwangsweise von seinem Opfer zu trennen. Heftig zog er an der Kutte des alten Freundes, schrie Worte in sein Ohr, die er nicht zu vernehmen schien. Als gar nichts anderes mehr half, warf er sich einfach mit seinem gesamten Gewicht nach hinten und riss Bela förmlich von dem arabischen Gegner weg.


  Die fest aufeinandergebissenen Kiefer des Rumänen zerfetzten den Hals seines Feindes und rissen einen großen Brocken Fleisch heraus.


  Karim konnte von Glück sagen, dass Bela nicht gerade seine Halsschlagader attackiert hatte. Somit ging er nur eines Stückchen nutzlosen Fleisches verlustig. Viel größeren Schaden richtete inzwischen der Blutverlust an und die ihm weiterhin unbekannte, winzige Waffe des Walisers.


  Die Hitze erfüllte mittlerweile seinen gesamten Körper und schien sich bevorzugt seines Gehirns zu bemächtigen. Einen klaren Gedanken zu fassen wurde von Sekunde zu Sekunde schwieriger. Gleich einem Junkie wankte er und verlor die Kontrolle über seine Extremitäten.


  Unter Aufgebot seiner gesammelten Konzentration versuchte er seine Hand in Richtung des unscheinbaren, aber höchst wirkungsvollen Gegenstandes zu bewegen. Es beanspruchte seine gesamte Energie diesen Kraftaufwand zu bewältigen und letztendlich seine mittlerweile tauben Finger über die Haut an seinem Hals gleiten zu lassen, bis sie auf die gesuchte Waffe trafen.


  Es kostete Narziß nicht allzu viel Mühe, den greisen Rumänen um die Körpermitte herum mit seinen Armen zu umschlingen, um zu verhindern, dass er sich erneut auf ihren Feind stürzte.


  „Verdammt, Bela! Hör endlich auf herumzuzappeln. Er kann uns nicht entkommen“, schrie er dem Verbündeten mitten in den Gehörgang.


  „Verflucht! Willst du, dass ich taub werde!“, fuhr ihn der Rumäne im Gegenzug unwirsch an und fuhr seinen Widerstand auf ein Minimum herab.


  Erst als die letzten Zuckungen seines zweiten Lehrherren endeten, entließ ihn der Waliser aus seinem Klammergriff, blieb jedoch sprungbereit, um eine etwaige weitere Entgleisung zu verhindern.


  Keiner der beiden verstand, wie es Karim Trashard möglich war, sich trotz ihres Angriffs aus der Bibliothek der Vampire fortzudenken. Nicht einmal Aengus vermochte es während des Vollziehens des Rituals auf diese Weise zum rechten Zeitpunkt sein Leben zu retten.


  Angespannt verfolgten die Verbündeten die Bemühungen des Arabers, sich des winzigen Dorns, der in seinem Hals steckte, zu entledigen. Die stark eingeschränkten Bewegungen, das unsichere Tasten seiner Finger, der verkrampfte Ausdruck in seinem Gesicht, all das vermittelte den Eindruck eines bevorstehenden Sieges. Keinesfalls unterschätzten sie die Fähigkeiten ihres Gegners, doch er wirkte inzwischen wie ein Betrunkener, der hilflos stammelnd seinen Heimweg suchte.


  Unartikulierte Laute ausstoßend, kniff Karim die Fingerspitzen zusammen und zog mit einem Ruck den betäubenden Dorn aus seinem Hals. Angewidert warf er ihn von sich, seine mechanischen Bewegungen verhinderten jedoch, dass er auf den Beinen blieb. Gleich einem Roboter, der sein Gleichgewicht verlor, ging er in die Knie. Mit den Händen stützte er sich auf dem Boden ab, es fehlte ihm die Kraft den Kopf zu heben, um in die Gesichter seiner Feinde blicken zu können.


  Wäre er dazu noch fähig gewesen, er hätte das hämische Grinsen seiner ehemaligen Schöpfung über sich ergehen lassen müssen. Hinzu kam der hasserfüllte Blick des alten Rumänen, dem er während seiner gesamten Zeit als Gildenmitglied nichts anderes als Achtung entgegengebracht hatte.


  Ein einzigartiges Chaos spielte sich in seinen Gedanken ab. Er musste an die Zeit denken, als er MacDevlin für den Tag vorbereitete, an dem er ihn zu seinem Lehrling machen wollte. Er hatte zu Mitteln gegriffen, die nicht redlich waren, aber letztendlich ihren Zweck erfüllten.


  Seine Wahl war auf Narziß gefallen, nachdem er ihn des Öfteren auf seinen nächtlichen Ritten beobachtete. Eine Angewohnheit, die der junge Mann mit einer derartigen Inbrunst pflegte, dass bei Karim der Eindruck entstand, dass dieser Mensch wie geschaffen war, um ein Bündnis mit der Nacht einzugehen. Hinzu kam die hohe Intelligenz und mannigfaltigen Fähigkeiten, die den Waliser schon in seinem menschlichen Leben zu etwas ganz besonderem machten.


  Er vermittelte Karim Trashard den Eindruck eines perfekten Anwärters. Sehr schnell kristallisierte sich jedoch der eiserne Lebenswille des jungen Mannes heraus, die Liebe zu seiner Familie und eine Verbundenheit mit seiner Heimat, die unbesiegbar erschienen.


  Karim griff zu einem hinterhältigen Plan, um seinen Wunschkandidaten auf seine Seite zu ziehen. Im Grunde tat er nichts anderes, als Bela damals, als dieser seinen Hoffnungsträger entdeckte und systematisch dazu bewegte, sich in seine Arme zu flüchten.


  Beide Vorgehensweisen wurden von Erfolg gekrönt. Sowohl der Ire als auch Narziß MacDevlin gaben sich den Vampiren hin, um ihr jämmerliches Leben in den Untod zu retten. Dankbarkeit erhielten ihre Schöpfer dafür nicht. In beiden Fällen erkannten die jungen Vampire sehr schnell, welchen Plan die Lehrmeister verfolgten und dass sie den ausgelegten Köder allzu schnell verschlangen.


  Trotzdem fügte sich sein Lehrling in sein Schicksal und machte das Beste daraus. Er lernte bereitwillig alles, was ihm Trashard an Fähigkeiten und Wissen vermitteln konnte. Innerhalb kurzer Zeit erreichte Narziß einen Stand, der den der anderen Anwärter weit übertraf.


  Stolz verfolgte Karim diese Fortschritte und träumte davon, mit seinem Lehrling dereinst eine Gesellschaft gebildeter Vampire zu gründen, die es schaffte, höchst menschlich miteinander umzugehen. Er hielt von jeher nichts von der Vorgehensweise der Gilde und verabscheute den unwürdigen Wicht, der sich als kleiner Despot an die Macht geschwungen hatte. Seine Pläne forderten jedoch Geduld, er sah sich gezwungen stillzuhalten, bis er soweit war, die Chronik der Vampire in seinen Besitz zu bringen und mit ihrer Hilfe ein neues Gesellschaftsgefüge entstehen zu lassen.


  Hätten seine Gesichtsmuskeln ihm noch gehorcht, er hätte lachen müssen, bei dem Gedanken, das ausgerechnet der Ire einen ähnlichen Traum verfolgte und zur Realität werden lassen wollte.


  Wäre da nicht der Kern der Meinungsverschiedenheit gewesen, das Wissen der Chronik auch den Menschen zugänglich zu machen, um ihnen zu zeigen, wie weit die Kreaturen der Nacht ihnen voraus waren, sie hätten ohne Probleme an einem Strang ziehen können.


  Unter Aufgebot seiner gesamten Konzentration formte er die Worte: „Warum, Narziß?“


  Allein die Stimme seines Peinigers rief heiße Wellen der Wut in MacDevlin hervor, sie brandeten Gischt schäumend gegen seine bisherige Zurückhaltung an und entlockten ihm den Ausruf: „Wie kannst du es wagen, mich dies zu fragen?“


  Seine Arme lösten sich von Bela und er trat auf seinen Schöpfer zu.


  Langsam hob Karim den Kopf und sah den ehemals geliebten Lehrling direkt aus seinen schönen braunen Augen an. „Niemals hätte ich dich verraten, aber Dancing Thunder beobachtete mich, es blieb mir nichts anderes übrig, als dich im Stich zu lassen.“


  Die brüchige Stimme Trashards weckte bei Narziß keinerlei Mitleid. Seiner Wut Luft machend schleuderte er dem vermeintlichen Feind seinen Hass entgegen: „Es war dein größter Fehler mich ein zweites Mal zu töten. Hasste ich dich schon für deinen ersten Verrat, die Lügen und Qualen die du mir auferlegt hast, so schwoll meine Verachtung und der unbedingte Wunsch eines Tages Rache zu nehmen nach deinem zweiten Verrat ins unermessliche an.“


  Ein heißeres Lachen rollte in der Kehle des Arabers. „Dummer Junge! Wir hätten die Welt verändern können. Aber Kleingeister, wie dieser stumpfsinnige Asiat haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und nun kommst du mit deinen merkwürdigen Freunden und durchkreuzt meine Pläne ein zweites Mal. Sind wir damit nicht quitt?“


  Aufmerksam lauschte Bela dem Gespräch. Er kannte die Geschichte von Narziß Schöpfung zu einem Gutteil, allerdings ahnte er in all den vergangenen Jahren nicht, wie weit der Hass des Walisers angewachsen war. Es erstaunte ihn, dass der sonst so beherrschte Vampir plötzlich vollkommen die Fassung zu verlieren drohte.


  Besänftigend legte er eine Hand auf die Schulter seines Kameraden und murmelte ermattet: „Was hast du mit ihm vor?


  „Töten werde ich ihn, den elenden Wurm!“, spuckte Narziß, dem vor ihm knienden Vampir entgegen.


  Langsam ging er vor Trashard in die Hocke, fuhr mit den Fingern seiner rechten Hand fast zärtlich über dessen Gesicht.


  Unerwartet sanft erklang seine Stimme erneut: „Lausche meinen Worten, alter Freund. Du hast mich mit einer Krankheit, die mein gesamtes Weltbild auf den Kopf stellte, dazu gebracht den Weg einzuschlagen, den du für mich wähltest. Dafür hasse ich dich! Dann verbrachten wir aufregende Jahre miteinander, in denen du mich immer mit Hochachtung und Fairness behandelt hast, dafür schätze ich dich. Doch später unterwarfst du dich dem Willen der Gilde, du wolltest mich sterben lassen, wie all die anderen Anwärter. Aber ich war klüger und hielt lange genug durch, bis mich Bela fand und sich meiner annahm. Ich bekam eine zweite Chance, doch mit dieser Möglichkeit erhielt ich auch, die Gelegenheit dir deinen Verrat heimzuzahlen. Was noch viel entscheidender ist, ich lernte Aengus O’Donaghue kennen und verstand zum ersten Mal, was es bedeutet ein aufrechter, seinen Prinzipien treuer Mann zu sein. Er lehrte mich ohne es zu merken, meinen Grundsätzen treu zu bleiben, komme, was da wolle.“


  Narziß atmete heftig ein, während seine Hände weiterhin das sanfte Spiel mit Trashards Gesicht betrieben.


  „Nur aus diesem Grund habe ich es geschafft meinen Plan weiterhin zu verfolgen, niemals aufzugeben und die letzten beiden Jahre durchzuhalten, ohne dich eines Nachts einfach zu überfallen. Du hättest mich mit Leichtigkeit überwältigen und töten können, aber seinem Vorbild getreu passte ich meine Chance ab und wartete auf den einen richtigen Moment. Ich nutzte die Zeit, als wir gemeinsam die Bibliothek aufsuchten, um meine Recherchen voranzutreiben. Und ich fand dort, was ich jahrzehntelang vergebens in normalen Bibliotheken zu finden versuchte. Ein Mittel, um deiner Herr zu werden. Und es war so einfach, der Stachel einer Bougainvillea verursacht beim Menschen nur Schmerz, setzt man ihn jedoch gegen einen Vampir ein, führt er zu einer tödlich verlaufenden Vergiftung. Wahrscheinlich wissen die wenigstens von diesem kleinen Vampirkiller, da die Pflanze erst in den letzten Jahrzehnten in unseren Breitengraden an Beliebtheit zunahm. Trotzdem wurde ich in der Bibliothek der Vampire fündig und besorgte mir in einem Gartencenter ein paar dieser kleinen Helfer.“


  Bela zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Nicht einmal er wusste von dieser Pflanze und deren Wirkung auf Vampire. Kein Zweifel, sein Lehrling hatte die Zeit gut genutzt und sich nicht ein einziges Mal in all den vergangenen Jahren durch ein Anzeichen verraten. Dabei verfolgte er in der ganzen Zeit nur ein Ziel, die Vernichtung seines Schöpfers, die Gilde war reines Mittel zum Zweck, über sie führte sein Weg zu seinem eigentlichen Gegner.


  Es gab allerdings einen Punkt, den er seinem Lehrling bis zum heutigen Tag verschwiegen hatte. Es war an der Zeit mit alten Vorurteilen dem Araber gegenüber aufzuräumen. So sehr er Trashard dafür hasste, dass ihm dieser seine Rache an Sien Hao genommen hatte, so sehr rebellierte sein Gerechtigkeitssinn gegen die Lügen, die Narziß bis heute aufgetischt wurden und seine Wut unnötig schürten.


  Mühsam unterdrückte Bela seine eigenen Rachegedanken und begann die letzten Lügen aus der Welt zu räumen: „Hör mir gut zu, Narziß! Man kann gegen Trashard vorbringen, was man will, aber eines muss endlich ausgesprochen werden. Er hat dich damals nicht schutzlos zurückgelassen.“


  Narziß erstarrte mitten in der Bewegung. Die Augen weiterhin auf das Gesicht seines ehemaligen Schöpfers gerichtet, verharrte seine Hand auf der wettergegerbten Haut des Arabers.


  Tränen funkelten in dessen Augen, quälend langsam schloss er die Lider, um sein Leid vor dem geliebten Lehrling zu verbergen. Ein Sturm der Gefühle durchdrang seinen gepeinigten Körper, er erzitterte unter dem Ansturm der Emotionen.


  Heiser hauchte MacDevlin in Richtung des alten Rumänen: „Ich verstehe nicht! Er ließ mich zurück, kümmerte sich nicht weiter darum, was mit mir geschah!“


  Es fiel dem alten Vampir schwer, nach all den Jahren des Schweigens, den Schleier zu heben und die Wahrheit zu offenbaren. Sein Handeln kam einem weiteren Verrat an Narziß gleich.


  Bedauernd drang die kratzige Stimme Belas zu dem Waliser durch: „Karim vertraute sich mir damals an. Er bat um meine Hilfe, er wollte die Gilde umstimmen und dazu bewegen an den Anwärtern festzuhalten. Aber Dancing Thunder betrieb schon damals sein perfides Spiel und konnte die anderen Gildenmitglieder auf seine Seite ziehen.“


  „Trotzdem bleibt der Tatbestand bestehen, dass er mich meinem Schicksal überließ. Er zog sich aus meinem Leben zurück, zu einem Zeitpunkt, an dem ich nicht fähig war, alleine zu überleben“, spie Narziß seinen grundlegenden Vorwurf an seinen Schöpfer gewandt aus.


  Müde schüttelte Karim den Kopf, öffnete seine Augen und blickte zu Narziß auf. Doch er war bereits zu schwach, um seine verbleibende Kraft in nutzlose Worte zu investieren.


  „Ich musste ihm schwören, die Wahrheit vor dir geheim zu halten, halte diesen Moment jedoch für angebracht, um mein Versprechen zu brechen. Nachdem die Gilde ihren Beschluss durchsetzte und alle Anwärter von ihren Erschaffern zurückgelassen wurden, tauchte Karim erneut bei mir auf. Er bat mich darum, dir heimlich beizustehen und Schutz zu bieten. Doch damit nicht genug, eine zweite Person hielt schützend ihre Hände über dich. Auch diese Person wurde von Karim angewiesen, sich deiner anzunehmen. Allerdings hielt sie sich im Hintergrund und hätte nur im äußersten Notfall eingegriffen.“


  Verwirrt wanderte Narziß Blick zwischen seinem Schöpfer und seinem zweiten Lehrmeister hin und her. Bisher nahm er an Bela hätte von sich aus Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm seinen Schutz angeboten. Was hier ans Licht der Wahrheit kam, erschütterte ihn. Waren all die Jahre des Hasses umsonst gewesen? Übte er eine Rache aus, die nicht nötig gewesen wäre? War denn alles sinnlos gewesen? Starb Karim Trashard umsonst?


  „Wer ist diese zweite Person?“, fragte Narziß mit brüchiger Stimme.


  „Du kennst sie nicht. Ihre Geschichte liegt Jahrhunderte zurück, sie zog sich aus dem Kreis der Vampire zurück, als sie bemerkte, welchen Weg die Gemeinschaft der Vampire einschlug. Daran wollte sie sich nicht beteiligen, es blieb ihr nichts anderes übrig, als von der Bildfläche zu verschwinden. Alles andere hätte dazu geführt, dass man sie früher oder später ebenso unter Druck setzte, wie all die anderen aufrechten Blutsauger.“


  „Du bezeichnest sie immer als „Sie“. Soll das heißen, dass es sich bei dieser Person, um eine Frau handelt? Ich dachte es gäbe keine weiblichen Vampire“, versuchte Narziß auch die letzten Geheimnisse zu ergründen.


  Bela atmete schwer ein und stieß die Luft mühsam wieder aus. Sein weißhaariges Haupt senkte sich, die Trauer, die ihn befiel, war unübersehbar.


  „Ja. Es war eine Frau. Die letzte Vampirin, die vor langer Zeit erschaffen wurde und der man ebenso, wie Aengus das Recht auf Eigenständigkeit absprach. Sie hieß Melisande Verducci“, krächzte Trashard mühselig.


  Ohne es selbst zu bemerken, hatten Narziß Finger den sanften Weg über das Gesicht des Arabers wieder aufgenommen und strichen liebevoll über die Züge des ehemaligen Lehrmeisters.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er den Vorgang rückgängig machen, den er mit dem Dorn in Bewegung gesetzt hatte? Zu viele Fragen blieben offen, plötzlich schien der Tod des Mannes sinnlos, ja geradezu verwerflich. Aber er kannte kein Gegengift, hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht dem Feind möglichst nachhaltig zu Leibe zu rücken und nicht berücksichtigt, dass er womöglich einen Rückzieher machen würde und es dann eines Gegenmittels bedurfte, um das Leben von Trashard zu verschonen.


  Zärtlich nahm Narziß das Gesicht seines Schöpfers zwischen seine Hände und blickte ihm direkt in die schönen, tränenverhangenen Augen.


  „Verflucht, Karim, warum hast du all die Jahre geschwiegen? Dein Vorgehen, um mich zum Vampirismus zu bekehren, hätte ich dir verzeihen können. Der Gedanke, dass du mich ein zweites Mal belogen und verraten hast, war unerträglich. Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen.“


  Sogar Bela konnte dem Ganzen nur hilflos beiwohnen. Er kannte kein Mittel gegen die Wirkung dieser Pflanze, hatte nicht einmal von deren Einsatzmöglichkeiten gegen Vampire gewusst.


  „Lass mich in Würde sterben, das ist alles, worum ich dich noch bitte!“, hauchte Karim Trashard zwischen blau angelaufenen Lippen hervor.


  Narziß Stimme drohte zu versagen, er musste schwer schlucken, um überhaupt einen Ton zustande zu bringen. „Das wollte ich nicht!“


  Gequält schloss Karim die Augen, Tränen quollen unter den Lidern hervor und liefen ungehemmt über seine Wangen. „Glaub mir, Narziß, ich wollte nur, dass dir nichts zustößt. Es gab keinen anderen Weg. Sobald ich Kontakt zu dir gesucht, oder Bela dir die Wahrheit gesagt hätte, wäre uns die Gilde auf die Schliche gekommen. Das hätte unweigerlich dein Ende bedeutet, das konnte ich nicht riskieren. Lass mich jetzt gehen, ehe…“, seine Stimme versagte endgültig.


  Noch weigerte sich Narziß seinen Schöpfer, den einsamen Weg in den Tod gehen zu lassen. Er rang seine Hände in der Luft, starrte auf sie, als könnten sie ihm die richtige Vorgehensweise verraten. Lag es nicht in seiner Verantwortung ihn auf diesem letzten Weg zu begleiten? Schließlich war es seine Schuld, dass Trashard nun sterben musste.


  Karim Trashard gab ihm keine Gelegenheit zum Widerspruch. Langsam löste er sich vor den Augen seines ehemaligen Schülers auf. Mit dem Wind verwehten seine letzten Worte fast unhörbar: „Gib die Chronik der Vampire nicht auf.“


  38. Kapitel


  Trübsinnig starrte Aengus vor sich hin. Gleich Narziß unternahm er einen nächtlichen Rundgang durch die pompösen Gefilde Neuschwansteins, doch ihm offenbarte sich der Reiz des überladenen Interieurs nicht im selben Maße, wie seinem selbstverliebten Freund. Farben, die MacDevlin als königlich bezeichnet hätte, leuchteten in O’Donaghues Augen zu stark und raubten ihm den Geschmack an all der überladenen Pracht.


  Müde fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Das gesamte Unternehmen lief auf eine riesengroße Katastrophe hinaus. Die Chronik war verloren, vielleicht sogar zwei ihrer Verbündeten, dagegen machte sich die Vernichtung der Gilde direkt unwichtig aus.


  Zwei Jahre lang teilte er sein Leben mit Narziß MacDevlin, doch erst jetzt, wo er vielleicht für immer verloren war, erkannte Aengus, wie wertvoll ihm die Freundschaft zu dem narzisstischen Waliser war. Der Gedanke den Freund in dieser Nacht an den letzten Gegner verloren zu haben schmerzte gleich einer schwärenden Wunde.


  Einsam wanderte er durch die protzigen Räume und sah die Schönheit nicht, die ihn umgab. Sogar uralte Bücher ließ er unbeachtet links liegen, stieg Stockwerk für Stockwerk höher hinauf, seinen trüben Gedanken nachhängend und zugleich immer darauf hoffend ein Lebenszeichen der Kameraden zu erhalten.


  An seinem Gürtel befestigt, schaukelte die Geige, zu einem schweigenden Begleiter degradiert, der nur darauf wartete endlich die Gelegenheit zu erhalten, den Triumph in musikalischer Form in die Welt hinaus zu tragen.


  Als er den höchsten Punkt des Schlosses erreichte, gab es keine weitere Möglichkeit zur Flucht vor der erdrückenden Wahrheit, dass er versagt hatte. Wie es aussah, überlebte Karim Trashard und seine Freunde blieben auf der Strecke, wie konnte er da Freude über die Vernichtung der Gilde empfinden?


  Wehmütig erinnerte er sich an die Tage der Abgeschiedenheit in Gesellschaft des Walisers. Sogar die bisher nervigen Reibereien ihrer unterschiedlichen Charaktere wirkten auf einmal amüsant und liebenswert. Es erschien unmöglich, aber Aengus vermisste sogar bereits die Hektik und die ewige Geräuschkulisse um sich herum, die Narziß zu produzieren verstand, wie kein anderer.


  Der befremdliche Gedanke sich demnächst eine Kaffeemaschine anzuschaffen keimte in ihm auf, als eine Art von Reminiszenz an seinen Kameraden und Schützling.


  Wehmütig strichen seine Finger über das glatte Holz der Geige und versetzten dem Bogen einen leichten Stoß, der ihn in Schwingung geraten ließ.


  „Demnächst werde ich noch vor einem Computer sitzen und meine Schlachtpläne in die Tasten hauen, anstatt auf meinen Gegner einzuschlagen“, murmelte er sarkastisch.


  „Eigentlich dachte ich, die technischen Dinge obliegen mir, bei der Planung der neuen Gesellschaft der Vampire“, drang die müde Stimme des Walisers unvermutet an das Gehör des Iren.


  Weiterhin an die Brüstung gelehnt, straffte Aengus unbewusst die Schultern und atmete erleichtert auf. Er musste für einen kurzen Moment die Augen schließen, um die Welt um sich herum auszuschalten, einzig der Freude Platz in seinem Inneren zu gewähren.


  Erst als er seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle bekommen hatte, löste er seine Hände von der steinernen Balustrade und drehte sich zu seinem Freund um.


  Der Anblick des unverletzten, ganz in seiner gewohnten Schönheit erstrahlenden Narziß, ließ die Schranken der Zurückhaltung fallen. Aengus zog den Freund in seine Arme und drückte ihn fest an sich.


  Als er sich der allzu vertrauten Geste bewusst wurde, klopfte er noch ein paar Mal ganz männlich auf den Rücken seines Kameraden und löste die peinliche Situation damit in Wohlgefallen auf.


  Narziß lehnte sich an die Balustrade und sandte einen sehnsüchtigen Blick über das majestätisch vor ihnen liegende Land. Leise schwebte seine Stimme durch die Nacht. „Alles wird sich nun verändern. Hoffen wir, dass es sich zum Besseren wandelt.“


  Der Versuchung, dem verloren geglaubten Kameraden nahe zu kommen nicht gänzlich widerstehen könnend, legte Aengus seinen Arm um die Schultern des Freundes und meinte: „Ein Leben in Freiheit liegt vor uns. Wir müssen uns nicht mehr verstecken, können endlich ohne Einschränkung durch die Gilde ein Leben führen, das geprägt ist von Normalität. Haben wir uns das nicht immer gewünscht?“


  Ein Nicken des Walisers bestätigte diese Aussage nur halbherzig. Seine Gedanken waren bei Karim Trashard, den er schmählich verkannt hatte, dessen Tod seine Seele bis ans Ende aller Tage belasten würde.


  Er bemerkte nicht, dass der Ire den Arm von seinen Schultern nahm, nach seiner Geige griff und sanft den Bogen an die Saiten setzte. Erst als die ersten lieblichen Töne in den Nachthimmel entschwebten, wandte er sich von der Vergangenheit ab und beobachtete die eleganten Bewegungen des Freundes.


  Die alte irische Weise, die Aengus gewählt hatte erzählte von Sehnsucht, Trauer und Hoffnung.


  Einschmeichelnd eroberten die sanften Klänge das Herz des Walisers und vermittelten ihm einen winzigen Funken Trost.


  Kathleen, Joginder Tralwee und Bela gesellten sich zu ihnen und blickten über die Zinnen des Schlosses hinaus auf den sich langsam erhellenden Horizont.


  Ein neuer Tag brach an. Ein neues Leben begann.


  ENDE


  Diesen Roman widme ich einer ganz besonderen Persönlichkeit. Stolz ging sie durchs Leben, verbreitete unendlich viel Freude, war allzeit ein treuer Kamerad und verstand es vortrefflich mit ihren kleinen und großen Macken meine Nerven aufs Äußerste zu strapazieren.


  Ich liebe und vermisse Dich! Danke für die schönen Jahre, die ich mit Dir verbringen durfte, sie werden eine unglaublich kostbare Erinnerung für mich bleiben.


  Dakota 1992 – 2009
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